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1. Buch
 
    
 
   Kapitel 1: Die Welt steht kopf
 
    
 
   Als es ihr den Lenker quer zur Fahrbahn verdrehte und der Schwung der Abfahrt sie aus dem Sattel hob, da wusste Nelli Prenz, dass dieser Unfall nicht glimpflich ausgehen würde. Ihr Fahrrad war schwer, und die prall gepackten Satteltaschen hingen wie Bleigewichte daran. Bloß nicht darunter begraben werden, dachte sie noch, als sie jenseits der Baumgrenze von der von Geröllfeldern gesäumten Passstraße abkam, da flog sie schon steil bergab und sah das Fahrrad samt Gepäck plötzlich über sich. 
 
   Sie schlug auf dem Rücken auf, spürte einen reißenden Schmerz in der Schulter und wehrte das Fahrrad mit Händen und Füßen ab, als es auf sie zustürzte. Sie hört das Scheppern der Metallteile, ein Klirren in den Taschen und wurde selbst weiter nach unten gerissen, übers Geröll den Abhang hinab. Nach zwei Drehungen seitwärts explodierten grelle Lichter vor ihrem Sichtfeld und erloschen in Schwärze.
 
    
 
   Nelli erwachte, weil ihr die Sonne auf die geschlossenen Augen schien. Mit der Erinnerung an den Unfall kamen die Schmerzen: ein Brennen in der Schulter, ein Stechen im rechten Handgelenk und ein harter, dröhnender, feuriger Schmerz am Handballen. Mit der Rechten hatte sie versucht, den Sturz abzufangen. Dann war sie mit dem Kopf aufgeschlagen. 
 
   Sie betrachtete ihren Handballen. Dreck und Split steckten in der zerschrammten Haut. Gedankenverloren pulte Nelli die Steinchen aus der Wunde. Wo war das Desinfektionsmittel? In der hinteren Seitentasche der rechten Gepäckträger-Packtasche? Wenn das Fläschchen nur nicht zerbrochen war!
 
   Nelli schaffte es in die Hocke, spürte Übelkeit, ließ sich auf den Hintern sinken und wartete darauf, dass sich ihr rebellierender Magen beruhigte.
 
   Unter ihr verlief die Straße. Für einen Moment verwirrte sie das. War sie nicht von der Straße hier heruntergestürzt? 
 
   Ihr Fahrrad sah sie nicht. 
 
   Nelli stand mühsam auf und drehte sich um zum Steilhang. Ein großer Felsen versperrte ihr die Sicht.
 
   Sie stieg um den Steinklotz herum und hinauf. Dort oben stand sie wie auf einer Aussichtsplattform und übersah den Verlauf der Serpentine. Felsen, Steine, Geröll – aber kein Fahrrad.
 
   „Das gibt’s doch nicht, verflucht noch mal! Da komm ich ungeschoren durch die Bronx und die Favelas von Rio, aber auf einem menschenleeren Alpenpass klaut mir jemand das Fahrrad samt Gepäck!“
 
   Sie war den Tränen nahe. Bargeld und Mastercard hatte sie zwar noch, sie ertastete den Bauchbeutel über ihren Jeansbund und war erleichtert darüber, dass der Dieb ihr vom Leib geblieben war. Aber die Packtaschen steckten voll unersetzlicher Erinnerungsstücke. Ihr Tagebuch war auf Hunderten von Seiten vollgekritzelt mit zigtausend Reiseerlebnissen und Lebenseinsichten, die längst vergessen und ohne das Tagebuch für immer verloren waren. 
 
   Und das Fahrrad selbst war nicht nur Transportmittel, sondern Heimat und Freund und Rettungsanker. Sie hatte verdammt noch mal auf diesem Fahrrad und mit ihren Schätzen im Gepäck am Ortsschild ihrer Heimatstadt vorbeirollen und heimkehren wollen und nicht mit leeren Händen in einem Bus oder Eisenbahnabteil oder gar per Anhalter. Sieben Jahre lang unterwegs, und in den letzten vier Wochen, fast zu Hause, passierte, was sie immer hatte verhindern können, selbst in Städten wie Bombay, Nairobi, Mexiko City... 
 
   „Ach scheiße!“
 
   Sie schrie es hinaus.
 
   Kopfschmerzen, Übelkeit und Schürfwunden waren jetzt unwichtig. Sie hatte ihre Reise verloren. 
 
    
 
   Vor sieben Jahren, vor ihrem Ausstieg, hätte sich Nelli irgendwo zusammengerollt und geheult. Und sich dann in ihr Schicksal gefügt. 
 
   Die Weltreiseheimkehrerin Nelli Prenz dachte nicht daran, klein beizugeben. Sie musste zur Polizei. Der Dieb würde mit ihren Sachen nichts anfangen können. Vielleicht hatte er das meiste längst weggeworfen. 
 
   Sie tastete sich den Geröllhang hinunter, erreichte die Straße über einen Graben hinweg mit einem Sprung und trottete bergab. Was hatte sie sich gestern bei der Schufterei zum Pass hoch auf die Abfahrt gefreut – und nun also Fußmarsch. 
 
   Die dritte Serpentine führte sie aus dem Schatten einer Felswand heraus, und es öffnete sich der Blick ins Tal, das von hier oben, in 2.500 Metern Höhe, nur als grüner Schimmer im Dunst des Morgennebels zu erahnen war. Nur zwei Serpentinen weiter stand ein aus Geröllbrocken gebautes Unterkunftshaus, und davor parkten drei Autos.
 
   Das Gebäude lag wie am Rande eines Tabletts auf einem Hochplateau zwischen den Serpentinen zum Pass und der Abfahrt ins Tal. Direkt an der Terrasse des Gebäudes endete ein Sessellift. Etwas abseits erstreckte sich ein Flachbau, offenbar ein Garagentrakt mit Werkstatt.
 
   „Altes Zollhaus“ stand auf einem verwitterten Schild neben dem Parkplatz an der Straße. Wären die Autos nicht gewesen, sie hätte das Gebäude samt den Anlagen ringsum für verlassen und geschlossen gehalten. 
 
   Der Haupteingang bestand aus einer rohen Holztür mit einem quer verlaufenden Griff. Sie war angelehnt, und als Nelli sie aufstieß, sah sie kein Schloss. 
 
   Direkt neben der Tür hing im Flur zur Gaststube ein Spiegel. Es war seit Tagen der erste, den Nelli zu sehen bekam. Ihre kurz geraspelten Haare standen nach allen Richtungen ab. Im Gesicht hatte sie einen Dreckfleck, der sich mit Spucke zwar beseitigen ließ, aber am blutbefleckten, zerrissenen T-Shirt ließ sich nichts richten. Wie sie wohl riechen mochte? Die letzte Dusche hatte sie... vorgestern?
 
   Die Tür der Wirtsstube ging auf. Eine Frau mit blaugeblümtem Seidenrock und trägerlosem Top kam heraus, streifte Nelli mit dem flüchtigen Blick zufälliger Begegnung, betrachtete die verschrammten Knie, die ausgefranste Jeans und wandte sich dann etwas zu rasch der Tür zum Damenklo zu. 
 
   Weg war sie, und Nelli schämte sich. Am liebsten hätte sie das Unterkunftshaus schnurstracks verlassen. Die Wirtsstube würde voll von Leuten sein, die sie auf den ersten Blick als Landstreicherin einstuften. 
 
   Ihr Herz klopfte, als sie die Tür aufdrückte. Der Gastraum war karg eingerichtet. Blanke Natursteinwände, Stroh auf dem Steinfußboden, schmucklose Holzstühle. Der Wirt kam mit einem Tablett leerer Gläser auf dem Weg zur Theke an Nelli vorbei und starrte sie an.
 
   „Meine Güte, was ist Ihnen denn passiert?“ 
 
   „Ich hatte einen Unfall.“
 
   Er beeilte sich, die Gläser auf die Theke zu stellen, kam rasch zu ihr zurück und wischte sich die Hände an einem rotkarierten Geschirrtuch ab, das halb aus seiner Jeanstasche heraushing. Durch seine lange Hippie-Matte und den Vollbart wirkte er jugendlich, aber tiefe Falten und dunkle Ringe unter den Augen widersprachen dem ersten Eindruck. Er nahm ihr die Tür aus der Hand und schloss sie.
 
   „Sind Sie verletzt?“ 
 
   Sanft ergriff er ihren Oberarm und führte sie zu einem der leeren Tische.
 
   „Nicht der Rede wert, aber...“
 
   „Warten Sie.“
 
   Er setzte sie auf einen Stuhl und eilte zurück zur Theke. Nelli fiel auf, dass sie angestarrt wurde. Es waren, übereinstimmend mit den parkenden Autos, drei Tische besetzt. Eine Familie mit zwei Töchtern und einem kleinen Jungen saß ganz hinten auf der Eckbank, ein älteres Ehepaar in der entgegengesetzten Ecke der Wirtsstube und in der Mitte ein junger Kerl mit hochgekrempelten Jackettärmeln und Goldkettchen am Handgelenk. Zu wem der gehörte, konnte Nelli sich denken.
 
   Der Wirt kam mit einem Verbandskasten zurück. Ihr war das peinlich.
 
   „Ich bin wirklich nicht sehr verletzt. Nur das Handgelenk verstaucht und eine Beule am Hinterkopf.“
 
   „Trotzdem“, sagte er, setzte sich zu ihr, öffnete den Verbandskasten und entnahm ein braunes Fläschchen mit Jod-Tinktur. Er beträufelte einen Wattebausch und betupfte damit die Wunde am rechten Handballen.
 
   „Keine Angst, ich hab so was schon öfter gemacht. Ich bin übrigens der Andi.“
 
   „Ich heiße Nelli.“
 
   Hinter ihnen wurde es unruhig, und Andi fuhr herum. Das ältere Ehepaar war aufgestanden und ging an ihnen vorbei zur Tür.
 
   „Können wir irgendwie helfen?“, fragte der Mann und betrachtete Nelli von Kopf bis Fuß. Seine Frau war sichtlich erleichtert, als Nelli nicht sofort bejahte.
 
   „Ich bräuchte erst mal ein Telefon.“
 
   „Sollen wir Sie vielleicht mitnehmen? Wir sind auf dem Weg über den Pass.“
 
   Nelli überlegte, aber wurde durch einen heftigen Schmerz abgelenkt. Andi rubbelte mit dem jodgetränkten Wattebausch fest über ihr aufgeschrammtes rechtes Knie. Nelli fragte sich, ob er wirklich wusste, was er da tat.
 
   „Die junge Dame muss erst mal verarztet werden“, meinte die Frau, aber der Mann beharrte:
 
   „Vielleicht ist es besser, wenn wir sie zu einem richtigen Arzt mitnehmen. Nichts für ungut, Herr Hüttenwirt.“
 
   Nelli wischte sich eine Träne aus dem Auge und fragte:
 
   „Sie wollen aber doch über den Pass?“
 
   „Ja.“
 
   Sie dachte an die Grenze jenseits des Passes und daran, dass der Diebstahl auf dieser Seite passiert war.
 
   „Nicht meine Richtung. Aber vielen Dank.“
 
   Der Mann nickte. Seine Frau hakte sich erleichtert bei ihm unter und zog ihn zur Tür.
 
   „Alles Gute“, rief er über die Schulter zurück.
 
   „Danke.“
 
   „So, das hätten wir.“
 
   Andi packte seinen Sanitätskasten zusammen.
 
   Nelli war in Gedanken noch bei dem älteren Ehepaar. Falsche Richtung, aber trotzdem. Sie sah die beiden durchs Fenster in ihr Auto einsteigen. Noch war es nicht zu spät. Vielleicht waren sie bereit, noch mal umzukehren und sie auf dieser Seite ins Tal zu bringen. Der Frau würde es nicht gefallen, aber der Mann würde wohl einwilligen.
 
   „Jetzt bring ich dir erst mal ein schönes Frühstück zur Stärkung.“
 
   „Was?“
 
   „Magst lieber was Herzhaftes oder...“
 
   „Eigentlich...“
 
   Nelli warf noch einen raschen Blick aus dem Fenster. Der Mercedes des älteren Ehepaares bog gerade vom Parkplatz auf die Straße.
 
   „Käse und Schinken? Oder Müsli und Marmeladenbrot?“
 
   „Eigentlich hab ich schon gefrühstückt. Ich müsste nur mal telefonieren.“
 
   „Ein Telefon gibt es hier oben nicht.“
 
   „Kein Telefon?“
 
   Ein rascher Blick zum Fenster. Der Mercedes war verschwunden.
 
   Als Nelli den Blick wieder in die Gaststube richtete, fiel ihr auf, dass die Seidenrock-Tussi neben dem Jackett-Träger mit Goldkettchen saß. Sie hatte sie gar nicht hereinkommen sehen. Die beiden glotzten unverhohlen zu ihr herüber und unterhielten sich flüsternd. 
 
   Ist ewig her, dass ich zuletzt einen Rock anhatte, dachte Nelli. Es war an jenem Tag...
 
   Ihre Kleider fielen ihr ein, ihr Schmuck, ihr Haus, die Möbel und Bilder und Pflanzen darin. Das alles war längst verkauft, in alle Winde zerstreut, Vergangenheit. Wer es wohl in diesem Augenblick besitzen mochte? All diese Sachen waren ein wichtiger Teil von ihr gewesen – so wichtig wie jetzt ihr Fahrrad, ihr Kochgeschirr, ihre Vorräte, die Wasserflaschen, ihr Tagebuch. Vor allem das Tagebuch.
 
   „Ich bringe einfach von allem etwas und vorneweg eine große Schorle.“
 
   Aus ihren Gedanken gerissen, starrte Nelli ihm hinterher. Sie sprang auf.
 
   „Nein, warte bitte!“
 
   Er drehte sich um, den Verbandskasten noch in den Händen.
 
   „Du musst doch ein Telefon haben. Oder ein Funkgerät. Irgend etwas, womit du Kontakt ins Tal hältst.“
 
   Andi schüttelte den Kopf. 
 
   „Ich bin hier oben ziemlich autark. Vorratslieferung funktioniert per Dauerauftrag, und dann bin ich ja auch oft genug selber unten.“
 
   „Also es ist so, ich hatte ja nicht nur einen Unfall, sondern...“
 
   „Zahlen, bitte!“, rief sehr laut der Familienvater am hinteren Ecktisch.
 
   „Komme sofort!“, antwortete Andi und setzte sich in Bewegung. Zu Nelli sagte er im Davoneilen: „Ich bin gleich wieder bei dir, dann reden wir über alles.“
 
   Sie nickte und trottete zu ihrem Tisch am Fenster zurück. 
 
   Nach wie vor kein Verkehr draußen. Und nach wie vor starrte das Pärchen herüber. 
 
   Nelli ignorierte die beiden und schaute sich etwas gründlicher in der Wirtsstube um. Neben der Eingangstür hing eine Landkarte. Offensichtlich die Bergregion um den Pass. 
 
   Interessiert stand Nelli auf. Natürlich hatte sie selbst auch Kartenmaterial gehabt, aber bei weitem kein so genaues. Das Unterkunftshaus und der Lift waren bei ihr nicht eingezeichnet gewesen. Und auch der Gletscher, der von oberhalb des Passes unweit des Hauses Richtung Tal kroch, war ihr nicht aufgefallen. 
 
   Die Karte hier war aus den 70er Jahren. Damals gab es den Tunnel noch nicht, und am Pass hier oben lag der offizielle Grenzübergang – in der Nähe der verfallenen Gebäude hatte sie gestern Abend ihr Zelt aufgeschlagen. 
 
   Nelli wurde klar, warum ein so abgelegenes Haus wie dieses so geräumig ausgestattet war: Früher musste hier, vor allem in der Ferienzeit, enormer Betrieb gewesen sein in dieser letzten Raststätte vor der Grenze. Wer heute hier oben vorbeikam, der wählte den Weg vielleicht aus nostalgischen Gründen, wegen des Panoramas, vor allem aber wohl, um die beträchtliche Tunnelmaut zu sparen.
 
   Nelli ging zu ihrem Platz zurück. Andi stand immer noch am Tisch der Familie. Den schwarzen Geldbeutel hatte er hinten in den Bund seiner Jeans gesteckt, das Geschirrtuch über die Schulter geworfen, und er beugte sich über den Tisch. Der Familienvater hatte eine Straßenkarte ausgebreitet und ließ sich etwas erklären. Um den Weg konnte es nicht gehen, denn die Straße führte entweder in die eine oder die andere Richtung ins Tal, Abzweige gab es nicht.
 
   Der Familienvater deutete mit dem Daumen hinter sich an die Wand und dann wieder auf die Karte. Erst jetzt fielen Nelli die beiden gerahmten Bilder auf, die dicht nebeneinander hingen und offenbar Gebirgslandschaften zeigten. Von ihrem Tisch aus war nur zu erkennen, dass die Bilder sich sehr ähnelten. 
 
   Andi redete und redete, und wenn er Luft holte, hatte der Familienvater schon wieder eine neue Frage, und Andi redete weiter, während er sich immer mal wieder die langen Strähnen aus dem Gesicht hinters Ohr strich.
 
   Nelli spürte Ungeduld aufkommen. Sie begann, darüber nachzudenken, ob sie sich zu Fuß auf den Weg machen sollte oder das Yuppie-Pärchen auf eine Mitfahrgelegenheit ansprechen. Vielleicht hatten die sogar ein Handy. 
 
   Ganz sicher hatten sie eines!
 
   Sie war gerade drauf und dran, einen Versuch zu wagen, da flog die Tür auf, und eine Schar Kinder quoll lauthals brüllend und krakeelend in die Wirtsstube. 
 
   „Auch das noch!“
 
   Nelli sagte es laut, doch es ging in dem Lärm unter. Sie drehte sich zum Fenster, um nach dem Bus zu sehen, mit dem die Kinder gekommen sein mussten. Er stand mit der Schnauze Richtung Pass. Nelli hatte eine Idee, und sie stand auf. 
 
   Die Kinder tobten mittlerweile auch um ihren Tisch. Während sie anfingen Plätze einzunehmen, darum zu rangeln, sich wegzustoßen und zu zerren und das Geschrei dabei noch lauter wurde, stand auch das Pärchen auf, demonstrativ kopfschüttelnd und mit verkniffenen Gesichtern. Der Mann klemmte einen Geldschein unter einen Teller und gab Andi ein Zeichen. 
 
   Nelli bahnte sich einen Weg durch das Kindergewusel, um die beiden abzufangen.
 
   „Das geht auch leiser, Leute, und bitte ohne Revierkämpfe“, hörte sie eine Stimme schräg gegenüber. Das war wohl der Lehrer, ein bärtiger Typ mit Windjacke, dessen Ermahnungen überhaupt nichts nützten, was ihn aber nicht zu kümmern schien. 
 
   Das Pärchen wollte sich an Nelli vorbei zur Tür verdrücken. Nelli schnitt ihnen den Weg ab.
 
   „Ich muss Sie was fragen, bitte.“
 
   Der Mann deutete zu seinem Ohr und schüttelte den Kopf. Nelli zeigte zum Ausgang. Gemeinsam verließen sie die Wirtsstube und schlossen die Tür von außen.
 
   „Fahren Sie in Richtung Tal oder hoch zum Pass?“
 
   „Wir können leider keine Anhalter mitnehmen“, antwortete der Mann knapp. 
 
   Nelli presste die Lippen zusammen, verschränkte hastig die Arme und nickte.
 
   „Hab ich mir schon gedacht.“
 
   „Nein, verstehen Sie uns bitte nicht falsch...“
 
   „Wir haben nämlich nur einen Zweisitzer“, mischte sich die Frau ein und berührte mit ihrer warmen Hand Nellis verschränkte Unterarme. Sie lächelte, und Nelli stellte verblüfft fest, dass die Geste und das Lächeln anteilnehmend waren.
 
   „Hatten Sie einen Unfall?“, fragte die Frau, legte Nelli jetzt die Hand auf den Rücken und führte sie so aus dem Vorraum hinaus auf den Platz vor dem Haus. 
 
   „Ich bin oben am Pass mit dem Fahrrad gestürzt und war bewusstlos. Als ich aufgewacht bin, waren meine Sachen verschwunden.“
 
   „Haben Sie die Polizei gerufen?“, fragte der Mann. 
 
   „Nein. Der Wirt sagt, er hat kein Telefon.“
 
   „Warten Sie mal. Ich glaube zwar nicht, dass ich hier ein Netz bekomme...“
 
   Der Mann zog ein Handy aus einer Jackett-Tasche und drückte eine Kurzwahltaste. Er hielt sich das winzige Telefon ans Ohr, lauschte und schüttelte dann den Kopf.
 
   „Wir können Sie zwar wirklich nicht mitnehmen, sehen Sie...“
 
   Die Frau deutete zu einem kleinen blauen Sportwagen ohne Rückbank, der hinter dem Reisebus stand.
 
   „...aber wir könnten unten die Polizei rufen, wenn das Handy wieder geht.“
 
   „Vielleicht ist im Bus noch ein Platz“, mischte der Mann sich ein.
 
   „Ich weiß nur nicht, auf welcher Seite der Grenze mein Fahrrad sein könnte.“
 
   „Ich glaube, das spielt keine Rolle.“
 
   „Wieso?“
 
   „Na ja, also...“, druckste der Mann. Er kratzte sich am Kopf.
 
   „Ich glaube, Ihr Fahrrad und Ihre Sachen können Sie sowieso abschreiben.“
 
   Die Frau nickte.
 
   „Uns ist an der Côte d’Azur mal das Auto gestohlen worden, wissen Sie. Die Polizei fand nur noch die Karosserie, und die war zuschanden gefahren.“
 
   „Aber wenn Sie Geld brauchen...“
 
   „Nein, nein.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf und lächelte.
 
   „Geld ist nicht das Problem. Aber vielen Dank. Sie beide sind sehr nett.“
 
   Sie reichten sich die Hände.
 
   „Der Busfahrer hilft ihnen bestimmt“, sagte die Frau. Nelli sah ihr nach, wie sie mit wehendem Rock zum Auto ging und einstieg. Der Mann ließ den Motor an und gab so rasant Gas, dass die Reifen auf dem Splitt durchdrehten. Die beiden winkten und verschwanden hinter der nächsten Kurve. Nelli hatte das Gefühl, zwei Freunde zu verlieren.
 
    
 
   Sie riss sich los und suchte nach dem Busfahrer. Ins Haus war er nicht gegangen. 
 
   Nelli umrundete den Bus und sah einen Mann auf dem Fahrersitz übers Lenkrad gebeugt. Er blätterte in einer Zeitschrift und ließ sich ein Wurstbrot schmecken. Die Türen waren geschlossen. Eben wollte sie sich bemerkbar machen, da sah sie schräg neben sich an dem Garagen-Flachbau eine Bewegung. Zwei Jungs, die offenbar zur Schulklasse gehörten, hantierten an einem der Tore.
 
   Nelli beschloss, den Busfahrer nicht zu stören. Er würde bereitwilliger sein, wenn sie ihn seine Pause in Ruhe beenden ließ. Mal sehen, was da drüben bei den Jungs los war.
 
   Die beiden klebten an der Drahtsglasscheibe des Garagen-Falttores und starrten nach innen. Nelli schnappte Wortfetzen eines Streits auf:
 
   „Das ist eine Harley!“
 
   „Nein, eine BMW, ganz sicher.“
 
   „Quatsch, dann wäre der Lenker nicht so hoch.“
 
   „Na, was gibt’s denn da zu sehen?“, fragte Nelli, als sie auf einige Meter heran war. Die Jungs erschraken und zogen sich von der Scheibe zurück. 
 
   „Keine Angst, ich bin auch nur neugierig.“
 
   „Wer sind Sie?“
 
   „Ich bin Nelli. Müsstet ihr nicht drin bei den anderen sein?“
 
   „Schon, wir gehen auch gleich.“
 
   „Was habt ihr denn da entdeckt?“
 
   „Och, da steht ein Motorrad. Könnte eine Oldtimer-Rennmaschine sein, so wie die Reifen aussehen.“
 
   Nelli lächelte und beugte sich zum Fenster.
 
   „Mal gucken.“
 
   In der Werkstatt stand ein Zweirad, aber durch die Drahtglasscheibe war kaum mehr zu erkennen als die grobe Form.
 
   „Und, wissen Sie, was das für eine Marke ist?“
 
   „Tja, keine Ahnung, ich kenn mich da leider nicht so aus.“
 
   Nelli starrte unverwandt durch die Scheibe, und die Jungs drängten sich jetzt um sie und reckten sich.
 
   „Sehen Sie sonst noch irgendwas Besonderes.“
 
   „Nein. Sieht so aus, als stünde ganz hinten noch ein Laster.“
 
   „Ob wir da mal rein können und genauer gucken?“
 
   „Ich glaube nicht, weil...“
 
   Nelli erstarrte.
 
   „Was, weil? Haben Sie was entdeckt?“
 
   „Man kann nicht einfach in fremde Häuser gehen“, sagte Nelli mechanisch. Im hinteren Teil der Werkstatt sah sie die Hälfte eines Fahrrad-Hinterrades mit schwarzen Packtaschen über dem Gepäckträger. Und diese Taschen - sahen aus wie ihre.
 
   Das war ihr Fahrrad!
 
   Unmöglich, wie sollte das da hineinkommen? 
 
   Nelli suchte ein anderes Fenster, drückte sich daran die Nase platt, aber von hier aus war das Fahrrad noch schlechter zu erkennen.
 
   „Was haben Sie denn?“
 
   Jetzt wollte sie es aber genau wissen. Sie ging zum Werkstatt-Tor, drückte die Klinke. Zugesperrt.
 
   „Haben Sie nicht gesagt, man darf nicht in fremde Häuser?“
 
   Die Jungs hingen wie Kletten an ihr.
 
   „Nicht einfach so“, antwortete Nelli.
 
   „Aber?“
 
   „Ich will bloß was gucken.“
 
   Sie drückte gegen die Fenster. Alles fest verschlossen.
 
   Jede Werkstatt hatte einen Hintereingang, oder? Nelli umrundete das Gebäude, fand tatsächlich eine Eisentür – ebenfalls versperrt. 
 
   „Mist!“
 
   „Was ist denn?“
 
   „Kommt, wir gehen mal rein zu eurer Klasse.“
 
    
 
   Die Jungs im Schlepptau marschierte Nelli mit großen Schritten zurück zum Haus. Die Familie, die sich den Weg hatte erklären lassen, stieg gerade in ihren Kombi. Das Auto war beladen bis unters Dach und mit den fünf Personen voll besetzt.
 
   Nelli ließ die Jungs an sich vorbei in die Gaststube, folgte ihnen und schloss die Tür. 
 
   Am Tresen hantierte eine stämmige Frau. 
 
   „Entschuldigung.“
 
   „Bittschön?“
 
   Die Frau füllte Apfelschorle in Cola-Gläser, die auf einem runden roten Tablett angeordnet waren.
 
   „Da hat doch vorhin ein Mann bedient, so ein langhaariger...“
 
   „Der Chef? Der is in der Küchn.“
 
   „Könnten Sie ihn bitte mal schnell holen?“
 
   „Das ist jetzt grad ganz schlecht. Worum geht’s denn?“
 
   „Die Garage nebenan, gehört die zum Wirtshaus?“
 
   „Scho.“
 
   „Und das Motorrad und das Fahrrad darin?“
 
   „Das müsstens den Chef fragn. Nehmens doch so lang Platz.“
 
   Sie hob das Tablett und balancierte damit hinter den Tresen hervor in die Gaststube. 
 
   Nelli blieb stehen, wo sie war, und versuchte einen Blick in die Küche zu erhaschen. Die Tür war angelehnt. Die Bedienung stellte Gläser von ihrem Tablett auf die Tische und stand mit dem Rücken zum Tresen. 
 
   Kurz entschlossen ging Nelli nach hinten zu der Tür, stieß sie auf und drückte sich in die Küche. Sie sah Teller mit Wurst- und Käsebroten, mit unbelegten Broten, sah leere Wurst- und Käseverpackungen – aber keinen Andi.
 
   „Hehehe!“, brüllte die Bedienung von unmittelbar hinter ihr. Nelli wurde am Arm gepackt und herumgerissen. 
 
   „Also wie hammers denn, sofort raus da!“
 
   Nelli wollte sich aus dem Griff befreien, aber die stämmige Person hielt sie eisern fest und zog sie mit Gewalt durch die Tür zurück in die Wirtsstube. 
 
   Auf einmal war es ruhig, alle Kinder und der Lehrer starrten in ihre Richtung, und Nelli stieg die Schamesröte ins Gesicht.
 
   „Ich hatte nicht die Absicht...“, setzte Nelli an.
 
   „Sie ham gor nix außer Hausverbot! Schauns, dass hier rauskemma, Sie abgerissns Luder!“
 
   Ihr Arm steckte wie in einem Schraubstock. Nelli stemmte sich mit aller Kraft gegen den Griff, aber das führte nur dazu, dass ihr die Bedienung den Arm auf den Rücken drehte und sie brutal zum Ausgang stieß.
 
   „Die wollte vorhin in die Werkstatt einbrechen und die Harley klauen!“, rief einer der Jungs aus der Anonymität der Klasse heraus.
 
   „Ah, so is des!“
 
   „Ich will sofort mit Andi sprechen!“
 
   „Sie plaudern höchstens mit der Gendarmerie.“
 
   Die Bedienung schaffte es spielend, mit der einen Hand die Tür zu öffnen, während sie mit der anderen Nelli unvermindert brutal im Polizeigriff hielt. Das war’s dann mit der Mitfahrgelegenheit im Bus, dachte Nelli lakonisch, während sie kurz Augenkontakt mit dem Lehrer hatte. Sein Blick verriet, wie die Gesichter der Kinder, gleichermaßen Abscheu und Faszination.
 
   „Sie wollen doch nicht wirklich die Polizei rufen“, spielte Nelli die Entsetzte, während sie auf die Haustür zugestoßen wurde.
 
   „Woraufs eana verlossn kenna!“
 
   „Haben Sie also... Aua, nicht so brutal, verdammt noch mal! Haben Sie etwa...“
 
   Ein heftiger Stoß, ihr Arm war frei. Nelli taumelte ins Freie und hatte zu tun, dass sie nicht stürzte. Sie drehte sich um und sah gerade noch, wie die Bedienung verschwand.
 
   „Haben Sie etwa doch ein Telefon hier oben?“, schrie sie ihr hinterher.
 
   Aber die Tür war schon zu. An den Fenstern hing die halbe Schulklasse. Nelli sah erstaunte, fassungslose und auch genug schadenfrohe und belustigte Gesichter. 
 
   Also wirklich, das war mit Abstand der beschissenste Tag der ganzen Reise.
 
    
 
   Wenn sie nur gekonnt hätte, Nelli wäre auf ihr Fahrrad gestiegen und hätte die Räder laufen lassen.
 
   Aber sie saß fest und wusste nicht, was sie tun sollte.
 
   Inzwischen musste es auf Mittag zugehen. Ihre Tagesetappe konnte sie endgültig abschreiben. Tagesziel war es nun, ihre Sachen zurückzubekommen. 
 
   Wut auf den Dieb kam in ihr hoch, eine Scheiß-Wut auf die gemeine Hinterhältigkeit, eine bewusstlose, verletzte Frau zu bestehlen – aber auch rasende Wut auf den unnötigen Sturz, diese Verkettung von Zufällen, die sich nun zum größten Hindernis der ganzen Reise auswuchs.
 
   Löse das Problem, sagte sie sich, um zur Ruhe zu kommen. Aber verflucht noch mal, Ruhe war jetzt fehl am Platz! Jetzt kam es drauf an zu handeln.
 
   Wo war Andi wohl, wenn nicht in der Küche?
 
   Der Brotbelag schien ausgegangen zu sein. Und von woher kam der Nachschub? 
 
   Über den Lift!
 
   Nelli stürmte los und umrundete das Haus. Die Hintertür war angelehnt, und an der Liftstation 20 Meter gegenüber tat sich etwas. Sie hörte ein Rumoren, und die Doppelsessel schaukelten leicht. Volltreffer!
 
   Sie war auf zehn Meter an die Station heran, da ging eine Tür auf, und der langhaarige Wirt kam mit einer Holzkiste in den Händen heraus. Als er Nelli sah, lächelte er, und ihre Wut löste sich in Luft auf.
 
   „Tut mir leid, du wartest auf dein Essen“, rief er ihr entgegen, „aber mir ist diese Schulklasse dazwischengekommen, und dann sind mir auch noch Wurst und Käse ausgegangen.“
 
   „Und da hast du schnell mal im Tal angerufen und nachbestellt.“
 
   Sein Lächeln gefror.
 
   „Nein. Die Lieferung wird immer in der Früh hochgeschickt. Ich war nur noch nicht dazu gekommen, die Kiste in die Küche rüberzuholen.“
 
   Nebeneinander gingen sie vom Lift zur Hinterseite des Gasthauses.
 
   „Funktioniert der Lift von hier aus?“
 
   „Nein, der Antrieb ist im Tal. Hier oben haben wir nur eine Umlaufrolle ohne Motor.“
 
   „Aha. Übrigens, deine Schlammcatcherin von Thekenkraft hat mich aus dem Haus geworfen und mir dabei fast den Arm ausgekugelt.“
 
   „Was?“
 
   „Ja, weil ich in der Küche nach dir schauen wollte. Und dabei hat sie gedroht, die Polizei zu rufen.“
 
   „Ich rede gleich mal mit ihr.“
 
   „Darum geht es nicht.“
 
   „Worum dann?“
 
   „Ich kann mir erstens nicht vorstellen, dass ihr überhaupt keine Verbindung ins Tal habt. Und zweitens...“
 
   Sie erreichten den Hintereingang.
 
   „Würdest du bitte mal?“
 
   Sie hielt ihm die Tür auf.
 
   „Und zweitens hab ich in der Garage oder Werkstatt oder was das ist ein Fahrrad gesehen, das aussieht wie meines.“
 
   „Ich verstehe nicht ganz.“
 
   Durch einen kreuz und quer mit Kartons, Flaschen, Kästen und Dosen vollgestellten Gang erreichten sie die Küche. Nelli hielt wieder die Tür auf. 
 
   „Ich dachte“, keuchte er, „du hattest einen Unfall.“
 
   „Ja, einen Fahrradunfall.“
 
   „Da legst di nieder!“
 
   In der Tür zur Gaststube stand die Bedienung und starrte Nelli und Andi mit einer Mischung aus Empörung und Verständnislosigkeit an.
 
   „Schon gut, Gerda, die ist in Ordnung. Wir kennen uns von früher, alles klar?“
 
   „Ah, so is des.“
 
   Nicht gerade weniger finster glotzend, aber offenbar beruhigt, trollte sich Gerda nach vorne in die Wirtsstube.
 
   „Wir kennen uns von früher?“, fragte Nelli.
 
   „Sonst hätte sie keine Ruhe gegeben. Du musst ja ganz schön mit ihr aneinander geraten sein.“
 
   Er grinste, und Nelli konnte nicht anders als zu lächeln. 
 
   „Weißt du, das Ordnungsamt schaut zwar eher selten hier oben bei uns vorbei, aber du solltest trotzdem nicht in der Küche sein.“
 
   „Schon klar. Aber...“
 
   „Pass auf, ich mach dir einen Vorschlag: Den ersten Brotzeitteller bekommst du, und sobald die Klasse draußen ist, schauen wir nach deinem Fahrrad. Ist das ein Wort?“
 
   Nelli nickte lächelnd.
 
   „Alles klar.“
 
   Sie ging zur Schwenktür und bekam sie fast auf die Nase, als Gerda hereinstürmte. 
 
   „Noch vier Kasteller mehr, der Bautrupp is kemma.“
 
    
 
   Nelli schob sich an ihr vorbei zum Thekenbereich und ging in die Gaststube. Sofort zuckten alle Blicke zu ihr. Das Kindergeschrei verstummte zu einem vielstimmigen Tuscheln. Nelli tat so, als sei nichts gewesen, und suchte sich einen Platz ganz hinten auf der Eckbank. Einige Schüler rückten fluchtartig zusammen. Nelli sah dem Lehrer an, dass er nicht recht wusste, wie sich nun verhalten. 
 
   Pfeif drauf, sollten sie doch denken, was sie wollten. 
 
   Jetzt hatte sie richtig Hunger. Sie wollte nur essen und dann ihr Fahrrad zurückhaben. Nachsehen, ob noch alle ihre Sachen da waren, vor allem ihr Tagebuch. Und dann nichts wie weg hier.
 
   „...schauen wir nach deinem Fahrrad...“, hatte Andi gesagt. War das in der Garage also tatsächlich ihres? Oder hatte er gemeint, er würde ihr suchen helfen? 
 
   Nelli fielen die Bilder ein. Vorhin hatte sie die gerahmten Schwarz-Weiß-Fotografien hinter der Familien hängen sehen, jetzt saß sie selbst schräg darunter. 
 
   Sie stand auf und betrachtete die Bilder. 
 
   Es handelte sich um ein und dasselbe Motiv, vom selben Standort nur zu unterschiedlichen Zeiten aufgenommen. 1910 stand unter der linken Fotografie, 2010 unter der rechten. Zu erkennen war ein Gebirgsmassiv, das ihr bekannt vorkam. Wahrscheinlich hatte sie es vom Pass aus in einem anderen Blickwinkel gesehen. 
 
   Unter dem Gebirgsmassiv erstreckte sich auf dem linken Bild ein ungeheurer Gletscher. Schwer zu schätzen, aber er mochte mindestens 100 Meter breit gewesen sein. Auf dem rechten Foto war er zu einem Rinnsal zusammengeschmolzen, und die ehemalige Ausbreitungszone glich einer trüben Kiesgrube. 
 
   „Inzwischen wäre aus diesem Blickwinkel gar nichts mehr zu sehen“, hörte Nelli hinter sich eine Stimme. Sie fuhr herum.
 
   „Was?“
 
   Andi stellte einen großen Teller mit Wurst- und Käsebroten auf ihren Platz und daneben eine Apfelschorle in einem Halbliter-Glas. Er deutete mit dem Kopf zu den Fotos. 
 
   „Der Gletscherschwund. Es geht von Jahr zu Jahr schneller.“
 
   „Ach so. Dann ist er wohl bald ganz weg?“
 
   „An dieser Stelle schon. Weiter oben, etwa auf unserer Höhe hier, ist er immer noch ziemlich eindrucksvoll. Solltest du dir mal ansehen.“
 
   „Vielleicht, wenn ich mein Fahrrad wieder habe. Du hast gesagt, du schaust mit mir mal nach...“
 
   „Später, Nelli, später.“
 
   Er hatte sich schon von ihr abgewandt und stellte kleinere Teller mit belegten Broten vor gerümpften Schülernasen ab.
 
   „Käse, ih“, nörgelte einer, „und nicht mal Brötchen. Warum gibt’s in dieser blöden Hütte keine Pommes?“
 
   „Weil wir hier keinen Strom haben, klar“, sagte Andi, ohne den Schüler anzuschauen. Und schon war er am nächsten Tisch.
 
   Kein Strom. Erst jetzt fiel Nelli auf, dass es tatsächlich keine Deckenlampen gab. Auf den Tischen standen in altertümlichen Haltern weiße Wachskerzen, daneben lagen Streichhölzer.
 
   Nelli machte sich über die Brote her. Sie zwang sich, den Aufenthalt hier als eine Station von vielen zu betrachten. Es würde schon alles gut ausgehen. Warum sich also aufregen und damit diesen Reisemoment verderben? In ihrem geplanten Buch bekäme dieser Ort seine Erwähnung. Gut möglich, dass es der Höhepunkt wäre. 
 
   Vielleicht würde sie noch froh sein, dass ihr der Unfall passiert war, wenn sie aus der Distanz heraus davon berichten und ihre Leser damit in Atem halten würde: wie es war, im Polizeigriff dieser Gerda gefangen zu sein und wie eine Verbrecherin angestarrt zu werden; die Ungewissheit, wo ihr Fahrrad sein mochte und ob sie es je wiederbekäme; und dann, hoffentlich, die Erleichterung, es tatsächlich zu finden und die Tour fortzusetzen.
 
    
 
   Nelli kaute den letzten Bissen hinunter, trank ihr Glas leer und fühlte sich startbereit. Sie wartete ein paar Minuten und noch ein paar. Andi steckte in der Küche. 
 
   „Zahlen, bitte.“
 
   Na endlich, die Klasse war im Aufbruch. Doch es kam nicht Andi zum Kassieren, sondern Gerda. 
 
   Nelli wurde es zu dumm. Sie stand auf, stellte sich demonstrativ an die Theke und sah von dort aus zu, wie die Schüler sich trollten. Zuletzt verließ der Lehrer den Raum und bemühte sich krampfhaft, nicht noch einmal zu Nelli hinzusehen. Gerda begann damit, abzuräumen und die Tische abzuwischen.
 
   „Würden Sie Andi bitte ausrichten, dass ich auch zahlen will“, sagte Nelli bemüht freundlich, als sie mit einem Stapel Teller und Besteck an ihr vorbeiwatschelte.
 
   „I kimm glei.“
 
   „Nicht Sie, ich brauche Ihren Chef.“
 
   Gerda verschwand in der Küche. Nelli spürte ihre Ungeduld in Zorn umschlagen. Sie war allein mit vier jungen Kerlen, die Bier zu ihren Broten tranken, derbe Witze rissen und von ihrer Kluft her Straßenbauarbeiter sein mochten. Von denen wollte sie sich nicht unbedingt mitnehmen lassen. 
 
   Nelli sah von der Theke durchs Fenster aus zu, wie die Schulklasse vom Bus aufgesogen wurde, zuletzt der Lehrer einstieg, wie ein Zittern durch den Bus ging, als der Motor ansprang, während die Tür noch offen stand.
 
   „Zahlen“, brüllte einer der Arbeiter.
 
   Die Bustür schloss sich. 
 
   Gerda kam aus der Küche und zückte den Geldbeutel. 
 
   Der Bus bog auf die Straße ein und verschwand aus Nellis Blickfeld.
 
   Die Männer bezahlten reihum, zeigten sich großzügig mit dem Trinkgeld und standen unter mächtigem Stühle- und Tischerücken, Gröhlen und Lachen auf. Einer rülpste demonstrativ laut. 
 
   Gerda steckte den Geldbeutel ein und schaute Nelli dabei mit einem Blick an, der sagte: An unser Geld kommst du nicht ran.
 
   „Was ist denn nun?“, fragte Nelli, als sie an ihr vorbei hinter die Theke ging.
 
   „Wos denn?“
 
   „Na, haben Sie Ihrem Chef gesagt, dass ich auf ihn warte.“
 
   „Scho.“
 
   „Und, wo ist er?“
 
   „Der konn grod net.“
 
   „Also, das ist doch...!“
 
   Nelli schüttelte den Kopf und wollte hinter die Theke und in die Küche gehen.
 
   Mit einem Schritt versperrte Gerda ihr den Weg.
 
   „Ich kann wirklich nicht länger warten.“
 
   „Dann gehns holt.“
 
   „Ich brauche aber mein Fahrrad!“
 
   „I wos nix von am Fahrradl.“
 
   „Andi!“, schrie Nelli so laut sie konnte. „Kommst du bitte mal, ich muss weiter.“
 
   Gerda blieb ungerührt. Nelli wartete. Keine Antwort.
 
   „Ach, verdammt!“
 
   Sie machte kehrt, ging an den Bauarbeitern vorbei zur Tür und verließ die Gaststube.
 
   Wahrscheinlich war Andi wieder hinten beim Lift.
 
   „He, Fräulein!“
 
   Nelli fühlte sich nicht angesprochen, aber drehte sich trotzdem um. 
 
   Die Bauarbeiter kamen hinter ihr aus der Gaststube. 
 
   „Haben Sie Ärger?“
 
   Der gesprochen hatte war ein großer Kerl mit Baseballkappe, die er auch beim Essen aufbehalten hatte, und weit aufgeknöpftem Hemd. Nelli ließ sich von den vier Männern einholen und umringen.
 
   „Können wir helfen, Fräulein, äh...?“, fragte der Große noch einmal.
 
   „Nelli. Ich weiß nicht, vielleicht.“
 
   „Probleme mit Gerda?“
 
   „Eigentlich nicht, nicht direkt. Ich bin vom Fahrrad gestürzt, oben am Pass.“
 
   Die Haustür ging auf, und ein älterer Mann mit Wanderhut, Kniebundhosen und plakettenverziertem Stock kam herein, gefolgt von einem weiteren Wanderfreund und noch einem. Nelli und die vier Arbeiter wichen in Richtung Toiletten aus, um Platz zu machen. Kaum war die Haustür ins Schloss gefallen, wurde sie wieder aufgestoßen, und weitere Männer mit Wanderhüten und karierten Hemden und Rucksäcken drängten herein. 
 
   „Und, was haben die Hüttenleute mit dem Unfall zu tun?“, fragte ein anderer Arbeiter, der ein ausgeleiertes T-Shirt zur geflickten Jeans trug.
 
   „Ich weiß nicht, ich hab sie erst vorhin kennengelernt. Mein Fahrrad ist verschwunden, das ist das Problem.“
 
   „Und was sollte das eben mit Gerda?“
 
   „Die kann mich bloß nicht leiden. Ich hab da ein Fahrrad nebenan in den Garagen gesehen, das aussieht wie meines, und dieser Andi...“
 
   Abrupt ging eine Tür hinter Nelli auf. Sie sah aus wie eine der Klotüren, aber statt der Buchstaben H und D trug sie die Aufschrift „Privat“. Andi steckte den Kopf heraus.
 
   „He, Leute, was gibt’s?“
 
   „Nelli vermisst ihr Fahrrad“, antwortete der Große mit Baseballkappe.
 
   „Hat sie mir auch erzählt.“
 
   „Und?“
 
   „Könnte schon ihres sein, das in der Garage. Ich hab’s heute Früh herrenlos auf der Straße liegen sehen und wollt es aufbewahren.“
 
   Nelli spürte den Impuls, ihm eine zu kleben. 
 
   „Hier liegen wohl ständig herrenlose Fahrräder auf der Straße?“, fragte sie statt dessen. „Außerdem lag ich gleich daneben.“
 
   „Ich hab nur das Fahrrad gesehen. Tut mir leid, ich wollt bloß helfen.“
 
   „Schon gut Andi, dann kannst du es ihr ja jetzt geben.“
 
   „Klar. Ich hol bloß schnell den Garagenschlüssel.“
 
   Andi warf dem großen Kerl einen scheuen Blick zu und zog sich hinter seine „Privat“-Tür zurück.
 
   Nelli atmete auf. Sie packte die Hand es Arbeiters.
 
   „Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar...“
 
   „Schon gut, schon gut. Der Andi ist in Ordnung, der stiehlt bestimmt keine Fahrräder.“
 
   Den drei anderen wurde es sichtlich langweilig, und sie trollten sich zur Tür. 
 
   „Wir müssen weiter, Nelli.“
 
   „Alles klar, ich komm mit raus.“
 
   Er hielt ihr die Tür auf.
 
   „Wie spät ist es eigentlich“, fragte Nelli, als sie draußen waren.
 
   „He, weiß jemand, wie spät?“, gab er die Frage weiter.
 
   „Fast eins“, rief einer der Kollegen zurück. Sie waren dabei, sich in einen grauen VW-Bus zu quetschen.
 
   „Na, dann.“
 
   Der Große mit der Baseballkappe gab Nelli die Hand. Sie ergriff sie mit beiden Händen und drückte und schüttelte herzlich. Selten bei ihrer Reise war sie so erleichtert gewesen.
 
   „Noch mal danke.“
 
   Er nickte, stieg auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Nelli sah ihnen nach und winkte, bis der VW-Bus hinter der erste Spitzkehre Richtung Pass verschwand.
 
    
 
   Lieber wäre es ihr gewesen, die Männer hätten gewartet, bis sie ihr Fahrrad tatsächlich zurück hatte. Aber offenbar kannten sie diesen Andi gut und vertrauten ihm. 
 
   Sie ließ den Blick über die kahlen Bergrücken und die Geröllfelder schweifen. Kein Strauch, kein Grashalm, nur Steine. Und immer nur eisige Winde, selbst jetzt im Frühsommer. Nelli fand das Panorama grandios, aber mochte die Kargheit und Kälte nicht. Es zog sie Richtung Tal, ins Grüne, in die Wärme.
 
   Wo dieser Kerl nur schon wieder so lange blieb!
 
   Nelli ging an eines der Fenster zur Gaststube.
 
   „Das gibt’s doch nicht!“
 
   Sie sah Andi ein Tablett an einem der Tische des Wandervereins abstellen und seelenruhig mit den Gästen plaudern. Ihre Hände wurden feucht. Verflucht, hätte sie den Arbeiter doch gebeten, auf die Übergabe des Fahrrades zu warten!
 
   Sie schnaufte tief ein, um sich zu beruhigen.
 
   „Okay, ich kann mir selbst helfen.“
 
   Entschlossen ging sie zur Tür, hinein in den Flur und weiter in die Gaststube. Andi war gerade dabei, hinter die Theke zu verschwinden.
 
   „He, Andi!“, rief sie laut, aber bemühte sich, ein freundliches Gesicht zu machen. „Hast du vergessen, dass ich draußen warte?“
 
   „Ich komme gleich“, gab er genauso freundlich zurück und verdrückte sich in die Küche. 
 
   Zurück blieb Gerda, Gläser füllend und grimmig zu ihr herüberstarrend.
 
   Nelli behielt ihr freundliches Gesicht bei, ging zur Theke und beugte sich zu Gerda über den Tresen.
 
   „Jetzt hören Sie mal zu, ich habe das Theater endgültig satt. Wenn Sie ihn nicht auf der Stelle aus der Küche holen, dann ist was los. Ich will endlich mein Fahrrad haben!“
 
   Gerda schenkte seelenruhig zu Ende ein, stellte das volle Glas auf das Tablett zu den anderen vollen Gläsern, drehte sich um und verschwand. 
 
   Es dauerte nur Sekunden, da steckte Andi den Kopf aus der Küche. Er machte ein angedeutetes Nicken in Richtung der Wanderfreunde und zog ein gestresstes Gesicht.
 
   „Nelli, du siehst doch. Bisschen Geduld bitte noch.“
 
   „Ich will nur mein Fahrrad.“
 
   „Gleich.“
 
   „Nein, sofort!“
 
   „Die Wanderer sind in Eile, okay.“
 
   „Ich bin auch in Eile.“
 
   „Die sind aber zu Fuß. Und es ist schon nach eins.“
 
   Er deutete kurz auf seine Armbanduhr und machte Anstalten, sich wieder in die Küche zurückzuziehen. 
 
   Nelli umrundete so schnell es ging die Theke und erwischte ihn am Hemdsärmel.
 
   „Hiergeblieben, Freundchen, du gibst mir jetzt den Schlüssel!“
 
   „Was?!“
 
   „Den Schlüssel für die Garage.“
 
   Sie zog mit der linken Hand ihren Umhängegeldbeutel unter dem T-Shirt hervor, während sie mit der rechten sein Hemd umklammert hielt. 
 
   „Hier, mein ganzes Geld und meine Papiere als Pfand. Ich bin in einer Minute wieder da.“
 
   Andi spähte nervös zu den Wanderern, die herübersahen und tuschelten.
 
   „Na los!“
 
   Widerwillig kramte er aus seiner Hosentasche einen Schlüsselbund hervor und gab ihn ihr. Nelli legte ihr Mäppchen auf die Theke, ließ seinen Ärmel los und drehte sich wortlos zur Tür. Sie hatte gesiegt. Ein unnötiger Kampf war das gewesen, und sie verstand die Motive für Andis Verzögerungstaktik nicht, aber das war jetzt egal. 
 
   Sie riss die Tür der Gaststube auf, war mit drei Schritten durch den Flur an der Haustür und rannte über den leeren Parkplatz zu den Garagen. Hoffentlich war das Fahrrad nicht beschädigt!
 
    
 
   Nelli zählte 17 Schlüssel an Andis schmucklosem Metallriegel. Ein Wunder, dass er das schwere, sperrige und spießende Ding in seiner engen Jeanstasche unterbrachte. 
 
   Die ersten drei Schlüssel ließen sich nicht ins Schloss stecken. Der vierte ging mit Gewalt hinein, aber ließ sich nicht drehen. Fünf bis neun passten wieder überhaupt nicht. Nelli probierte alle durch und merkte sich die drei, die gepasst, aber nicht gesperrt hatten. Also noch mal. 
 
   Verdammter Mist, funktioniert denn heute gar nichts auf Anhieb?!
 
   Sie probierte die drei passenden Schlüssel noch einmal durch, versuchte es sanft und mit Gewalt. 
 
   Vergebens.
 
   Dieses blöde Arschloch!
 
   Nelli unterdrückte den Fluch und stampfte zurück zum Haus. In ihrer Wut stieß sie die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand krachte. Andi stand hinter der Theke und zuckte zusammen. 
 
   Gut so! 
 
   Mal wieder alle Blicke auf sich, stürmte sie zur Theke, ließ mit lautem metallischem Klirren und Krachen die Schlüssel in die Spüle fallen und zischte:
 
   „Du hast mir die falschen gegeben.“
 
   Andi zog die Schlüssel aus der Spüle, während Nelli sich ihr Mäppchen zurückholte. Sie schaute hinein: Noch alle Scheine und Papiere da.
 
   „Es gibt hier nur diesen einen Schlüsselbund. Ich komme gleich mal mit rüber.“
 
   „Ich werd doch wohl noch eine Tür aufbekommen, wenn ich den richtigen Schlüssel habe!“
 
   „Offenbar nicht.“
 
   Andis Stimme klang so freundlich wie immer. Er nahm das Tablett mit den Gläsern, die er gerade eingeschenkt hatte, und machte sich auf den Weg zu seinen Gästen. Kochend vor Wut blieb Nelli stehen und schaute zu, wie er in aller Gemütsruhe das Tablett abstellte, sorgfältig Bierfilze vor jedem Gast auslegte und ausrichtete, die Gläser abstellte, lächelnd einen Strich auf jedem Filz machte, jedem einzeln ein herzliches Prosit wünschte und geraunte Fragen leise beantwortete. 
 
   Niemand sah zu ihr her, aber bestimmt ging es um sie. 
 
   Einer der Wanderer zog eine Karte aus dem Rucksack. Herrgott noch mal, bitte nicht! Nelli wusste genau, was jetzt kam. 
 
   Andi sah kurz zu ihr her, dann setzte er sich zu den Wanderern und begann mit ihnen die Karte zu studieren. 
 
   Er konnte doch nicht wirklich glauben, dass sie sich das gefallen ließ!
 
   Aber es kostete schon Überwindung. 
 
   Zögernd ging Nelli zu dem voll besetzten Tisch hinüber. Neun Wanderer und der hilfsbereite Wirt. Zehn Gegner. 
 
   Mit flüchtigen, unwilligen Blicken wurde ihr Herüberkommen registriert.
 
   „Ein Jammer“, hörte sie Andi fabulieren, „dass ihr so in Eile seid, den Gletscher hättet ihr unbedingt sehen müssen.“
 
   „Und wenn wir hier übernachten?“, fragte einer der Wanderer auf Berlinerisch. Trotz ihrer Wut musste Nelli lächeln. Das alte Klischee vom Preußen in Bayernkluft. 
 
   „So leid es mir tut, aber ich hab keine Betten frei“, bedauerte Andi. 
 
   „Schade ist dat“, meinte der Berliner.
 
   „Wenn ich mal kurz stören dürfte“, mischte sich Nelli ein.
 
   „Kleinen Moment noch“, sagte Andi, ohne sie anzusehen.
 
   „Kannst Du mir bitte mal schnell mein Fahrrad aus der Garage holen? Dauert nur eine Minute.“
 
   „Gleich. Setz dich doch inzwischen. Willst du was trinken? Gerda bringt dir was.“
 
   „Gerda kann mich mal. Und du auch.“
 
   Die Wanderer schauten überrascht auf.
 
   „Der freundliche Wirt, der Ihnen den Weg erklärt. Jetzt sag ich Ihnen mal, was das für einer ist. Er hat mir heute Früh das Fahrrad geklaut, als ich bewusstlos war, hat es weggesperrt, und seitdem...“
 
   „Nelli, ich glaub, du solltest dir überlegen, was du sagst.“
 
   „Und seitdem hält er mich hin, stundenlang schon. Ich weiß nicht, warum er das tut, aber eins weiß ich sicher“, sagte Nelli leise und noch immer freundlich. 
 
   Abrupt schlug sie mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser überschwappten.
 
   „Wenn ich nicht auf der Stelle mein Fahrrad bekomme, dann werd ich zur Furie! Ich – will – jetzt – mein – Eigentum – zurück!“
 
   „Entschuldigung“, murmelte Andi und stand auf. Er ging an Nelli vorbei zur Tür, blieb dort kurz stehen und machte eine Kopfbewegung.
 
   „Na komm schon.“
 
   Sie folgte ihm in den Flur und zur Haustür. Er öffnete und hielt ihr die Tür auf. 
 
   Draußen angekommen, bereitete sich Nelli auf eine Konfrontation mit ihm vor. Er aber ging schweigend vor ihr her zur Garage, zog seinen Schlüsselbund hervor, steckte zielsicher einen der Schlüssel ins Schlüsselloch und hob, während er ihn herumdrehte, die Tür am Griff leicht an. 
 
   Nelli machte einen Schnaufer, als sie kapierte.
 
   „Das hättest du mir auch sagen können.“
 
   Er schaute sie verständnislos an. 
 
   „Dass man die Tür anheben muss.“
 
   „Ist mir schon in Fleisch und Blut übergegangen, das zu machen. Hab ich wohl nicht daran gedacht, entschuldige.“
 
   Er ging hinein, und sie wollte ihm folgen. Er stoppte sie mit einer Handbewegung.
 
   „Warte bitte hier.“
 
   Sofort vermutete sie eine neue Verzögerungstaktik, aber sie fügte sich. 
 
   Keine zehn Sekunden später kam er mit ihrem Fahrrad zurück, schob es heraus und übergab es ihr. Nelli erkannte es auf den ersten Blick, aber sie war so darauf eingestellt gewesen, es nie wieder zu sehen, dass sie ungläubig daran herumtastete und nur mit Mühe die Freudentränen zurückhalten konnte.
 
   „Bitte prüf nach, ob alles da ist. Ich will mir später nicht nachsagen lassen, ich hätte dich bestohlen.“
 
   Nelli tat ihr Verhalten plötzlich leid. Sie hatte ihm unrecht getan, wahrscheinlich. Aber das war jetzt egal. Sie würde ihn sowieso nie wiedersehen, und die Erleichterung war stärker als ihr schlechtes Gewissen. 
 
   Sie ließ die Blicke über das Fahrrad schweifen, sah eine Schramme am Lenker und ein paar Kratzer am Rahmen, die wohl vom Sturz herrührten. Lenker, Bremsen, Licht, alles funktionierte. Die Reifen waren prall aufgepumpt – beinahe fester, als sie es in Erinnerung hatte. Alle Reißverschlüsse an den Packtaschen waren geschlossen. 
 
   Sie zog sie der Reihe nach auf, überprüfte den Inhalt, fand ihre Kleidung, ihr Kochgeschirr, ihre Vorräte, ihr Werkzeug, alles scheinbar unberührt und am rechten Platz. Zwischen ihrer Unterwäsche steckte ihr wertvollster Besitz: Mit einem Seufzer der Erleichterung strich sie über die Schutzhülle ihres Tagebuches. Und wenn alles weg gewesen wäre, Hauptsache das hatte sie zurück.
 
   „Alles klar.“
 
   „Na dann, mach’s gut.“
 
   Andi wandte sich ab und wollte zum Haus zurück gehen. Nelli bockte schnell ihr Fahrrad auf und folgte ihm.
 
   „Warte.“
 
   Sie zog ihre Mappe mit dem Geld hervor, öffnete sie und fischte einen 20-Euro-Schein heraus. Andi hob beide Hände.
 
   „Nein, ich will kein Geld von dir.“
 
   „Aber...“
 
   „Ich hab gesagt, ich lade dich ein, und das gilt.“
 
   „Aber nach all dem Ärger...“
 
   „Für uns hier oben ist Gastfreundschaft sehr wichtig, Nelli. Auch wenn manche Gäste sich ihrer als nicht würdig erweisen.“
 
   Mit einem kurzen Blick musterte er sie noch einmal, nicht abfällig, aber Nelli interpretierte es so. Beschämt blieb sie mit ihrem Geld in der Hand stehen und sah zu, wie er zum Haus ging, die Tür öffnete und darin verschwand, ohne sich noch mal umgedreht zu haben.
 
   Sie war drauf und dran, ihm hinterherzulaufen und sich zu entschuldigen, bei ihm und auch der Wandergruppe. Nicht mal bedankt hatte sie sich.
 
   Aber, verdammt noch mal, was der in den letzten Stunden abgezogen hatte, war nicht Gastfreundschaft gewesen, sondern fast schon Psychoterror. 
 
   Nelli entzog sich ihren widersprüchlichen Gefühlen durch eine abrupte Wendung. Noch immer konnte sie kaum glauben, ihr Fahrrad zu sehen. Da stand es im Schatten eines der Bergriesen. Nelli fröstelte beim Anblick der Schneefelder. Sie zog ein Sweatshirt aus einer ihrer Taschen, streifte es über, klappte den Ständer hoch und schwang sich auf den Sattel. 
 
    
 
   Wie hatte sie diesen Moment herbeigesehnt! 
 
   Sie ließ die Räder rollen. Weg hier, nichts wie weg. 
 
   Das Haus verschwand hinter der ersten Kurve, und vor Nelli tat sich die Serpentinenstraße auf: links Felswand, rechts Steilabsturz. Hier durfte sie sich keinen Fehler erlauben. 
 
   In die Erleichterung mischte sich ein leichtes Gruseln beim Gedanken an ihren Unfall. Sie hatte aufgehört gehabt darüber nachzudenken, was den Sturz überhaupt verursacht haben könnte. Irgendwas war da gewesen. Auf einer gut ausgebauten Teerstraße ohne Buckel und Schlaglöcher konnte es den Lenker doch nicht einfach so verreißen! 
 
   Vielleicht Altersschwäche. 15 Jahre hatte ihr Drahtesel mindestens auf dem Buckel – und über 80.000 Kilometer. Nelli beschloss, während sie Höhenmeter um Höhenmeter hinter sich ließ und ihr der kalte Wind um die Ohren pfiff, im Tal vorsichtshalber eine Werkstatt aufzusuchen und Lenkung und Bremsen von einem Fachmann checken zu lassen. 
 
   Was für ein Gefühl, Entscheidungen fällen zu können und von niemandem gehindert zu werden, sie auch auszuführen. 
 
   Nelli drängte es, ihre Gedanken dazu aufzuschreiben. Bei aller Angst und allem Ärger, das war wirklich eine verdammt wichtige Erfahrung gewesen. Vielleicht war es eben doch ein Fehler, nach all den Jahren nach Hause zu fahren und die alten Wunden aufzureißen.
 
    
 
   Auf der Serpentinenstrecke oberhalb der Baumgrenze war Nelli nur ein Auto entgegengekommen, ein alter VW Polo, am Steuer ein rotgesichtiger Mittfünfziger mit Cordhut. Nelli registrierte ihn kaum, weil sie bitterlich fror und darüber nachdachte, kurz anzuhalten und lange Hosen, einen zweiten Pullover und Handschuhe anzuziehen. 
 
   Sie entschied sich dagegen, denn sie wollte weg, weit weg von der Passhöhe und Andis Einflussbereich. Weit weg von dieser Welt aus Steinen und Eis.
 
   Sie hielt erst an, als sich ihr unterhalb der Baumgrenze ein Talblick auftat, den sie sich nicht entgehen lassen wollte. Die Sonne saß eine Handbreit über der Zackenlinie der Berge und schickte lange, weiche Strahlen auf ein Postkartenidyll von Dorf mit kleinem Kirchlein und geduckten Häusern mit blumenverzierten Balkonen, gewunden bergan führenden Wegen und immer mal einem verstreuten Bergbauernhäuschen. 
 
   Nelli überlegte, ob sie in dem Dorf übernachten oder noch ein Stück weiterfahren und irgendwo unterwegs campen sollte, als sie hinter sich ein Auto herankommen hörte und Sekunden später durch mehrmaliges Hupen aufgeschreckt wurde. 
 
   Sie zuckte herum und erkannte den alten VW Polo, den Mann mit Cordhut und auf dem Beifahrersitz die klobige Figur von Gerda. Der Mann am Steuer wehrte ihren Versuch ab, noch einmal auf die Hupe zu drücken. Statt dessen drohte Gerda mit der Faust und schrie irgendwas, das selbst das Motor- und Fahrgeräusch des Autos überdröhnte. Nelli meine „...ausgschamte Person, ausgschamte...“ herauszuhören, und sie bekam eine Gänsehaut. Wenn die da unten im Dorf wohnte und Andi womöglich auch, dann würde Nelli einen großen Bogen darum machen. 
 
   Oder am besten gleich an Ort und Stelle übernachten. Eigentlich war der Platz über dem Dorf ideal. Sogar ein Bach zum Waschen und Wasserschöpfen plätscherte durch die Wiese. Hier konnte sie, ein wenig versteckt von der Straße, hinter einer Baumgruppe ihr Zelt aufschlagen - und am nächsten Morgen das Dorf durchqueren, wenn Gerda und Andi längst wieder oben am Pass sein würden. 
 
   Nelli sah dem kleinen dunklen Auto nach, wie es auf die Häuser zufuhr, und entschied sich. Sie stieg ab, schob ihr Fahrrad von der Straße über die Wiese in Richtung von Baumgruppe und Bach und suchte sich eine Stelle, von der aus weder Dorf noch Straße zu sehen waren. 
 
   Am liebsten hätte sie sich in die Wiese gesetzt und sofort zu schreiben angefangen. Aber nicht mit knurrendem Magen. Und nicht mit den allabendlichen Aufgaben noch vor sich. Also, erst Zelt aufschlagen, dann Feuer machen, waschen, essen und dabei schreiben. 
 
   Nelli liebte diese Feierabend-Rituale. Egal an welchem Platz der Welt, der Ablauf hatte ihr überall ein Gefühl von Sicherheit und Heimat gegeben, und das brauchte sie an diesem Abend mehr denn je.
 
   Sie lud ihre Taschen ab, legte das Fahrrad ins Gras und holte das Zelt aus seiner Schutzhülle. Während sie es aufbaute, lauschte sie aufmerksam in Richtung Straße, um Andis Abgang nicht zu verpassen. Nur: Wenn der auch hier im Dorf wohnte, warum ließ sich Gerda dann abholen und kam nicht mit ihm herunter?
 
   Kann mir doch egal sein, dachte Nelli, und richtete ihr Zelt auf. Sie rollte die Isoliermatte darin aus, breitete den Schlafsack darüber und machte sich an ihre Essenstasche. Sie hatte Lust auf Ravioli. Eine Dose davon musste noch irgendwo sein, und da war sie auch. Als Vorspeise zog sie ihre letzte Bifi hervor, fand noch zwei Scheiben Brot in Alufolie gewickelt und hockte sich damit auf ihren kleinen Camping-Stuhl. 
 
   „Hatte heute den ersten Unfall der ganzen Reise, und das kurz vor der Heimkehr nach all den Jahren. Es war, als hätte das Schicksal, das ich mir beim Aufbruch selbst zugedacht hatte, mich nun doch noch einholen wollen.“
 
   Mit diesen Sätzen wollte sie ihren Tagebuch-Eintrag beginnen. Sie biss in die Mini-Salami und in eine der Brotscheiben und reckte sich nach den Packtaschen. Ohne hinzuschauen angelte sie zwischen ihrer Unterwäsche nach dem Tagebuch, ertastete die Schutzhülle – und zog sie leer hervor. 
 
   Ein erster Schreck. 
 
   Konnte das Buch herausgerutscht sein, so fest wie es da immer drin steckte?
 
   Sie legte Wurst und Brot beiseite und kramte in der Tasche herum. Ein Schwall Blut schoss ihr heiß ins Gesicht. Was nicht sein durfte, das konnte nicht sein! Deshalb wühlte sie sich auch durch alle anderen Taschen, obwohl ihr klar war: Jemand hatte sich das Tagebuch unter den Nagel gerissen, und dieser Jemand konnte nur Andi gewesen sein. Womöglich studierte er gerade in diesem Augenblick genüsslich ihre intimen Eintragungen. Ihr wertvollster Besitz – war verloren. 
 
   „So ein verdammter Mistkerl!“
 
   Nelli flüsterte es immer wieder, spürte alle Kraft aus ihrem Körper weichen und kam sich verloren und völlig deplatziert vor. 
 
   Was sollte sie hier übernachten? So weitermachen wie geplant? Undenkbar! Sie musste das Tagebuch wiederbekommen.
 
   Aber umkehren? Ebenso undenkbar. Den ganzen Weg wieder hoch, über 1.500 Höhenmeter, und dann mitten in der Nacht mutterseelenallein auf diesen Fahrrad- und Tagebuchdieb treffen? 
 
   Was sonst? Zur Polizei? Frühestens morgen, frühestens in der nächsten Stadt, und dann? Fraglich, ob die Beamten wegen eines gestohlenen Fahrrads samt Gepäck besonders aktiv geworden wären – wegen des Tagebuchs allein war eine Ermittlung wohl ausgeschlossen. 
 
   Konnte sie die Reise aus der Erinnerung rekonstruieren? 
 
   Nelli prüfte diese Möglichkeit ganz ernsthaft. Unterwegs hatte sie oft in Jahre zurückliegenden Passagen gelesen, und alles war dabei so detailliert in ihrer Erinnerung aufgetaucht als sei nicht die kleinste Kleinigkeit vergessen. Aber eben nur, wenn sie in ihren Notizen las. All die zigtausend Erlebnisse, Begegnungen und Gedanken dazu ließen sich niemals so lebendig und unmittelbar zurückholen wie sie aufgezeichnet in ihrem Buch standen. 
 
   Sie musste es zurückbekommen. Sie musste umkehren.
 
   Derweil sie noch darüber nachdachte, ob es nicht besser sei, doch hier unten zu übernachten und am nächsten Morgen noch mal hochzufahren, fing sie schon an, das Zelt auszuräumen. Denn so funktionierte es nicht. Morgen Vormittag nämlich, im Alltagsbetrieb der Wirtsstube, würde Andi die gleiche Nummer abziehen wie heute mit ihrem Fahrrad. 
 
   Sie rollte Isoliermatte und Schlafsack zusammen, zerlegte hektisch die Zeltstangen, stopfte das Zelt, schlampig zusammengelegt, mit Mühe und Not in die Schutzhülle und kaute dabei den letzten Bissen Bifi. Die fettige Wurst begann im Magen zu drücken. Fahrrad aufstellen, Packtaschen drauf, alles irgendwie zusammenzurren. 
 
   Nelli hatte das Gefühl, in den Krieg zu ziehen. Was sie vorhatte, war Wahnsinn. Aber es war der einzige Ausweg. Sie musste ihr Tagebuch zurückbekommen, sonst konnte sie gleich wieder umkehren Richtung Südtirol, Italien, Frankreich, Spanien, Afrika und ihr Leben verradeln. Ohne ihr Tagebuch hatte sie nichts, und nur wenn sie umkehrte, hatte sie eine winzige Chance, es zurückzubekommen. Diesem Andi ging es doch nicht darum, sie zu bestehlen. Der wollte was anderes. 
 
   Eben, du blöde Kuh! Genau das war es ja, was die Sache so gefährlich machte.
 
   Oder auch nicht. Vielleicht wollte er sich nur beim Lesen von Frauen-Geheimnissen ein bisschen aufgeilen, und danach warf er das Buch sowieso weg. Wenn sie ihn direkt darauf ansprach, war er vielleicht so beschämt, dass er es herausrückte, und dann Schwamm drüber.
 
   Der Diebstahl konnte aber auch nur den einen Zweck haben, sie zurück und in die Falle zu locken.
 
   Dann klopfte sie eben nicht an der Tür, sondern brach ein und holte sich das Buch, wenn er schlief.
 
   Grandiose Idee, dann hatte er gleich einen Grund, über sie herzufallen, wenn er sie erwischte...
 
   In Nellis Gedanken ging es drunter und drüber, während sie das Fahrrad über die Wiese zurück zur Straße schob, Schwung holte, aufstieg und die ersten Meter gegen die Steigung antrat. 
 
   Wie immer tat ihr das Radeln sofort gut. Die gleichförmige Bewegung lenkte ab, ließ die Gedanken zur Ruhe kommen und ausklingen, der Kopf wurde leer und frei für neue Ideen.
 
   Als sie aber, Stunden später, sich keuchend und durchgeschwitzt um die letzte Kurve kämpfte und die Silhouette des Unterkunftshauses im Mondlicht vor sich liegen sah, war da nur noch der Gedanke, schnellstmöglich umzukehren und auf das Tagebuch zu pfeifen. Nie hatte sie sich so allein, auf sich gestellt und verlassen gefühlt, so schwach und chancenlos. Was ihr Herz so rasen und gegen die Rippen klopfen ließ, war nicht nur die Anstrengung, sondern auch nackte Angst.
 
    
 
   Halb hinter der Felsnase verborgen, blieb Nelli stehen, stieg ab und lehnte das Fahrrad an. Weder im noch am Haus brannte Licht. Der Parkplatz war verwaist.
 
   „Also übernachtet er doch im Tal“, flüsterte sie. 
 
   Und dachte sofort: Aber dann wäre er mir doch entgegengekommen. Vielleicht hatte er in Gerdas Polo auf dem Rücksitz gesessen? Nein. Schlief er womöglich schon? Aber es war höchstens kurz vor zehn. Oder er wohnte auf der anderen Seite des Passes. 
 
   Seine mutmaßliche Abwesenheit eröffnete ihr eine ganz neue Option: Sie konnte ins Haus einbrechen, das Tagebuch suchen, und falls es nicht zu finden war, etwas Wertvolles aus Andis Besitz stehlen und es am nächsten Morgen, im Schutz des Wirtshausbetriebes, gegen ihr Tagebuch eintauschen.
 
   Sie drehte ihr Fahrrad für alle Fälle fluchtbereit talwärts. Hier im Mondschatten war das Rad nur zu sehen, wenn man wusste, dass es da lehnte.
 
   Sie drückte sich an der Felswand entlang so nah zum Haus wie möglich, löste sich dann aus dem Schatten und rannte auf Zehenspitzen zur Garage. 
 
   An die Wand gepresst, verharrte sie und lauschte. Noch immer kein Geräusch. Tatsächlich kein Licht im Haus, auch nicht hinten raus. Also weiter.
 
   Sie spähte eher beiläufig durchs Fenster in die Garage. Das Motorrad fehlte. Passte zu ihm, dass er damit unterwegs war. Das war nun die letzte Sicherheit, die sie noch gebraucht hatte, um ihren Plan auszuführen. Er war nicht da, definitiv.
 
   Was mochte einem Kerl wie ihm das Wichtigste auf der Welt sein? Sollte sie in die Garage einbrechen oder ins Haus? Er hatte sie nicht in der Garage haben wollen, als er ihr Fahrrad rausholte, sehr verdächtig. Aber im Haus wiederum gab es die Tür mit dem Schild „Privat“, was für Nelli so viel hieß wie „Geheim“. Hatte der Haustür nicht das Schloss gefehlt? Dann beging sie doch nicht mal Einbruch!
 
   Ohne weiter nachzudenken, drückte sich Nelli am Fenster vorbei und an der Wand entlang Richtung Haus. Geduckt schlich sie zur Tür und fand sie tatsächlich nur angelehnt. 
 
   Immer auch an eine mögliche Falle denken, mahnte sie sich, um gleich darauf mit dem Gedanken an das fehlende Motorrad alle Ängste beiseite zu wischen.
 
   Ein Rest Mondlicht, das durch die offene Tür in den Flur fiel, wies Nelli den Weg zur Wirtsstube. Sie wähnte sich siegesgewiss – bis sie die Sicherheitsschlösser an dieser und der Privat-Tür sah. 
 
   Die waren nicht zu knacken. 
 
   Weitere Türen gab es nicht. Im Flur oder von den Toiletten war nichts von Wert zu entwenden – Feierabend. 
 
   Dann blieb ihr wohl nichts anderes übrig als ein Fenster einzuwerfen.
 
   Nelli hatte den Haustürgriff schon in der Hand, da hörte sie draußen eine Art Summen und sah ein Licht. Sie verharrte und lauschte. Aus dem Summen wurde ein knatterndes Röhren. Das Licht strahlte blendend hell auf. 
 
   Sie schaffte vier, fünf Schritte zurück in den Flur, da wurde die Tür schon aufgestoßen. Vor ihr stand ein Kerl in Lederkluft, nahm sich, im Eingang verharrend, den Helm vom Kopf, und darunter kam Andis Gesicht zum Vorschein. Er schüttelte die langen Haare und grinste scheinbar verblüfft.
 
   „Nelli, also das ist ja eine Überraschung!“
 
   Kaum stand sie der Gefahr gegenüber, vor der sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte, wich die Angst, und die Angriffslust ging mit ihr durch. 
 
   „Tu doch nicht so! Du weißt genau, warum ich hier bin.“
 
   Andi blieb freundlich und gelassen.
 
   „Eigentlich weiß ich das nicht. Wo ist überhaupt dein Fahrrad?“
 
   Er kam ein paar Schritte auf sie zu. Nelli wich zur hintersten Wand zurück.
 
   „Was ist denn los? Hast du etwa Angst vor mir?“
 
   „Nein.“
 
   „Also, jetzt sag schon: Was ist los?“
 
   „Na, was wohl?! Mein Tagebuch ist weg.“
 
   „Du hast doch vor dem Losfahren deine Sachen überprüft.“
 
   „Ich hab nicht in die Schutzhülle geschaut. Erst unten fiel mir auf, dass sie leer ist.“
 
   „Unten im Dorf?“
 
   „Fast.“
 
   „Und da kommst du die ganze Strecke wieder hoch, nur wegen eines Tagebuchs?“
 
   Er wirkte erstaunt. Ein derart verblüfftes Gesicht konnte man doch nicht vortäuschen, oder? Nelli entspannte sich.
 
   „Das ist nicht irgendein Tagebuch. Das ist... ach, das verstehst du sowieso nicht.“
 
   „Vielleicht ist es rausgeschleudert worden.“
 
   „Was?“
 
   „Bei deinem Unfall.“
 
   „Nein, völlig unmöglich. Die Tasche war fest verschlossen, und die Schutzhülle steckte zwischen meinen Sachen mit der Öffnung nach unten.“
 
   „Ist das so eine Art Buchdeckel?“
 
   „Ja, wieso?“
 
   „Weil ich den in die Tasche gesteckt und sie dann zugemacht habe.“
 
   „Ich versteh nicht ganz...“
 
   „Die eine Tasche war offen und ein Teil des Inhaltes verstreut. Ich bin mir sicher, das Buch liegt noch da oben am Pass.“
 
   Nelli stellte sich vor, wie er die leere Schutzhülle zwischen ihre Unterwäsche steckte, während sie bewusstlos zwischen den Felsen lag. Ausgerechnet dorthin, wo sie hingehörte, und alles so, wie sie selbst es zu packen pflegte.
 
   Sie schüttelte entschieden den Kopf.
 
   „Was?“
 
   „Das ist völlig ausgeschlossen.“
 
   „Dann lass uns doch nachsehen.“
 
   „Wo?“
 
   „Oben, an der Unfallstelle.“
 
   „Jetzt? Es ist stockdunkel.“
 
   „Ich hab Taschenlampen.“
 
   „Das ist doch absurd.“
 
   „Oder du übernachtest hier, und wir fahren morgen Früh hoch. Du kannst auch allein suchen, wenn du mich nicht dabei haben willst.“
 
   Nelli schaute ihn zweifelnd an und fuhr sich gedankenverloren durch die Haare. Eklig, wie das klebte. 
 
   Mit dieser Wendung hatte sie nicht gerechnet. Wenn er vorhätte, ihr Gewalt anzutun, dann doch hier und nicht da oben zwischen Felsen, Schnee und Eis.
 
   „Und du hast es ganz sicher nicht hier?“
 
   „Nein, ich schwör’s. Was soll ich denn auch damit?“
 
   Er zog den bekannten Schlüsselbund aus seiner Jeanstasche.
 
   „Was hast du vor?“
 
   Er deutete mit einem der Schlüssel auf die Wirtsstube.
 
   „Taschenlampen holen.“
 
   Er lächelte und sperrte die Tür auf. Es war seltsam, die Wirtsstube bei Dunkelheit wieder zu betreten. Der Raum war so still und verlassen als sei nie ein Mensch hier gewesen. 
 
   Andi machte sich hinter der Theke zu schaffen.
 
   „Sag mal, warum ist die Haustür eigentlich nachts unverschlossen.“
 
   „Für den Fall, dass jemand hier oben in schlechtes Wetter gerät. Das ist vor allem auch ein Schutzhaus, weißt du.“
 
   Er zog zwei schwarze Stabtaschenlampen, wuchtig wie Scheinwerfer, aus einer der Schubladen.
 
   „Wo warst du überhaupt?“
 
   „Wann?“
 
   „Na gerade eben. Wo kurvst du denn nachts mit dem Motorrad herum?“
 
   „Denkst du, ich sitze immer nur allein hier oben herum? Mit dem Bike bin ich in 35 Minuten unten im Tal, wenn ich mal unter Leute will.“
 
   „Aber dann hättest du mich doch überholen müssen.“
 
   „Es gibt zwei Wege ins Tal.“
 
   „Du meinst, über den Pass?“
 
   „Na klar. Du stellst ganz schön viele Fragen.“
 
   Sie verließen die Stube. Andi sperrte wieder sorgfältig ab.
 
   „Und warum warst du unten?“
 
   Er gab ihr die Taschenlampen und hielt ihr die Haustür auf.
 
   „Ich hab einen der Wanderer abgeliefert. Von der Berliner Gruppe, die von deinem Auftreten übrigens sehr irritiert war.“
 
   „Tut mir leid. Was war denn los mit dem Wanderer?“
 
   „Dem ging’s nicht gut, hatte Durchfall. Ich hab ihn zum Arzt gebracht.“
 
   „Komisch, ich kann mich an keinen erinnern, der krank aussah. Wo ist übrigens der zweite Helm?“
 
   Andi war schon aufgestiegen und wuchtete die Maschine vom Ständer.
 
   „Brauchst du doch nicht für die paar Meter.“
 
   „Aber der kranke Wanderer. Warum habt ihr denn kein Auto genommen in seinem Zustand?“
 
   „Weil ich kein Auto habe.“
 
   „Und was ist mit dem Laster?“
 
   „Mit dem Motorrad geht es schneller. Und kostet weniger Sprit.“
 
   Nelli stieg auf, beugte sich vor und umfasste, die Taschenlampen an ihren Tragehenkeln fest in beiden Händen, mit den Armen seinen Oberkörper. Es klickte, als er den Gang einlegte, und im selben Moment gab er so ruckartig Gas, dass Nelli sich fest an ihn klammern musste, um nicht heruntergeschleudert zu werden. 
 
   Mit einem Kribbeln im Bauch machte sich die Angst wieder breit.
 
    
 
   Der Weg hoch zur Unfallstelle kam Nelli vor wie eine Achterbahnfahrt. Als das Motorrad so abrupt stoppte, dass sie fest an Andis Rücken gepresst wurde, verpasste sie ihm, kaum standen die Räder still, mit einer der Taschenlampen einen Stoß gegen die Schulter. 
 
   „Sag mal, spinnst du! Ich hab keinen Helm auf!“
 
   Sie sprang vom Sozius und war entschlossen, zu Fuß zum Haus zurückzulaufen. Andi stieg ab und bockte das Motorrad mitten auf der Straße auf, quer zur Fahrbahn und mit dem Scheinwerfer in Richtung Nellis Unfallstelle.
 
   „Keine Bange, ich kenn die Strecke in und auswendig.“
 
   „Willst du deine Kiste da stehen lassen?“
 
   „Klar, warum nicht?“
 
   „Na weil ein Auto kommen und sie rammen könnte.“
 
   „Es kommt aber kein Auto.“
 
   „Und wenn doch?“
 
   „Es kommt kein Auto, weil die Strecke nachts gesperrt ist. Der Pass wird erst früh um fünf wieder freigegeben.“
 
   „Das gibt’s doch nicht.“
 
   Schon die ganze Zeit hatte sie sich ziemlich unsicher und allein gelassen gefühlt hier oben mit dem unberechenbaren Kerl – jetzt war klar: Sie war völlig auf sich selbst gestellt. Bis zum Morgen würde ihr niemand zu Hilfe kommen, sollte ihr irgendwas passieren. 
 
   „Also, hier ungefähr hab ich dein Fahrrad gefunden.“
 
   Er deutete auf eine Stelle am Straßenrand im unmittelbaren Lichtkegel des Scheinwerfers.
 
   „Und ich bin dort oben neben dem großen Felsen aufgewacht. Kaum zu glauben, dass das Fahrrad durch das ganze Geröll purzelt, während ich selbst da oben hängenbleibe.“
 
   „Tja, es passieren manchmal die verrücktesten Sachen.“
 
   „Und ich verstehe nicht, dass du mich nicht gesehen hast. Außerdem...“
 
   Sie schaute ihn an, und ihr wurde noch mulmiger, als ihr sowieso schon war.
 
   „Was außerdem?“
 
   „Ich frag mich, was du hier oben so früh gemacht hast. Und wie du das Fahrrad per Motorrad transportieren konntest.“
 
   „Wieso per Motorrad? Ich war wie jeden Morgen joggen und kam von da hinten über einen Wanderweg auf die Straße. Ich sehe das Fahrrad liegen und denke, da ist jemand gestürzt, hat sich verletzt und von einem Autofahrer mitnehmen lassen, der das Rad nicht transportieren konnte. Also hab ich es zum Haus geschoben und in der Garage abgestellt, damit nichts wegkommt.“
 
   „Aber...“
 
   „Schau mal hoch, Nelli. Zwischen deiner tatsächlichen Unfallstelle und dem Fundort des Fahrrades liegen 20 Meter. Ich dachte, dass der Unfall hier unten passiert ist, und deshalb hab ich nicht nach oben geschaut.“
 
   „Na gut.“
 
   „Jetzt zeig mir mal, wo du zu dir gekommen bist.“
 
   Gedankenverloren gab Nelli ihm eine der Taschenlampen, klickte ihre an und kletterte voran - von der Straße über den Graben in Richtung des Felsens, von dem aus sie sich am Morgen Übersicht verschafft hatte. Der Motorradscheinwerfer leuchtete das Gelände im Ganzen aus, aber für die Spalten und die Schatten hinter den Steinbrocken brauchte man die Taschenlampen. Sie waren kaum zwei, drei Meter aufgestiegen, da sah Nelli halb unter einen überhängenden Felsen gerutscht das bekannte grün-rote Muster, bückte sich und zog ihr Tagebuch hervor. 
 
   „Ist es das?“, fragte Andi unnötigerweise, und Nellis verblüfft-erfreutes Gesicht genügte ihm als Antwort. Er nickte lächelnd.
 
   „Na also.“
 
   „Kaum zu glauben, dass ich das heute Früh bei vollem Tageslicht übersehen habe.“
 
   „Hattest du dir nicht den Kopf angeschlagen?“
 
   „Ja, aber ich hab gründlich gesucht.“
 
   „Nach dem Fahrrad, nicht nach Einzelteilen.“
 
   „Schon klar. Egal, Hauptsache ich hab es wieder. Dank dir.“
 
   „Nichts zu danken.“
 
   Sie stiegen die paar Meter zur Straße ab und löschten die Taschenlampen.
 
   „Ich fahr langsamer, okay?“
 
   „Okay.“
 
   Er schwang sich auf den Sattel, startete den Motor, und Nelli kletterte wieder hinten drauf. Ihr Tagebuch klemmte sie sich fest unter den Hintern. 
 
    
 
   Andi hielt Wort. Er gab behutsam Gas, fuhr in langsamen Bögen durch die Serpentinen, und Nelli schöpfte neuen Mut. 
 
   Als sie am Haus ankamen, hielt er vor der Garage, klappte den Ständer aus und ließ den Motor laufen, während er eines der Tore aufsperrte und hochschob. Er stieg wieder auf, legte den Gang ein und ließ das Zweirad einen laut heulenden Satz durchs Tor machen. 
 
   Nelli wäre am liebsten zu ihrem Fahrrad geschlichen, aufgesprungen und ab durch die Mitte. Bis er es gemerkt hätte, wäre sie schon in der Dunkelheit verschwunden. Sie hatte doch jetzt alles, was sie wollte, pfeif auf Konventionen - aber die Hemmung davor, grußlos zu verschwinden, war einfach zu groß. Er kam auf sie zu und blieb im Garagentor stehen.
 
   „Wo ist denn nun dein Fahrrad“, fragte er.
 
   „Gleich da drüben an der Felswand.“
 
   Er schaute in die Richtung, in die sie deutete.
 
   „Also dann, Andi, dank dir für alles.“
 
   Sie streckte ihm die Hand entgegen.
 
   „Wieso?“
 
   Er machte keine Anstalten, ihr seine Hand zu geben. Sie wurde unsicher und ließ ihren Arm sinken.
 
   „Na, dann.“
 
   „Willst du dein Fahrrad nicht die Nacht über in die Garage stellen? Man weiß nie...“
 
   „Was? Nein, ich fahr ja gleich los.“
 
   „Ausgeschlossen!“
 
   Der entschiedene Ton und seine Haltung, hoch aufgerichtet im Garagentor stehend, ließen Nelli wieder nervös werden.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Du kannst jetzt nicht ins Tal fahren.“
 
   „Wieso nicht?“
 
   „Viel zu gefährlich. Der Pass ist nicht ohne Grund nachts gesperrt.“
 
   Er kam einen Schritt auf sie zu, und Nelli wich einen Schritt zurück. 
 
   „Kein Problem, ich meine, was soll schon passieren.“
 
   „Nelli, die Straße ist nicht befestigt. Es sind hier nachts zig Fahrzeuge abgestürzt, bis sie den Pass schließlich gesperrt haben. Es wird sogar diskutiert, hier oben ganz dicht zu machen.“
 
   „Dann fahr ich eben ganz langsam. Ich komm schon zurecht.“
 
   „Ich hab ein Gästezimmer für dich, verschließbar, wenn du willst.“
 
   „Danke, aber...“
 
   „Du könntest baden, dich satt essen und dich mal so richtig ausschlafen.“
 
   „Na ja, also...“
 
   „Klingt das nicht besser als in stockdunkler Nacht und Eiseskälte eine solche Strecke zu fahren und dann irgendwo ein Zelt aufzubauen?“
 
   „Zugegeben, das klingt verlockend, aber weißt du, ich hab heute einen vollen Tag verloren, und...“
 
   „Bist du denn so in Eile?“
 
   „Das nicht, aber...“
 
   „Oder hast du immer noch Angst vor mir?“
 
   Nelli räusperte sich, straffte sich und schaute ihm fest ins Gesicht.
 
   „Weißt du, Andi, mir wäre einfach wohler, wenn ich jetzt weiterfahre.“
 
   Er starrte ihr ausdruckslos ins Gesicht, fünf Sekunden, zehn Sekunden; dann zuckte er die Schultern und drehte sich um.
 
   „Also gut, wie du willst.“
 
   Er zog das Tor herunter und versperrte es.
 
   Nelli ging langsam zu ihrem Fahrrad und hörte, wie er ihr hinterher kam. Erleichtert erkannte sie die Form ihres Reisegefährts als Schemen vor den schwarzen Felsen. Aber irgendwas war anders.
 
   „Ach verdammt!“
 
   „Was ist denn?“
 
   Nelli deutete auf ihr Vorderrad und drehte sich zu ihm um. Andi ging an ihr vorbei und prüfte mit einem kurzen Daumendruck den Reifen.
 
   „Du hast einen Platten.“ 
 
   „Auch das noch.“
 
   „Das war’s dann wohl.“
 
   „Nichts da!“
 
   Sie öffnete die linke Packtasche, steckte ihr Tagebuch fest hinein, zog dann den Reißverschluss ihrer Werkzeugtasche auf und holte Schraubenschlüssel und Flickzeug hervor. 
 
   „Du willst doch nicht etwa jetzt erst noch das Reparieren anfangen?“
 
   „Genau das will ich. Es ist ja nur der Vorderreifen.“
 
   „Du spinnst!“
 
   Es klang anerkennend, und Nelli fühlte sich ein bisschen geschmeichelt.
 
   „Das ist eines der Standardprobleme bei einer Fahrrad-Weltreise“, dozierte sie, während sie schon anfing, die Muttern an der Vordergabel zu lösen. „Früher wusste ich nicht mal, was ein Schraubenschlüssel ist, aber inzwischen schaffe ich das in weniger als vier Minuten. Kannst mitstoppen, wenn du willst.“
 
   „Soll ich nicht wenigstens die Taschenlampen holen?“
 
   „Nicht nötig. Ich kann das zur Not auch mit verbundenen Augen.“
 
   Sie grinste ihn an.
 
   „Kann ich dir sonst irgendwie helfen?“
 
   „Nein, ich hab alles im Griff.“
 
   „Na gut.“
 
   Er ging um das Fahrrad herum zu den Packtaschen. Nelli registrierte es mit einem kurzen Blick und schraubte dabei weiter.
 
   „Und du hast wirklich die Welt umrundet?“
 
   „Ich war auf allen Kontinenten. Kreuz und quer.“
 
   „Unglaublich. Was du alles erlebt haben musst.“
 
   „Oh, ja.“
 
   „War sicher oft auch gefährlich.“
 
   „Manchmal war’s auch ganz schön knapp, ja.“
 
   Ihre Reise, ihr Fahrrad, mit Werkzeug und gewohnten Handgriffen zugange - Nelli war in ihrem Element. Sie fühlte sich zunehmend sicher. Bis Andi mit einer schnellen Handbewegung ihr Tagebuch schnappte und aus der Satteltasche zog.
 
   „Steht wahrscheinlich alles da drin?“, fragte er gedankenverloren.
 
   Nelli hörte auf zu schrauben und starrte ihn an.
 
   „Bitte steck das wieder zurück.“
 
   Er schaute sie an, bewundernd, fast unterwürfig.
 
   „Ob ich wohl mal drin lesen dürfte?“
 
   Nelli schüttelte den Kopf und stand auf.
 
   „Nein. Versteh das nicht falsch, aber das ist ein Tagebuch, okay? Da schreibt man Sachen rein, die man der besten Freundin nicht erzählen würde.“
 
   Er nickte.
 
   „Schon klar. Ich versteh das.“
 
   „Okay.“
 
   Er behielt das Buch weiter in der Hand und betrachtete den Umschlag.
 
   „Und wenn du mir draus vorliest? Dann kannst du die privaten Stellen überspringen.“
 
   „Ehrlich gesagt, Andi, ich wüsste da gar nicht, wo ich anfangen sollte.“
 
   Er nickte versonnen.
 
   „Hmhm, schon klar. Ich versteh das.“
 
   Die Art, wie er Verständnis vorgab, aber stocksteif verharrte, gefiel ihr gar nicht. 
 
   „Ich hätte auch viel zu erzählen“, murmelte er. „Ich bin zwar immer nur hier oben gewesen, aber dafür ist die Welt an mir vorbeigezogen. Du glaubst nicht, was hier für Leute absteigen, also Typen waren das zu Teil.“
 
   Er grinste, hob die Augenbrauen und nickte ihr verschwörerisch zu.
 
   „So was wie du zum Beispiel. Wie du da heute Früh aufgetaucht bist in meiner Wirtsstube, überall Schürfwunden, voll verdreckt und am Ende deiner Kräfte, ich bin echt erschrocken. Aber dann dieser Kampfgeist, ich meine – hoho! Du hast’s mir ganz schön gegeben.“
 
   „Ich war nicht am Ende meiner Kräfte. Ich war nur in Sorge wegen meiner Sachen. Und wenn ich dir irgendwie...“
 
   „Ach was, nein, das war sogar irgendwie aufregend. Der freundliche Wirt hat mir mein Fahrrad geklaut, hast du gesagt. Vor meinen Gästen.“
 
   „Das war nicht richtig von mir, und es tut mir leid. Ich stand unter Stress. Ich weiß doch, dass du mir sehr geholfen hast.“
 
   „Ja“, sagte er gedehnt und aus der Kehle heraus, „hab ich doch gern gemacht.“
 
   „Ich weiß, und deshalb...“
 
   „Aber vielleicht dürfte ich dich jetzt um einen Gefallen bitten. Du musst natürlich nicht, wenn du nicht willst.“
 
   „Was ist es denn?“
 
   „Och, ist nur ein ganz kleiner Gefallen. Kostet dich nichts und tut auch nicht weh.“
 
   Er stand breitbeinig vor ihr, hielt ihr Tagebuch mit beiden Händen umklammert und grinste verlegen. 
 
   Ich habe ganz schlechte Karten, dachte Nelli, verdammt schlechte Karten. Ich muss zusehen, wenigstens das Fahrrad flott zu kriegen. 
 
   So beiläufig wie möglich ging sie wieder in die Hocke, entfernte die gelösten Muttern und zog das Rad von der Gabel. Sie zwang sich, dabei zu lächeln und Blickkontakt zu halten.
 
   „Dann raus damit, Andi, ich freu mich natürlich, wenn ich mich revanchieren kann.“
 
   „Das kannst du, ja.“
 
   Sein Herumdrucksen kam ihr gelegen. Noch drei Minuten. Sie schob den Schraubenschlüssel zwischen Rad und Reifen, hebelte den Reifen über die Felge und legte den Schlauch frei.
 
   „Also, ich hätte einfach gern, dass du mir von deiner Reise erzählst. Was dich bewogen hat, aufzubrechen, und ob du neue Seiten an dir entdeckt hast und so.“
 
   Sie nickte lächelnd und zog den Schlauch aus dem Reifen.
 
   „Auf jeden Fall, ich hab mich sogar total verändert. Ehrlich gesagt, ich frag mich, ob ich nach sieben Jahren auf der Straße wieder in ein normales Leben finden kann und ob ich das überhaupt will.“
 
   Sie zog die Luftpumpe aus einer der Packtaschen und pumpte den Schlauch auf.
 
   „Wieso?“, fragte Andi und sah ihr interessiert zu. „Wie sind denn so deine Pläne?“
 
   „Plänemachen hab ich, glaub ich, verlernt. Ich bin zwar auf dem Heimweg, aber könnte sein, dass ich kurz vorm Ziel wieder umkehre und, was weiß ich...“
 
   Sie machte eine ausholende Bewegung mit der Luftpumpe.
 
   „...mich diesmal Richtung Russland davonmache.“
 
   „Du hast dich also davongemacht, interessant.“
 
   Der Schlauch war prall aufgepumpt, und Nelli zog ihn Zentimeter für Zentimeter an ihrem Ohr vorbei. Sie schielte zu ihm hoch. 
 
   „Das war nur so dahingesagt.“
 
   „Warum willst du überhaupt wieder zurück nach sieben Jahren?“
 
   „Ich habe eine Tochter, die...“
 
   Nelli hielt inne. Luft pfiff ihr ins Ohr. Sie hatte die Stelle.
 
   „Eine Tochter, die...?“, fragte Andi interessiert.
 
   „Ach, nichts weiter, ich habe einfach nur eine Tochter, die ich gerne sehen würde. Sie ist seit kurzem volljährig.“
 
   Nelli zog ein Stück spezieller Speck-Kreide aus ihrer Flickzeug-Schachtel und markierte das Loch. 
 
   „Sonst hast du niemanden?“
 
   „Niemand, für den sich eine Rückkehr lohnt jedenfalls.“
 
   Sie drückte mit dem Fingernagel das Ventil und ließ die Luft aus dem Schlauch.
 
   „Und die Tochter, weiß die...?“
 
   „Dass ich zurückkomme? Die weiß nicht mal, dass ich noch lebe. Das lässt mich auch ein bisschen zögern, weißt du. Ihre Reaktion, wenn ich plötzlich vor ihr stehe, könnte auch anders ausfallen als ich mir das erhoffe.“
 
   „Hmhm, verstehe. Aber mal abgesehen davon, wovon willst du leben? Wovon hast du die letzten sieben Jahre gelebt?“
 
   „Ich hab ein Bankkonto, das inzwischen fast geplündert ist, und hab unterwegs gejobbt.“
 
   „Das kann aber wirklich nicht ewig so weitergehen. Du hast wahrscheinlich nach der langen Zeit keinen Anspruch auf Sozialleistungen mehr und kriegst irgendwann nur eine ganz mickrige Rente.“
 
   Nelli raute mit dem kleinen Sandpapierstreifen am Flickzeug den Schlauch um das Loch herum auf und hatte für einen Moment das Gefühl, mit ihrem verstorbenen Mann zu sprechen.
 
   „Ich weiß, und deshalb will ich auch... - na ja, ich denke mir, dass meine Erlebnisse vielleicht viele Leute interessieren. So wie dich. Ich könnte ein Buch aus meinem Tagebuch machen.“
 
   „Find ich gut, die Idee“, rief Andi. Er hielt das Tagebuch wie einen Siegespokal in die Höhe und verkündete unpassend laut und triumphierend: „Vielleicht halte ich hier einen künftigen Bestseller in den Händen. Als erster Außenstehender überhaupt.“
 
   Nelli nickte und fühlte sich elend. Sie verteilte den Kleber über die aufgeraute Stelle. 
 
   Einwirkzeit eine Minute.
 
   Sie zählte in Gedanken: 60, 59, 58...
 
   „Es wäre so toll, wenn du mir was vorliest. Wenigstens eine Passage. Vielleicht vom Himalaja. Warst du da?“
 
   ...49, 48, 47...
 
   „Ja, aber das gehört nicht unbedingt zu den Highlights.“
 
   „Was?! Na, aber hör mal! Ich stell mir die Bergwelt dort grandios vor. Die Gletscher müssen einfach gigantisch sein.“
 
   ...34, 33, 32...
 
   „Das schon, ja, landschaftlich ist das die Wucht. Aber spannende Geschichten gab es eher an langweiligen Orten.“
 
   „Erzähl mal.“
 
   ...19, 18, 17...
 
   „Zum Beispiel Eureka, Nevada, ein gottverlassenes Wild-West-Kaff. Die hatten noch nicht mal Geldautomaten. Also geh ich an den Schalter – und gerate mitten in einen Banküberfall!“
 
   „Unglaublich!“
 
   „Ja, und zwar mit Geiselnahme, vollem Polizeiaufgebot, Verhandlungen über Megaphon, alles wie in einem Film. War aber leider echt.“
 
   „Und, wie fühlt man sich da?“
 
   ...5, 4, 3, 2, 1.
 
   Nelli zog den Plastikschutz vom Flicken und drückte ihn auf die kleberbestrichene Stelle über das Loch. 
 
   „Du glaubst nicht, wie schnell man da umschaltet. Die Gefahr ist plötzlich Normalität, und alles, was davor war, ist vergessen. Natürlich hat man Angst. Aber man handelt auch ganz überlegt. Alles wird viel bewusster und klarer. Kommt mir im Nachhinein fast so vor, als sei ich nie so hellwach und scharfsinnig gewesen wie in dieser halben Stunde.“
 
   „Und, wie ging es dann aus?“
 
   Mit flinken Fingern befestigte Nelli das Ventil an der Felge und drückte den Schlauch in den Reifen. 
 
   „Ach, ganz unspektakulär. Die drei Kerle haben eine Weile diskutiert und dann beschlossen aufzugeben. Keine Schießerei, niemand wurde verletzt. Aber die Polizei ist elend brutal mit denen umgesprungen. Ich dachte schon, die knüpfen sie am nächsten Baum auf.“
 
   „Und, hat dich das alles verändert?“
 
   „Ja, schon. Auf jeden Fall.“
 
   Sie drückte den Reifen auf die Felge so weit es mit den Fingern ging und nahm dann die Schraubenschlüssel als Hebel.
 
   Er sah sie erwartungsvoll an. Als Nelli diesen Blick sah, ganz versunken, ganz auf das gerichtet, was sie sagte, begriff sie, dass sie ein Publikum für sich einnehmen konnte. Dieser Blick tat gut, er gab ihr Energie, sie fühlte sich glücklich und beflügelt. Die Spannung war spürbar, es funktionierte.
 
   Sie lächelte ihn an und genoss es, mit der Wirkung ihrer Geschichte zu spielen.
 
   „Jetzt willst du natürlich wissen, inwiefern.“
 
   Er nickte langsam und aufmerksam.
 
   „Ich war schon einige Monate in Amerika unterwegs, als ich in diese Bank ging. Ich wollte weiter Richtung Süden, keine Ahnung wohin, vielleicht Südamerika, vielleicht auch noch ein bisschen durch die USA gondeln, ich war völlig ziellos und ohne Zeitvorstellung. Das hat sich schlagartig geändert. Seit diesem Erlebnis bin ich auf der Rückreise, nicht eilig, aber zielgerichtet.“
 
   „Du hast wahrscheinlich begriffen, dass es jederzeit vorbei sein kann und dass vielleicht zu Hause noch sinnvolle Aufgaben auf dich warten.“
 
   Nelli schob das Rad auf die Gabel und zog die Mutter fest. Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Nein. Ich hab ja keine Ahnung, was ich nach dieser Tour anfangen soll. Das mit dem Buch oder einer Vortragstournee ist so eine Art einzige Möglichkeit, aber kein echtes Ziel. Eher ein Scheingrund, damit da überhaupt was ist, das ich als Perspektive habe.“
 
   „Was ist es dann?“
 
   Sie steckte den Noppen der Luftpumpe aufs Ventil und fing an zu pumpen.
 
   „Das würde jetzt wirklich zu weit führen, Andi. Da reicht auch eine Stunde nicht.“
 
   „Ich kann’s mir schon denken.“
 
   „Das glaube ich nicht.“
 
   Nelli prüfte den Luftdruck. Würde reichen, um abzuhauen, aber sie pumpte weiter, bis der Reifen steinhart war. 
 
   Andi hatte immer noch nichts erwidert. Sie schaute ihn an und las in seinem Blick nicht vorgegebenes, sondern wirkliches Verständnis, und das berührte sie tief. Sie drückte sich aus der Hocke hoch, streckte sich die Verspannungsschmerzen aus den Beinen und ging einen Schritt auf ihn zu.
 
   „Also, jetzt sag schon, was du denkst.“
 
   „Das lässt sich wirklich nicht in ein paar Worten ausdrücken.“ 
 
   Er schaute sie an, hilflos, und statt einer Antwort reichte er ihr das Tagebuch. 
 
   Nelli fühlte sich beschämt. Sie nahm das Buch entgegen und hatte es auf einmal überhaupt nicht mehr eilig, damit zu verschwinden.
 
   „Versuch’s in ein paar Sätzen.“
 
   „Hm. Es gab mal eine Zeit, da wollte ich diesem Berg hier entkommen. Meine Eltern haben den Betrieb nach dem Krieg aufgebaut, weißt du, und ich war das einzige Kind. Ich wollte den Laden nicht übernehmen und die meiste Zeit in der Einsamkeit hier oben hocken. Ich wollte raus in die Welt, dann würde sich bestimmt alles ändern, was mich hier bedrückte.“
 
   „Und?“
 
   „Gar nichts ändert sich. Es sind ja nicht die Orte oder Menschen, vor denen man davonläuft. Ich glaube eher, man wird an bestimmten Orten geboren, weil sie in Resonanz zum Schicksal stehen, das man hier durchzustehen hat. Weglaufen zögert es nur hinaus, dass dieses Schicksal sich Bahn bricht, aber verhindert es nicht.“
 
   „Was meinst du damit? Was wird hinausgezögert?“
 
   „Die Aufgabe, die man zu erfüllen hat.“
 
   „Und wenn man die gar nicht kennt?“
 
   „Die kennt man immer.“
 
   „Woran?“
 
   „Es ist meistens das, was man an sich hasst und abstoßend findet und verdrängen und loswerden will. Die Aufgabe ist, damit ins Reine zu kommen und zu tun, was man eigentlich nicht tun will, kompromisslos. Dann ist das Schicksal erfüllt.“
 
   Nelli schaute ihn an und zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne.
 
   „Ist es das, was du in Eureka begriffen hast, Nelli?“
 
   Sie schüttelte nachdenklich den Kopf, betrachtete sein Gesicht und versuchte zu wittern, ob Gefahr von ihm ausging. 
 
   „Wenn ich noch eingeladen bin, dann würde ich jetzt doch für eine Stunde mit reinkommen. Aber nur, wenn ich für Essen und Trinken bezahle.“
 
   Er lächelte.
 
   „Meinetwegen, ich kann Umsatz brauchen.“
 
   Nelli lächelte zurück, und auf einmal konnte sie nicht mehr verstehen, wie sie diesen etwas verschrobenen, aber offenbar harmlosen Kerl als bedrohlich hatte empfinden können.
 
   „Aber, komm, das Fahrrad stellen wir drüben am Haus ab.“
 
   Nelli nickte, nahm es vom Ständer und schob es, neben Andi herlaufend, zum Haus. 
 
   Auf einmal wollte sie all das, was sie aus Angst abgewehrt hatte, unbedingt: eine kräftige Brotzeit, mindestens einen Liter Apfelschorle, ein heißes Bad, frische Kleidung und ein warmes Bett. Sie fühlte sich so hungrig und abgekämpft, dass sie meinte, auf dem Weg zum Haus würden ihr die Beine wegknicken. Sie brauchte diese Pause dringend. Der Weg ins Tal in diesem Zustand hätte schlimm enden können. Schlimmer konnte es mit Andi hier oben auch nicht werden.
 
    
 
   Sie schlief ein.
 
   Kaum hatte sie ihre große Packtasche mit dem Tagebuch auf die Eckbank in der Wirtsstube gestellt, sich daneben gesetzt und kurz die Augen geschlossen, war sie auch schon weggedämmert. 
 
   Sie wachte auf, weil jemand an ihrer Schulter rüttelte.
 
   „Nelli? Tut mir leid, dich zu wecken.“
 
   Sie zwinkerte und brauchte ein paar Sekunden, um die Gegenwart einzuholen. Vor ihr standen ein großer Teller mit Schinken, Käse und Broten, ein Literkrug Schorle und dahinter drei brennende Kerzen.
 
   „Am besten, du isst erst mal. Das Bad braucht noch eine Viertelstunde.“
 
   „Danke, Andi. Das sieht sehr gut aus.“
 
   „Lass es dir schmecken.“
 
   Er ging um die Theke herum zurück in die Küche. Nelli dekorierte eines der Brote mit Schinken und Käse und biss herzhaft hinein. 
 
   Kein fließend heißes Wasser, kein Strom. Kaum zu glauben. Mal für einen Abend mochte das ganz romantisch sein, aber ein Leben lang, jede Nacht allein hier oben bei Kerzenlicht – ohne Fernseher, Radio, Computer... 
 
   Sie selbst hatte sieben Jahre lang auch nicht anders gelebt. An wechselnden Orten zwar, aber ohne jeden Komfort hatte sie die meisten Nächte im Zelt verbracht. 
 
   Nelli begriff, dass sie auch deswegen umgekehrt und auf dem Heimweg war. Ein ganzes Leben lang wollte sie nicht als Außenseiter und Fremdkörper verbringen, um eines Tages in einem Straßengraben zu verrecken und im Niemandsland verscharrt zu werden.
 
   Es drängte sie, diesen Gedanken festzuhalten. Er war tauglich als Argument für ihre Liste, die sie hervorzuziehen pflegte, wenn ihr wieder mal nach Abbruch ihrer Rückkehr und Neustart ins Nirgendwo zumute war. Das Tagebuch steckte wieder fest zwischen ihren Sachen in der Packtasche, wo es hingehörte. So sehr ihr nach schreiben war, sie wollte nicht riskieren, dabei von Andi gesehen und wieder bekniet zu werden, ihm vorzulesen. 
 
   Sie hörte ihn in der Küche werkeln. Rührend, wie er Feuer schürte, Wasser kochte und Töpfe schleppte, um irgendwo in diesem Haus eine Wanne voll Badewasser heiß zu bekommen. Rührend, aber auch gruselig. Es erinnerte sie an seine Verzögerungstaktiken des Tages. Das war doch keine Einbildung gewesen, dass er es drauf angelegt hatte, sie hierzubehalten. Und jetzt war sie hier mit ihm, allein. Sein Plan war letztlich aufgegangen.
 
   „Quatsch“, flüsterte sie und schob sich den letzten Brocken Schinken-Käse-Brot in den Mund. Er hatte ihr das Buch zurückgegeben und hätte sie vorhin fahren lassen. Sie war aus freien Stücken hier. Außerdem hätte er längst über sie herfallen können, wenn es das war, was er wollte. 
 
   Vielleicht wollte er sie aber auch nur nicht so dreckig und verschwitzt. Vielleicht war er deshalb so besonders emsig mit seinen Wassertöpfen zugange. 
 
   Nur für alle Fälle, sagte sich Nelli, und holte, heimlich nach Andi spitzend, einen flachen Schraubenschlüssel aus einer Seitentasche und schob ihn sich in die Jeanstasche. Um ihm im Notfall Schmerzen zuzufügen, würde es reichen. 
 
   „Doppelt genäht hält besser“, flüsterte sie und wollte die Seitentasche öffnen, in der sie das Reizgas versteckt hatte.
 
   „Es ist so weit“, hörte sie Andi rufen. „Nimm eine Kerze mit.“
 
   Es klang, als sei er gleich mehrere Zimmer weiter in einem anderen Teil des Hauses.
 
   Sie ließ das Reizgas stecken, nahm eine Kerze in die eine und ihre Tasche in die andere Hand und ging an der Theke vorbei zur Küche und durch die Küche zur Tür gegenüber in den Gang, durch den sie am Vormittag vom Hintereingang kommend das Haus betreten hatte. Hier war außer der Hintertür nur ein weiterer Durchlass in der Wand, und der sah aus wie eine Kellertür.
 
   „Andi?“
 
   „Ja, ich bin hier hinten.“
 
   Nelli sah noch einmal den Gang entlang. Wäre die Wand nicht, würde er in den Flur Richtung Haupteingang münden. Seltsam verwinkelt gebaut das alles hier, dachte sie und drückte gegen die Tür. Ein Lagerraum mit allen möglichen Kartons schloss sich an. Gegenüberliegend drangen schwaches Kerzenlicht und Dampf aus einer angelehnten Tür. 
 
   Dahinter lag ein kleiner, fensterloser, roh verputzter Raum mit einer altertümlichen Zinkwanne ohne Anschlüsse und Hähne. Andi war dabei, auf einem Regal ein rundes Dutzend brennende Kerzen nach Größe zu gruppieren.
 
   „Damit du es schön gemütlich hast“, meine er lächelnd und ohne sie anzuschauen. „Und Handtücher bring ich auch gleich.“
 
   Oh Gott, ich muss hier weg, bevor es zu spät ist, schoss es Nelli durch den Kopf. Da war er schon um sie herum zwischen Tür und Wanne getreten und schaute missbilligend auf ihre Packtasche.
 
   „Du traust mir wohl immer noch nicht?“
 
   „Doch, aber...“
 
   Sie stellte ihre Kerze zu den anderen, hob die Tasche an und ließ ihn hineinschauen. 
 
   „Da sind doch meine frischen Sachen drin.“
 
   Er nickte, und sein Gesicht hellte sich wieder auf.
 
   „Alles klar.“
 
   Nelli stellte die Tasche neben die Wanne.
 
   „Ganz schön unpraktisch, dass die Wanne so weit weg ist von der Küche.“
 
   „Wie meinst du das.“
 
   „Na, weil du das Wasser so weit schleppen musst.“
 
   „Ach so, na ja, weißt du, ich will schon lang mal alles ein bisschen praktischer gestalten. Wenn ich mal Zeit habe, mache ich das bestimmt.“
 
   Wenn du hier abends allein herumhockst, hast du wohl keine Zeit, dachte Nelli, aber hütete sich, es zu fragen.
 
   „Wo kommt eigentlich das Wasser her? Du hast gesagt, es gibt keinen Anschluss.“
 
   „Ich hab ein Rohr von einem Bach herübergelegt. Das funktioniert so bis Mitte September. Im Winter schmelze ich Schnee. Davon gibt es hier reichlich, wie du dir denken kannst.“
 
   Er stand da und schaute sie aus leeren Augen an. Nelli fühlte sich in dem fensterlosen Verschlag wie im Gefängnis und musste gegen einen ersten Anflug von Panik kämpfen.
 
   „Tja, dann...“
 
   Andi war so leblos geworden, dass er ihr wie eine Wachsfigur vorkam. Er schien nicht mal mehr zu atmen.
 
   „Jetzt fragst du dich sicher, wie ich die Wanne wieder leer bekomme.“
 
   „Wie denn?“
 
   „Ich hab einen Abfluss gelegt, schau.“
 
   Er ging neben der Wanne in die Knie und zeigte auf ein Rohr, das vom Ablauf zur Wand ragte.
 
   Nelli nickte anerkennend, aber dachte an Flucht.
 
   Mit einem Ruck stand er auf.
 
   „Ich lass dich dann mal allein.“
 
   „Alles klar.“ 
 
   „Sonst wird das Wasser noch kalt.“
 
   „Tja...“
 
   „Ach ja, die Handtücher.“
 
   „Nicht nötig, ich hab selber eines.“
 
   Er hatte sich noch immer nicht vom Fleck gerührt und schaute sie mit hängenden Mundwinkeln an. Sekunden vergingen.
 
   Endlich bewegte er sich, eine Geste des Abwinkens mit der linken Hand.
 
   „Ach was, das gehört doch bei mir zum Service.“
 
   „Na, dann...“
 
   Endlich löste sich der starrende Ausdruck in seinem Gesicht, und er lächelte.
 
   „Bin gleich wieder da.“
 
   Er verschwand im Nebenraum. Nelli hörte die Tür zum Gang, dann war es still.
 
   Mit den Fingerspitzen prüfte sie das Wasser. Genau richtig. Es würde gut tun. 
 
   Und sie zu einer leichten Beute machen.
 
   Sie würde daher die Handtücher entgegennehmen, ihm ein bisschen Zeit lassen, sich in die Arbeit in der Küche zu vertiefen, und dann durch die Hintertür hinausschleichen.
 
   In Gedanken schon heimlich auf der Flucht, erschrak sie, als Andi plötzlich wieder im Raum stand.
 
   „So, hier hast du zwei Handtücher. Eines als Badematte.“
 
   „Danke.“
 
   „Also, bis gleich.“
 
   Er schloss die Tür, seine Schritte entfernten sich.
 
   Sie lauschte. 
 
   Nichts mehr zu hören.
 
   Zumindest konnte sie es riskieren, mal in den Nebenraum zu schauen. Nelli drückte gegen die Tür.
 
   Nanu? Ging die nicht nach außen auf? Einen Griff zum Ziehen gab es jedenfalls nicht. Sie drückte fester.
 
   Der hat mich eingesperrt! Der verfluchte Scheißkerl hat heimlich zugesperrt!
 
   Nellis Atem beschleunigte sich, ihr Puls raste.
 
   Sie prüfte die Tür, suchte nach einer Ritze zum Hinausspähen und drückte oben, seitlich und unten dagegen. 
 
   Vielleicht klemmte sie nur?
 
   Nelli legte ihr ganzes Gewicht dagegen, warf sich gegen die Tür, ganz leicht anfangs, etwas heftiger und schließlich so stark, wie es bei einer klemmenden Tür vertretbar war, ohne einen Höllenlärm beim Öffnen zu verursachen.
 
   Kein Zweifel, die klemmte nicht, sondern war versperrt.
 
   Nelli nahm Anlauf, so weit es in dem engen Raum ging, rannte mit aller Kraft gegen die Tür, spürte den Verschluss aufspringen, verlor das Gleichgewicht und stürzte haltlos in den anderen Raum.
 
    
 
   Mit der rechten Hand versuchte sie den Sturz abzufangen. Da das Gelenk von ihrem Fahrradunfall verstaucht war, knickte die Hand sofort weg, und sie landete auf der Schulter. 
 
   Schlimmer als der Schmerz war die Angst. Mochte ihr Sturz relativ lautlos gewesen sein und ihr Stöhnen unterdrückt, das harte „Peng“, als die Tür gegen eine der Kisten geschlagen war, musste er gehört haben. 
 
   Nelli sprang auf, um ihre Tasche zu holen, und warf dabei rasch einen Blick auf den Türverschluss. Es war ein billiger Riegel wie man ihn vor einen Kellerraum hängte, und der war jetzt aus seinen schwachen Schräubchen gesprengt. Eigentlich war sie nicht eingesperrt, sondern nur am mühelosen Öffnen der Tür gehindert gewesen. Trotzdem, was sollte der Mist?!
 
   Nelli machte einen Schritt zurück in den Badewannenraum, schnappte sich ihre Tasche und schlich damit in Richtung Hinterausgang. Die Türen vom Lagerraum zum Gang und vom Gang zur Küche waren nur angelehnt. Durch das schmale Rechteck des Milchglasfensters der Hintertür schien etwas Mond- und Sternenhelligkeit herein. Sorgfältig achtete sie darauf, dass ihre Tasche nirgendwo gegen schrammte, während sie versuchte, nach draußen zu entkommen.
 
   Aber die Hintertür war zugesperrt.
 
   Obwohl das eigentlich zu erwarten gewesen war, schockte sie die fest verschlossene Hintertür mehr als die locker verriegelte Badtür. Denn jetzt saß sie wirklich in der Falle. Sie musste durch die Küche, wenn sie die Vordertür nehmen wollte, und dort oder im Gastraum, im Flur oder spätestens vor dem Haus würde sie auf Andi treffen. Und dass der über ihren Ausbruch nicht begeistert sein würde, war abzusehen.
 
   Vielleicht konnte sie durch ein Küchenfenster aussteigen? Mangels anderer Möglichkeiten schlich Nelli schnurstracks zur Küchentür.
 
   Angelehnt. Nelli lauschte, hörte nichts und huschte hinein.
 
   Kein Licht in der Küche, aber nächtliches Halbdunkel, die Fenster zeichneten sich deutlich von den unverputzten Steinwänden ab. 
 
   Nelli umrundete Kohleofen, Spüle und Arbeitstisch, erreichte das Fenster und drehte am Knauf.
 
   Offen!
 
   Sie zog das Fenster weit auf, hob vorsichtig einen Stuhl an und platzierte ihn lautlos unter dem Fenster.
 
   „Wusst ich’s doch!“, hörte sie Andis Stimme hinter sich - laut und deutlich und erschreckend hart. 
 
   Sie stand bereits auf dem Stuhl, hatte ihre Tasche in der Hand. Nur ein Sprung, und sie war in Freiheit. Andis Stimme war nicht von unmittelbar hinter ihr gekommen, sondern von der Küchentür.
 
   „Ich weiß genau, was du jetzt denkst, Nelli, aber wenn du versuchst zu springen, schieß ich dich über den Haufen.“
 
   Es klickte.
 
   Nelli drehte sich um. Und starrte in die Mündung eines schweren Colts, wie man ihn aus Wild-West-Filmen kannte. Der Hahn war gespannt.
 
   „Es ist immer das selbe mit euch Landstreicher-Gesocks“, sagte Andi kalt. „Man will euch helfen, lädt euch ein, ist gut zu euch, und was ist der Dank? Bei erstbester Gelegenheit räumt ihr die Kasse aus und macht euch davon.“
 
   „Was? Du stimmt doch überhaupt nicht!“
 
   „Wollen wir wetten? Komm von dem Stuhl runter, wenn du nichts auf dem Kerbholz hast.“
 
   Sie zögerte.
 
   „Na los, Nelli. Wenn mein Geld noch in meiner Kasse ist, kannst du meinetwegen verschwinden. Wir schauen zusammen nach.“
 
   „Das ist doch absurd.“
 
   „Es ist mir scheißegal, dich abzuknallen. Und selbst wenn du nichts geklaut hast, dann sorg ich für die Polizei schon dafür, dass es so aussieht.“
 
   „Schon gut.“
 
   Nelli sprang vom Stuhl. Er dirigierte sie mit dem Lauf des Colts zur Tür Richtung Gaststube, ließ sie vorangehen zur Theke, verwies sie in eine Ecke, zog die Geldkassette aus einem Schubfach und öffnete sie. 
 
   Er schaute hinein und machte einen Schnaufer wie jemand, dessen schlimmste Befürchtungen wahr geworden waren.
 
   „Was, meinst du, soll ich jetzt mit dir machen?“
 
   „Ich hab dein Geld nicht. Wenn es jemand da raus hat, dann warst du das selbst oder Gerda.“
 
   „Woher weißt du denn, dass das Geld weg ist? Ich hab nichts gesagt.“
 
   „Aber so getan.“
 
   „Ich geb dir noch eine letzte Chance, Nelli. Zeig mir deinen Geldbeutel.“
 
   „Und was soll das bringen? Da ist natürlich Geld drin, nämlich meines.“
 
   Andi schüttelte den Kopf und kam mit langsamen Schritten näher.
 
   „Nelli, Nelli, du hast mich schwer enttäuscht.“
 
   Sie wich zurück, stieß am Rücken auf Widerstand, ahnte den Garderobenständer, war für einen Sekundenbruchteil abgelenkt, und noch ehe sie begriff, war die Szene für sie zu Ende. Andi hatte den Colt am Lauf gepackt. Sie sah ihn ausholen, spürte einen Hammerschlag, sah im nächsten Moment den Steinboden des Gastraums aus nächster Nähe und dann gar nichts mehr. 
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   Ihr Körper schwappte und trieb. 
 
   Mit dem ersten Schimmer von Bewusstsein durchfuhr sie ein unwillkürlicher Schrecken. 
 
   Irgendwas stimmte nicht. 
 
   Sie war in Gefahr!
 
   Ihr Gleichgewichtssinn schlug Alarm, noch bevor sie die Augen geöffnet und die Situation begriffen hatte. Ihr Körper bäumte sich auf, um den Kopf über Wasser zu halten, und sie riss die Arme hoch und ruderte. Die unkontrollierte Bewegung ließ ihren rechten Handrücken über etwas Raues schrammen. Das holte sie aus dem Halbbewusstsein in den Wachzustand.
 
   Sie lag in einer Wanne, nackt und mit nassen Haaren – in jener Wanne in jenem fensterlosen Verschlag, aus dem sie vorhin erst entkommen war. Wie lang war das wohl her? 
 
   Sie fror. Das Wasser war fast kalt. 
 
   Nelli richtete sich auf und suchte den Raum nach ihren Sachen ab. Auf dem Hocker neben der Wanne lagen die Badetücher noch so da wie Andi sie vor ihrer Flucht abgelegt hatte. Die Tür war verschlossen.
 
   Ihre Chancen standen schlechter, viel schlechter als beim ersten Fluchtversuch, aber Nelli hatte sich bei ihrer Reise angewöhnt, jede noch so kleine Möglichkeit zu ermitteln und auszuprobieren. In diesem Fall ging es nicht mehr darum auszubrechen, sondern den Gegner zu überraschen und zu überwältigen, wenn er zurückkam. 
 
   Sie hatte den Hocker als Waffe. Sollte sie in der Wanne liegen bleiben und tot spielen? Nicht machbar, schon jetzt zitterte sie unkontrolliert. Also erst mal raus und abtrocknen.
 
   So lautlos wie möglich drückte sich Nelli am Wannenrand hoch. Kaum in der Senkrechten, wurde ihr schwindlig. 
 
   „Nelli?“
 
   Verdammt!
 
   „Bist du endlich wach?“
 
   Sie fegte die Badetücher vom Hocker und ergriff das geduckte Möbelstück an der Sitzfläche. Sah aus wie ein alter Melkschemel. Als Ganzes zu sperrig. Sie zerrte an den Hockerbeinen, an den Querstreben.
 
   „Nelli? Ich komm jetzt rein.“
 
   Kurzentschlossen packte sie den Schemel an zwei Beinen und schmetterte ihn gegen die Wand. Zeitgleich mit dem Krachen und Spreißeln des Hartholzes wurde die Tür aufgerissen. 
 
   Wie erwartet hatte Andi seinen Revolver nicht dabei, denn er vermutete sie halb bewusstlos, wehrlos. 
 
   Womit er es aber zu tun bekam, war eine nasse Furie, die mit Keulen in den Händen aus der Wanne stieg und auf ihn zustürmte. Eines der Hockerbeine war glatt aus der Sitzfläche und den Querverstrebungen gebrochen, aus dem anderen spießten Holzspreißel wie Dornen, und mit dem ging sie auf ihn los. 
 
   Instinktiv duckte sich Andi unter ihr weg, strauchelte, stürzte der Wanne entgegen und tauchte mit beiden Armen hinein. 
 
   Nelli fing sich und verpasste ihm mit dem Stuhlbein einen Schlag auf den Hinterkopf. Er grunzte, aber sackte nicht etwa zusammen, sondern bäumte sich auf. 
 
   Sie begriff, dass sie keine Keule hatte, sondern ein Stöckchen. Mit voller Wucht schleuderte sie ihm das Stuhlbein entgegen, traf ihn an der Schulter und verschaffte sich dadurch ein paar Sekunden Vorsprung, die sie nutzte, um aus dem Badeverschlag zu rennen, die Tür zuzuknallen und – siehe da, er hatte den Riegel repariert – zu verschließen. 
 
   Lang würde ihn das nicht aufhalten. Sie musste den Revolver finden!
 
   „Für eine Selbstmörderin kämpfst du ganz schön um dein bisschen Leben“, rief Andi hinter der Tür. Seine Stimme klang nicht, als fühle er sich in der Defensive. 
 
   „Du hast keine Chance, Nelli.“
 
   Sie begann zu zittern, versuchte es zu unterdrücken. Was ließ sich hier als Waffe verwenden? Quatsch, sie musste hier raus! 
 
   „Ich hab alle deine Sachen versteckt und weggeschlossen. Willst du nackt und barfuß durchs Hochgebirge, Nelli? Wir haben auch im Sommer nachts eine Eiseskälte da draußen. Du wirst in einer Stunden erfroren sein. Glaub mir, ich kenn mich aus. Ich hab die Berge studiert.“
 
   „Was willst du von mir?“
 
   „Mach den Riegel auf, dann sag ich’s dir.“
 
   „Nein, sag’s mir durch die Tür.“
 
   Er lachte gekünstelt.
 
   „Nelli, Nelli, ich hätte die Tür längst auftreten können, so wie du vorhin. Ich will aber, dass du deinen guten Willen beweist.“
 
   „Ich hab nichts gestohlen, wirklich nicht.“
 
   „Warum wolltest du dich dann durchs Fenster davonmachen?“
 
   „Aus Angst. Du hattest mich eingesperrt.“
 
   „Hatte ich nicht.“
 
   „Hattest du doch!“
 
   Sie zitterte jetzt so unkontrolliert, dass sie schreien musste, um überhaupt etwas hervorzubringen. Noch immer war sie nass, ihre Haare tropften, und ihr Rücken verkrampfte sich.
 
   „Du bist am Ende, Nelli, du brauchst dringend was Warmes zum Anziehen. Mach schon auf.“
 
   „Warum ... hattest du mich ... eingesperrt?“
 
   „Wenn Du den Riegel aufmachst, wirst du sehen, dass die Tür nicht angelehnt bleibt, sondern von selbst aufgeht. Du wolltest doch nicht bei offener Tür baden, oder? Hätte ich dich einsperren wollen, dann hätte ich einen Mehlsack davorgestellt.“
 
   Mehlsack, Mehlsack, ließ sich damit was anfangen?
 
   Der Muskelkrampf begann weh zu tun und ihre Denkfähigkeit lahm zu legen. Abhauen oder angreifen? Abhauen hieße, dass alles umsonst gewesen wäre, was sie bisher durchgemacht hatte. 
 
   „Aaaaha!“, hörte sie Andi ausrufen. „Versuchst du gerade, das mit mir zu machen? Ganz schön schwer, die Säcke, oder? Schätze, du kannst sie nicht mal bis zur Tür zerren, geschweige denn tragen.“
 
   „Muss ich auch nicht“, flüsterte sie, öffnete die Verschnürung des vordersten Mehlsackes und griff hinein. Zurück an der Tür, zog sie den Riegel auf und schleuderte das Mehl auf Kopfhöhe in den Baderaum.
 
    
 
   Andi stand tatsächlich an der Tür, und wie geplant, bekam er das Mehl ins Gesicht. Sie wollte seine Blindheit nutzen, um ihn in die Wanne zu stoßen und kampfunfähig zu machen, doch er packte sie an beiden Handgelenken, drückte sie gegen die Wand und presste sich so gegen ihre Beine, dass sie sich auch nicht mit einem Tritt befreien konnte. Aus seinem Mehlgesicht starrten sie zwei weit geöffnete Augen an. Er zwinkerte nicht mal.
 
   „So was funktioniert nur in Filmen, Nelli.“
 
   Er drückte sich noch fester an sie. Die rissige Steinmauer an ihrem Rücken strahlte Kälte in ihren unterkühlten Körper. Ihr Zittern wurde durch sein Gewicht zusammengestaucht, sie bekam das Gefühl, zu ersticken. Seine ausgeprägten Tränensäcke zeichneten sich durch das Mehl wie ein zweites, geschlossenes Augenpaar ab. 
 
   „Also, komm schon ... bringen ... wir’s hinter uns.“
 
   „Was meinst du?“
 
   „Ist doch ... klar, was ... du willst.“
 
   Er verringerte den Druck, ließ ihre Handgelenke los und schüttelte den Kopf.
 
   „Ach, Nelli, wenn’s nur das wäre... Das hätte ich mir doch längst holen können.“
 
   „Was ... denn dann?“
 
   Er trat zurück, wischte sich das Mehl aus dem Gesicht, nahm eine Handvoll Wasser aus der Wanne zu Hilfe, hob eines der Badetücher auf, trocknete sich das Gesicht ab und schaute Nelli an.
 
   „Du solltest dich auch erst mal abtrocknen.“
 
   Er warf ihr das Badetuch zu. 
 
   Es gelang ihr nicht, es zu fangen. Zitternd und ohne ihn aus den Augen zu lassen bückte sie sich. Er zog derweil sein Hemd mit den nassen Ärmeln aus.
 
   „Na gut, Karten auf den Tisch“, sagte er in einem Ton als folge nun ein umfangreicher Einsatzbefehl. 
 
   Nelli trocknete sich zögerlich die Haare ab und umschlang ihren Körper mit dem Badetuch.
 
   „Kann ich ... Schuhe haben? Der Boden ist ... eiskalt.“
 
   Ihre Zähne schlugen aufeinander. Sie hatte das Gefühl, als hätte das Zittern jetzt ihre inneren Organe erfasst.
 
   „Ich weiß, Nelli, aber einen Moment musst du noch warten. Die Sache läuft so: Wir fangen noch mal ganz von vorne an, aber zu meinen Bedingungen. Wenn du ab jetzt auf Fluchtversuche verzichtest, mich nicht mehr angreifst und alles tust, was ich sage, dann hast du eine Chance, die Nacht zu überleben. Alles klar?“
 
   „O...kay.“
 
   Sie bückte sich, um sich das andere Badetuch zu holen, und er ließ sie gewähren. Zweimal gefaltet, legte sie es auf den Boden und stellte sich darauf. Eine Wohltat für ihre eiskalten Füße.
 
   „Ich bin kein Unmensch, Nelli, das ganze hätte nie so eskalieren müssen. Als ich dich da gestern Abend vor deinem Zelt sitzen sah, dachte ich, mit der müsste es toll sein, sich mal auszuquatschen, das ist bestimmt eine Seelenverwandte. Mehr wollte ich wirklich nicht. Es ist einfach alles schief gelaufen, angefangen mit deinem Sturz.“
 
   „Moment mal...!“
 
   Nelli bekam das Zittern langsam unter Kontrolle. Nur ihr Rücken war noch schmerzhaft verspannt.
 
   „Du hast mich ... gestern schon beobachtet?“
 
   „Nicht beobachtet, nur gesehen. Vom Motorrad aus. Ich fahre jeden Abend ein bisschen durch die Gegend. Du warst mit dem Rücken zur Straße und hast nicht hergeschaut. Hast geschrieben, bestimmt in dein Tagebuch.“
 
   Nelli bekam eine Gänsehaut, die nichts mit der Kälte zu tun hatte. 
 
   „Und du wolltest dich ... mit mir ausquatschen?“
 
   „Hmhm. Dich näher kennenlernen und so. Ich wusste nur nicht, wie ich es anstellen sollte. Einfach anhalten gestern Abend, das hätte nicht geklappt. Du wärst dir überfallen vorgekommen, stimmt’s?“
 
   „Aber dem Zufall wolltest du es auch nicht überlassen.“
 
   „Man muss dem Zufall nachhelfen, sag ich immer.“
 
   Andi grinste verschwörerisch.
 
   „Du hast ganz richtig vermutet, dass ich am nächsten Tag an deinem Gasthaus nicht anhalten würde.“
 
   „Stimmt genau. Warum solltest du gleich nach dem Frühstück noch mal einkehren?“
 
   „Also hast du dich nachts angeschlichen, um mich zum Einkehren zu zwingen. Wie hast du es gemacht?“
 
   „Ich kenn mich aus mit Zweirädern, Nelli.“
 
   „Hast du die Lenkung manipuliert?“
 
   Er schüttelte den Kopf und grinste noch breiter.
 
   „Meine Tricks verrat ich doch nicht. Das ist wie bei einem Zauberkünstler.“
 
   „Ich hätte tot sein können!“
 
   „Tja, mag sein. Weißt du, das klingt jetzt vielleicht hart, aber ob du an meinem Lokal vorbeifährst oder bei dem Sturz draufgehst, wäre aus meiner Sicht egal gewesen.“
 
   „Du riskierst ein Menschenleben, um dich mal auszuquatschen?!“
 
   „Nicht nur. Es geht um viel mehr.“
 
   „Um was?“
 
   Andi lächelte und deutete mit der Hand zur Tür.
 
   „Bitte geh voraus. Na los, geh schon!“
 
   Sie resignierte, trat von dem zweiten Badetuch herunter, hob es auf, ging damit zur Tür und hinaus in den Lagerraum. 
 
   „Hier links bitte“, dirigierte Andi.
 
   „Links?“
 
   „Dahinter ist ein Durchgang.“
 
   Sie lugte zwischen die mannshoch gespalten Kisten und Kartons, sah eine angelehnte Tür und schlüpfte hindurch. Der Raum dahinter kam ihr vor wie eine Mischung aus Bibliothek und Museum. Bücherregale ragten links und rechts an den Wänden empor. 
 
   In einer Glasvitrine waren allerlei Gegenstände angeordnet, die offenbar einen hohen persönlichen Wert hatten: verblichene Dokumente und Landkarten, ein Blechnapf mit Kochgeschirr, eine Art Vermessungsgerät, ein Bergsteigerseil und diverser Kleinkram, den Nelli nicht einordnen konnte. 
 
   „Mein Studierzimmer“, erklärte Andi nicht ohne Stolz. „Nimm bitte Platz.“
 
   Beim Hinsetzen sah Nelli irgendwas Rundes, Schwarzes unter ihrem Stuhl, aber hielt es nicht für wichtig. 
 
   Sie schaute sich um. Ihrem Platz gegenüber stand ein Schreibtisch mitten im Raum, darauf dominierend ein Kerzenständer mit fünf brennenden Kerzen, die einzige Lichtquelle im Raum, und dahinter ein lederner Schreibtisch-Drehstuhl. 
 
   Darüber an der Wand hing ein gerahmter Zeitschriften-Artikel. Nelli meinte, das Spiegel-Layout zu erkennen. Um was es in dem Artikel ging und warum er so wichtig war, gerahmt hinter den Schreibtisch gehängt zu werden, darauf gab es keinen Hinweis. 
 
   Daneben, genau gegenüber vom Lagerraum, aus dem Nelli eingetreten war, lag eine weitere Tür, die vermutlich zum Gaststätten-Eingangsbereich führte – vielleicht die Tür mit dem „Privat“-Schild, durch die Andi am Vormittag herausgeplatzt war, als die Bauarbeiter Nelli ihre Hilfe angeboten hatten. 
 
   Wäre sie doch nur mit ihnen weggefahren und hätte auf ihre Sachen verzichtet. Noch nie hatte sich Nelli so sehr danach gesehnt, die Uhr zurückdrehen zu können.
 
   „Hier, fang auf!“
 
   Andi war auf die andere Seite des Schreibtisches getreten, hatte aus einer Schublade eine Jeans gezogen und ihr zugeworfen. Es war eine von ihren eigenen. Sofort stand sie auf, zog die Hose an und wartete auf weitere Kleidungsstücke.
 
   „Setz dich wieder hin“, bat Andi sanft.
 
   „Kann ich nicht auch Socken, Schuhe und ein Sweatshirt haben?“
 
   „Ja, aber das hab ich woanders. Bitte Platz nehmen.“
 
   Widerwillig setzte sie sich wieder hin. Andi kam auf sie zu und kniete sich vor sie hin. Sofort zog sie das Badetuch, das sie sich um den Oberkörper geschlungen hatte, weiter hoch und fester zusammen.
 
   Nelli begriff zu spät, dass sie den falschen Bereich geschützt hatte. Irgendwas ging an ihrem Fuß vor sich. Es war, als würde sich eine kalte Klammer um ihr linkes Gelenk schließen. Ehe sie das Bein wegziehen konnte, klickte es, und sie hing irgendwo fest. 
 
   Sofort geriet sie in Panik, sprang auf und wäre fast der Länge nach hingeschlagen, weil der Schwung, mit dem sie ihren linken Fuß mit Gewalt befreien wollte, sie nach vorne riss.
 
   „Was soll das denn jetzt!“
 
   Andi drückte sich aus der Hocke hoch und ging zurück um den Schreibtisch herum. Demonstrativ legte er seinen schweren Schlüsselbund neben sich auf der Schreibtischfläche ab.
 
   „Eine reine Vorsichtsmaßnahme.“
 
   Nelli schaute nach unten und konnte nicht fassen, was sie da sah. Er hatte eine eiserne Fußfessel mit Kette um ihr Gelenk geschlossen und mit einem Vorhängeschloss versperrt. An der Kette hing eine Eisenkugel in der Größe eines Fußballs, die sich nicht bewegen ließ, so sehr sie auch daran zog.
 
   „Wiegt ungefähr 30 Kilo“, sagte Andi und sah sie zufrieden an. „Ist eigentlich eines meiner Museumsstücke. Die Passstraße wurde von Sträflingen gebaut, weißt du. Mich interessiert einfach alles aus dieser Zeit. Der Revolver, schau...“
 
   Aus einer Schublade zog er den schweren Colt, mit dem er sie bedroht und niedergeschlagen hatte.
 
   „Geht leider nicht mehr, aber das sieht man ihm nicht an. Du hast dich auch täuschen lassen, gell?“
 
   Er grinste, als sei ihm ein netter kleiner Gag gelungen. Als sie nicht darauf reagierte, legte er den Revolver zurück und holte aus einer anderen Schublade ein paar Socken, reichte sie ihr und schaute interessiert zu, wie sie mit den Füßen hineinschlüpfte. 
 
   „Zieh den Sockenrand unter der Fessel durch, dann scheuert es nicht so.“
 
   „Sehr fürsorglich.“
 
   „So, jetzt noch was für obenrum.“
 
   Wie gefordert, bekam sie eines ihrer Sweatshirts, zog es an und wartete.
 
   „Was ist mit Schuhen?“
 
   Andi schüttelte den Kopf.
 
   „Leg die Badetücher unter, das wärmt genauso.“
 
   Er setzte sich auf seinen Drehstuhl, lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, sah sie prüfend an und fragte schließlich: 
 
   „Warum willst du nicht mehr leben, Nelli?“
 
    
 
   Ihr Herz schlug schneller. Sie spürte Wut, vor allem aber Scham darüber, dass ausgerechnet dieser Kerl ihre intimsten Gedanken kannte. Viel schwerer aber wog, dass er jetzt eine Rechtfertigung hatte, sie zu töten.
 
   Andi richtete den Blick zur Decke, schnaufte tief ein und stieß im Ton eines reuigen Sünders hervor:
 
   „Ja, ja, ich hab in deinem Tagebuch gelesen, ich geb’s zu. Du hast doch sowieso nicht wirklich geglaubt, dass es rausgeschleudert wurde.“
 
   „Was sollte dann diese blödsinnige Aktion, es wieder da oben zu deponieren und mit mir suchen zu fahren?“
 
   „Weil ich dich unbefangen kennenlernen wollte, nicht so, wie es jetzt ist. Aber der Zug ist abgefahren. Wir können jetzt direkt zum Kern der Sache kommen.“
 
   „Und der wäre?“
 
   „Ich wollte mich auch mal umbringen, weil ich mit mir selbst nicht klar kam. Aber wir leben beide noch, und das muss einen Grund haben. Wir sind Seelenverwandte, verstehst du, und deshalb sollten wir reden.“
 
   „Jeder Mensch ist irgendwann so verzweifelt, dass er sich umbringen will und tut es dann doch nicht.“
 
   Andi lachte laut auf.
 
   „Ja, das kann schon sein. Aber die Art, wie du es vorhattest, die ist schon einmalig.“
 
   Nelli presste die Lippen zusammen, nickte und wandte sich ihm zu. Zwischen ihm und ihr stand der Leuchter mit seinen fünf brennenden Kerzen. Links, in ihrer Reichweite, verdeckten schwere schwarze Vorhänge das Fenster. Was, wenn es ihr gelang, den Raum in Brand zu stecken?
 
   „Also gut, Andi, reden wir darüber. Offenbar hast du nicht sehr weit gelesen.“
 
   „Die ersten zehn Seiten oder so.“
 
   „Es gibt eine Stelle, die solltest du dir anschauen. Hast du das Buch hier?“
 
   „Ja.“
 
   „Und könnte ich vielleicht ein Stück Papier haben?“
 
   „Wozu das denn?“
 
   „Oder vielleicht hast du auch Taschentücher. Meine Nase läuft.“
 
   Sofort verschwand das Misstrauen aus seinem Gesicht, und er schob ihr den kleinen Schreibblock zu, der auf seiner Seite gelegen hatte.
 
   „Versuch’s damit. Taschentücher müsste ich erst holen.“
 
   „Kein Problem.“
 
   Nelli riss ein Blatt ab, schnäuzte sich lautstark, knüllte es zusammen und legte es auf den Block, was Andi mit leichtem Ekel zur Kenntnis nahm. Mit dem Fuß schob er ihr den Papierkorb unterm Schreibtisch durch, und Nelli jubilierte innerlich, als sie all das Papier darin sah.
 
   „Nun?“, fragte sie.
 
   Er schaute sie verständnislos an.
 
   „Willst du die Stelle nachlesen?“
 
   Seine Haltung spannte sich.
 
   „Ja, sicher.“
 
   Er beugte sich zur Seite, zog einen Schreibtisch-Schub auf und verschwand dabei für einen Moment aus Nellis Blickfeld. 
 
   „Welche Seite?“, fragte Andi, als er wieder auftauchte. 
 
   „Weiß ich nicht.“
 
   Sie bemühte sich, ihre Freude über den Anblick des Tagebuches zu unterdrücken.
 
   „Wie soll ich die Stelle dann finden?“
 
   Sie machte eine auffordernde Handbewegung.
 
   „Ich such sie für dich.“
 
   Andi sah sie ausdruckslos an.
 
   „Du musst mich für ganz schön bescheuert halten.“
 
   „Wieso? Ich meine...“
 
   „Das Tagebuch bleibt schön hier bei mir. Sag mir die Stelle.“
 
   „Na gut, du musst im zweiten Drittel blättern. Irgendwo steht groß USA.“
 
   Andi blätterte.
 
   „Hier!“
 
   „Okay, etwa 20 Seiten weiter kommt Nevada, und da suchst du dann den Abschnitt Eureka.“
 
   „Der Banküberfall“, kommentierte Andi wissend, derweil er noch blätterte. 
 
   „Ja, der Banküberfall. Müsste so vor einem Jahr gewesen sein vom Datum her.“
 
   „Da ist es! Darf ich die Stelle lesen?“
 
   Nelli sah ihn verständnislos an.
 
   „Hast du mich gefragt, ob ich dir das Buch überhaupt gebe?“
 
   Er schaute auf, und seine Begeisterung schlug in Zorn um.
 
   „Werd bloß nicht frech. Das war eine höfliche Frage.“
 
   „Ja, du darfst es lesen. Aber darum geht es gar nicht.“
 
   „Worum denn dann?“, fragte er, während er begierig las und dabei mit dem Zeigefinger die Zeilen entlang fuhr. 
 
   „Zwei Tage später“, sagte sie langsam, „bin ich zu einem Arzt gegangen.“
 
   Andi schaute interessiert auf.
 
   „Bist du bei dem Überfall verletzt worden?“
 
   „Nein, das nicht. Weißt du, das ist immer noch ziemlich schwer für mich. Mir wäre lieber, wenn du es liest.“
 
   Andi nickte und beugte sich über das Buch. 
 
   „Also weißt du Nelli, das ist schon ein ziemliches Gekritzel.“
 
   Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, ohne sie dabei anzusehen. 
 
   „Ich schreibe abends am Lagerfeuer, das Buch auf den Knien.“
 
   „Das mein ich nicht. Es fällt auf, dass du anfangs schön groß mit angemessenem Zeilenabstand geschrieben hast. Aber je weiter man blättert, desto winziger wird alles.“
 
   „Die Reise wurde länger als geplant. Ich wollte kein zweites Tagebuch anfangen.“
 
   „Eigentlich ist das doch gar kein Tagebuch“, behauptete Andi plötzlich und sah zu ihr auf. 
 
   „Wieso nicht, was meinst du?“
 
   „Das ist ein langer, langer Brief an deine Tochter, stimmt’s?“
 
   Sie stutzte und überlegte kurz.
 
   „Eigentlich nicht, aber... kann sein, vielleicht unbewusst.“
 
   „Du bist leicht zu durchschauen, Nelli“, stellte er fest und grinste zufrieden. „Aber das mit dem Arzt versteh ich nicht.“
 
   „Lies weiter, es muss gleich kommen.“
 
   Andi seufzte und beugte sich wieder über das Buch. 
 
   „Also wirklich, das ist vielleicht ein Geschmiere!“
 
   Nelli überlegte, was leichter entflammbar war, der Papierkorb oder die Vorhänge. Wann würden wohl die ersten Gäste hier auftauchen? In fünf, sechs Stunden? Eine gewisse Nelli Prenz würde dann schon nicht mehr leben, und niemand würde je nach ihr fragen - es sei denn, der Plan funktionierte.
 
   „Du bist todkrank?“, fragte Andi ungläubig. Mit einem Ruck hob er den Kopf und starrte sie an. Das war nicht der fassungslos-mitleidige Blick, den sich Nelli immer ausgemalt hatte für den Fall, dass sie es jemandem erzählt hätte. Der Blick sagte viel mehr: Wehe, das stimmt!
 
   „Nein, bin ich nicht.“
 
   „Das steht da aber!“
 
   „Und wenn es so wäre?“
 
   Er starrte sie an als wolle er sie gleich erwürgen.
 
   „Das würde manches erklären“, sagte er vorwurfsvoll. „Manche Leute bringen sich um, weil sie unheilbar krank sind. Aber dafür hab ich kein Verständnis. Und es passt nicht zu meinem Projekt.“
 
   Er schüttelte den Kopf, klappte das Tagebuch zu und griff nach dem Schlüsselbund. 
 
   „Du hast es nicht begriffen, Andi“, sagte sie rasch und zwang sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen. 
 
   „Was?“
 
   Er war dabei, sich aus seinem Drehstuhl hochzustemmen.
 
   „Ich bin wieder gesund. Das war es, was ich bei der Untersuchung in Eureka erfahren habe. Und ich ließ es in Denver von einem Spezialisten bestätigen.“
 
   Er war aufgestanden, hielt den Schlüsselbund in der Hand und war auf dem Sprung, zu ihr herüberzukommen.
 
   „Wirklich?“
 
   Sie nickte. 
 
   „Hat mich unverschämt viel Geld gekostet, aber ich wollte Gewissheit. Such den Abschnitt Denver und lies es nach.“
 
   „Du bist also umgekehrt und wolltest nach Hause, nicht weil du krank warst, sondern weil du es nicht mehr warst?“
 
   „So ist es.“
 
   Noch immer stand er ihr wie auf dem Sprung gegenüber, getrennt nur durch den Schreibtisch. 
 
   „Klingt schräg. Dass man eine Reise wegen Krankheit abbricht, scheint mir wesentlich naheliegender.“
 
   „Herrgott noch mal, Andi, du brauchst es doch nur nachzulesen. Ich lüge nicht.“
 
   Er sah sie lange und prüfend an. Sie war kurz davor, es nicht mehr auszuhalten, als er endlich den Blick senkte und sich setzte. Mit einem lauten Klack und vielfachem Klirren und Prasseln legte er den Schlüsselbund wieder auf die Schreibtischplatte.
 
   „Als gut, ich glaube dir.“
 
   Er schob den Drehstuhl ein Stück nach hinten und beugte sich zu einer Schublade.
 
   Jetzt sollte ich es tun, dachte sie, so lange er da unten herumkramt. Sie stützte sich auf den Armlehnen ab, wollte nach dem Kerzenleuchter greifen – da erschien er plötzlich wieder, lehnte sich zu ihr herüber, nahm den Leuchter und verschwand damit hinter dem Schreibtisch. 
 
   Es wurde dunkel auf Nellis Seite. Sie schloss für eine Sekunde die Augen und ballte die Fäuste.
 
   „Ah, hier, wusste ich’s doch“, hörte sie Andi zufrieden ausrufen. 
 
   Er tauchte wieder auf und stellte den Leuchter direkt neben Tagebuch und Schlüsselbund ab, zu Nellis grenzenloser Enttäuschung beides auf der für sie falschen Seite.
 
   Die Kerzen, die Schlüssel, das Buch, alles war nun außer Reichweite. 
 
   „So, jetzt wollen wir mal.“
 
   Eine Lupe war es, was Andi aus der Schublade gekramt hatte. Er registrierte ihren erstaunten Blick. 
 
   „Die braucht man einfach für dein Gekritzel. Ich will nur schnell die Stelle mit dem Arzt in Denver nachlesen. Ah, da haben wir’s: Ich soll gesund sein, ich glaube es immer noch nicht! Jetzt könnte ich eigentlich umkehren. Aber was soll ich daheim? Mir wird so langsam klar, dass die Krankheit nur ein Vorwand gewesen sein könnte.“
 
   Andi sah lächelnd zu ihr auf.
 
   „Eine schöne Stelle. Eine Schlüsselstelle, oder?“
 
   Nelli nickte. 
 
   „Was für eine Krankheit war das eigentlich?“, fragte er im Plauderton. 
 
   Sie schaute ihn an und ließ in ihrer wachsenden Wut über seine Indiskretion für einen Moment die Maske des gefügigen Opfers fallen. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, verflog seine gute Laune.
 
   „Verstehe, das geht mich nichts an. Besonders mitteilsam bist du ja nicht. Ich hatte mir weiß Gott mehr von dir erhofft.“
 
   Er beugte sich nach vorn und machte Anstalten, aufzustehen. „Was denn, Andi, was hast du dir erhofft?“
 
   „Ach, vergiss es!“
 
   „Sag schon! Wir haben uns doch vorhin so gut unterhalten, als ich den Reifen gewechselt habe.“
 
   Er stand auf und sah sie verächtlich an.
 
   „Da hast du mich in die Irre geführt.“
 
   „Aber wir haben wirklich viel gemeinsam.“
 
   „Was denn zum Beispiel?“
 
   Sie überlegte. 
 
   „Da fällt dir nichts ein, oder?“
 
   „Doch. Wir legen beide nicht viel Wert auf Gesellschaft.“
 
   „Da irrst du dich, Nelli, gewaltig sogar. Als Hüttenwirt ist Geselligkeit mein wichtigster Wesenszug.“
 
   „Aber, privat meine ich, da bist du doch eher...“
 
   Bloß nichts Falsches sagen.
 
   „...da lebst du doch eher, na, sagen wir mal, zurückgezogen, ich meine...“
 
   Sein Blick wurde düster.
 
   „Was meinst du?“
 
   „Ich meine, du könntest doch im Tal leben, unter Menschen, so wie Gerda, aber du ziehst es vor, auch nachts hier oben zu bleiben.“
 
   „Das hat mit meinem Projekt zu tun.“
 
   „Ach ja? Du hast vorhin schon so was angedeutet. Was ist es denn?“
 
   Er zierte sich, aber begann sichtlich aufzutauen. 
 
   „Na, wenn du schon so direkt fragst, Nelli...“
 
   Plötzlich strahlte er über beide Backen.
 
   „Ich finde, es wird Zeit, dass du meinen Gletscher kennenlernst.“
 
    
 
   Die Begeisterung, die mit dem Themenwechsel in ihm aufflammte, wirkte unheilvoll.
 
   „Was meinen Gletscher betrifft, hast du immer noch einen besonderem Wert für mich. Willst du wissen, wieso?“
 
   Nelli nickte zögernd. 
 
   „Weil du die Welt bereist hast. Naturwunder und Touristen-Attraktionen. Du hast den Mount Everest gesehen, vielleicht feuerspeiende Vulkane, alle Weltmeere, stimmt’s?“
 
   „Keine feuerspeienden, aber ansonsten...“
 
   „Dschungel und Wüsten und die höchsten Gebäude der Welt. Riesige Brücken, endlose Wälder, die Pyramiden. Es steht alles hier drin.“
 
   Er tippte auf Nellis Tagebuch.
 
   „Sicher auch solchen Quatsch wie Disneyland oder die Hollywood-Studios, kannst es ruhig zugeben.“
 
   Er sah sie herausfordernd an, grinste aber immer noch.
 
   „Na komm schon, das ist besonders wichtig.“
 
   „Was?“
 
   „Natur und Kultur, sprich Übermenschliches und Menschliches, du hast alles gesehen, oder? Kunst und Kitsch, Ewiges und Vergängliches, Schönheit und Schund. Sag schon!“
 
   „Ja, warum nicht? Was für mich erreichbar war und was ich mir leisten konnte, das hab ich mir angeschaut.“
 
   „Und du hast es hier verewigt.“
 
   Wieder tippte er auf das Tagebuch.
 
   Nelli nickte.
 
   „Das wollte ich wissen. Du bist die Expertin, die ich mir immer sehnlichst gewünscht habe.“
 
   „Expertin wofür?“
 
   „Für mein Projekt. Du bist es mehr als ich selbst.“
 
   Er grinste sie verzückt an und schaute dabei halb an ihr vorbei in unbekannte Traumwelten. 
 
   „Wie kann ich dein Projekt besser kennen als du, Andi?“ 
 
   „Nicht besser als ich, aber du bist die beurteilende Instanz, mein unabhängiger Kritiker sozusagen. Und du wirst dein Urteil für die Nachwelt verewigen.“
 
   Tipptipptipp auf das Tagebuch – Klappklappklapp.
 
   „Du wirst heute Nacht als einzig lebender Mensch außer mir etwas zu sehen bekommen, das alles, was hier drin steht...“
 
   Wieder tippte er bedeutungsvoll auf ihr Tagebuch. Sein viel zu langer Zeigefingernagel mit dem Dreckrand erzeugte ein Beigeräusch, das deutlich zu unterscheiden war. Klappklappklapp im Gleichklang mit Tipptipptipp.
 
   „...und ich meine absolut alles, selbst den Mount Everest in Kombination mit Scheiß-Disneyland, um Längen schlägt. Dafür, Nelli, lohnt es sich zu sterben.“
 
   Er sah sie erwartungsvoll an und verlangte:
 
   „Jetzt könntest du auch mal was sagen! Hab ich dich neugierig gemacht?“
 
   „Na ja.“
 
   Nelli räusperte sich.
 
   „Auf jeden Fall. Das klingt geheimnisvoll und spannend, irgendwie sehr verlockend, aber das mit dem Sterben meinst du doch sicher symbolisch, oder?“
 
   Andis Begeisterung war verklungen, während sie gesprochen hatte. Sein Blick wurde missbilligend. 
 
   Tipptipptipp - Klappklappklapp.
 
   „Was ich meine“, beeilte Nelli sich hinzuzufügen und straffte sich auf ihrem Stuhl, „um ein Projekt zu beurteilen, egal, was es ist, sollte man auch was über die Vorgeschichte wissen. Du willst ja sicher nicht nur Lobeshymnen, sondern eine fundierte Betrachtung, kein Hurrahurra, sondern...“
 
   „Schon klar. Du musst mich nicht voll labern.“
 
   Er hörte auf zu trommeln. Nach einigen Sekunden ging es wieder los.
 
   Tipptipptipp – Klappklappklapp.
 
   Andi seufzte, stand auf und trat hinter seinen Drehstuhl. 
 
   „Jede große Idee wurzelt in mehreren kleinen Einfällen, die sich plötzlich – Heureka...“
 
   Er schaute sie listig an, ob sie die Anspielung begriff. Nelli lächelte und nickte, und Andi nickte zufrieden zurück.
 
   „Heureka in Eureka.“
 
   Er schloss die Augen, grinste beseligt und wiegte den Kopf. Nelli starrte auf die Kerzen. Außer Reichweite. Und sie war angekettet.
 
   „Ich vertraue dir jetzt wirklich mein Innerstes an, Nelli. Ich hoffe, du erweist dich dieses Vertrauens als würdig.“
 
   Von den Kerzen schaute sie hoch zu seinem Gesicht. Er hatte die Augen noch geschlossen, aber es kam ihr so vor, als könne er sie durch die geschlossenen Lider hindurch sehen.
 
   „Deine Geheimnisse sind bei mir sicher, Andi“, sagte sie leise.
 
   Er grinste übers ganze Gesicht.
 
   „Ohne Zweifel, ganz ohne Zweifel.“
 
   Andi öffnete die Augen, und sein Grinsen erschlaffte so langsam und kontrolliert als würde es gedimmt. 
 
   „Nun gut, bei mir waren es drei Begebenheiten, die jede für sich viele Einfälle nach sich zogen und schließlich vor fünf Jahren zu der ganz großen Idee verschmolzen. Plötzlich machte alles einen Sinn. Kennst du Johann Peter Hebel?“
 
   „Den Dichter?“, fragte Nelli vorsichtig. An Andis Blick sah sie, dass sie etwas für ihn sehr Wichtiges richtig beantwortet hatte.
 
   „Ja, den Dichter. Seine kleine Geschichte vom Unverhofften Wiedersehen rührt mich heute noch zutiefst, sie hat alles in mir angestoßen, sie hat...“
 
   Er starrte ins Leere, holte Luft, seine Wangen röteten sich.
 
   „Ich war ja noch ein Kind damals. Es muss wohl Intuition gewesen sein, eine tiefe Bereitschaft für das Thema, eine Art Vorahnung auf mein Schicksal, jedenfalls... – kennst du die Geschichte überhaupt?“
 
   Mit großen Augen richtete er den Blick erwartungsvoll auf Nelli.
 
   „Ja, klar“, antwortete sie sofort und hoffte, mit dieser Lüge keinen Fehler zu machen.
 
   „Das ist schön. Du bist wirklich die richtige. Dein Tod wird wunderschön sein, gar nicht schmerzvoll, und dir ewige Jugend und Schönheit schenken.“
 
    
 
   Er rieb sich die Augen.
 
   Erst dachte sie, er weine über seine pathetische Prophezeiung. Aber sein breites Gähnen, das dem Augenreiben folgte, ernüchterte sie.
 
   „Verdammt, ich muss sehen, dass ich Schlaf bekomme.“
 
   Er zog eine goldene Taschenuhr aus seiner Jeanstasche, klappte sie auf und schnaubte, als er das Zifferblatt sah.
 
   „Fast halb zwei. Tut mir leid, wir haben keine Zeit mehr für die Vorgeschichte.“
 
   Er steckte die Uhr wieder ein und schob den Drehstuhl an den Schreibtisch.
 
   „Aber die Vorgeschichte ist wichtig für mich, Andi. Die Zeit sollten wir uns nehmen.“
 
   „Das geht auch unterwegs.“
 
   „Und wann soll ich dir meine Geschichte erzählen?“
 
   Er nahm den Schlüsselbund vom Schreibtisch und kam zu ihr herum.
 
   „Die lese ich, wenn alles vorbei ist. Ich hab ja dein Tagebuch.“
 
   Nelli schauderte. Sie stellte sich vor, wie er bei Kerzenlicht an seinem Schreibtisch hockte und jeden Abend genussvoll in ihrem Tagebuch las, während sie selbst in einer Felsspalte vermoderte.
 
   „Also nach allem, was du mir verraten hast“, sagte sie und hielt sich dabei an den Armlehnen des Stuhls fest, „ist das heute für uns ein ganz besonderer Abend. Wir sollten nichts überstürzen.“
 
   Er baute sich breitbeinig einen Meter vor ihr auf, suchte unter seinen Schlüsseln den richtigen für ihr Fußkettenschloss heraus und antwortete ohne sie anzuschauen:
 
   „Das sehe ich genauso. Aber ich hab nun mal ein Geschäft zu führen, und deine Fluchtversuche haben uns viel Zeit gekostet. Außerdem bin ich jetzt schon todmüde.“
 
   „Ich auch, aber vielleicht kannst du uns ja Kaffee machen. Eine halbe Stunde muss doch noch drin sein.“
 
   Er hielt den Fußkettenschlüssel mit zwei Fingern und schaute sie an. Nelli hatte keine Ahnung, was sie jetzt machen sollte. 
 
   Warten, bis er sie von der Fußkette befreit hatte? Wer weiß, was ihm dann einfiel.
 
   Sie war auf Hinauszögern programmiert, und Andi schien zu wittern, dass sie sich in der Defensive verkrochen hatte und keine Gefahr für ihn darstellte. Die Idee zum Angriff schoss ihr so blitzartig in den Kopf, dass sie selbst überrascht war. Andi hatte gerade damit begonnen, ganz leicht und langsam den Kopf zu schütteln.
 
   „Du musst mich ja für völlig bescheuert hal...“
 
   Da hechtete Nelli nach vorn. Im Sitzen war er für sie nicht zu erreichen, er hielt genügend Sicherheitsabstand, aber für einen Sprung war die Distanz genau richtig. Sie hatte sich an die Armlehnen geklammert und mit den Füßen fest abgestützt, eine Haltung der Abwehr und Verteidigung, die jetzt als Startposition ideal war. 
 
   Der Stuhl wurde durch den Druck gegen die Armlehnen nach hinten gerammt, stand aber so dicht an der Wand, dass er sich sogleich verkeilte und es Nelli ermöglichte, sich mit aller Kraft abzustoßen. 
 
   Andi ließ den Schlüssel fallen. Das war die einzige Reaktion, die ihm noch möglich war, bevor Nelli ihm mit der rechten Faust in den Unterleib boxte. 
 
   Sie hatte auf die Hoden gezielt, traf aber sein Schambein. Der Schlag war schmerzhaft genug, dass er sich zusammenkrümmte, den Halt verlor und nach hinten kippte. 
 
   Nellis Schwung wurde durch die gespannte Kette der Eisenkugel gebremst, doch sie fiel genau richtig auf seine gespreizten Oberschenkel, um einen Faustschlag dort nachzusetzen, wo sie ursprünglich hatte treffen wollen.
 
   Andi schrie auf, zog die Beine an und krümmte sich zusammen. Nelli ging in die Hocke, packte die Kugel und riss sie in die Höhe. Der Raum am Fußboden war zu beengt, um schnell genug an seine Kopfseite gelangen zu können, sie hätte am Schreibtisch vorbei über seinen Hintern steigen müssen mitsamt der Eisenkugel. 
 
   Also hob Nelli die Kugel so hoch die Kette es erlaubte und ließ sie statt auf seinen Kopf auf seine Hüfte fallen. Das 30-Kilo-Gewicht traf sein Becken am Oberschenkelhals. Andi zuckte und stieß ein kehliges „Oghh!“ aus – dann rutschte die Kugel auf seine andere Körperseite und riss Nelli die Beine weg.
 
   Sie fiel gegen den Schreibtisch, stieß sich die Rippen an der Kante, aber klammerte sich fest und verhinderte einen unkontrollierten Sturz. 
 
   Andi zog die Beine unter der Kette weg, wodurch auch Nellis Position sich verbesserte, aber die Kugel noch mal hochzureißen und ihm den Rest zu geben, daran war nicht mehr zu denken. 
 
   Mit einem Ruck des rechten Fußes zerrte sie das Eisenteil zu sich heran, zog sich am Schreibtisch hoch und beugte sich zu den Kerzen hinüber. 
 
   Sie kam nicht hin - würde um den Schreibtisch herum müssen. Und dann?
 
   Der Schlüsselbund fiel ihr ein. Einstecken, Tagebuch packen und raus hier? Oder schnell die Kugel entfernen?
 
   Andi, zwei Meter von ihr entfernt am anderen Ende des kleinen Raumes kauernd, versuchte aufzustehen. Er starrte sie an, das Gesicht schmerzverzerrt. Den Schlüsselbund sahen sie gleichzeitig. Nelli war näher dran. 
 
   Mit einem Schritt nach vorn hatte sie ihn. Andi ließ sie gewähren. 
 
   „Hör zu“, sagte Nelli schnaufend, „lass mich einfach verschwinden.“
 
   Er reagierte nicht. Vorsichtig nahm sie den Schlüssel, den sie sich gemerkt hatte, zwischen zwei Finger und näherte sich damit dem Fußkettenschloss. 
 
   „Ich will nur mein Tagebuch und mein Fahrrad, den Rest kannst du behalten. Ich zeig dich nicht an, versprochen.“
 
   Er sammelt Kräfte, dachte sie. So wie er da hockte, war mit allem zu rechnen. 
 
   Das Schloss sprang auf. 
 
   Andi rührte sich nicht, aber sein Gesicht entspannte sich, sein Schnaufen ließ nach. 
 
   Sie öffnete den Bügel des Schlosses, löste die Fußfessel und war frei.
 
   „Den Schlüsselbund leg ich hierher auf den Schreibtisch, okay? Sag du mir dafür, ob mein Fahrrad noch vorm Haus steht.“
 
   Andi grinste, unterbrochen von einem kurzen Schmerzanfall, als er die Hüfte bewegte. Er seufzte und schwieg, verharrte in Lauerstellung. 
 
   Eine blöde Situation, nicht viel besser als vor ihrem Angriff. Andi kauerte genau zwischen ihr und dem Durchgang zum Lagerraum und damit zum Hinterausgang. Blieb der unbekannte Nebenraum Richtung Vorderausgang. Natürlich würden alle Ausgänge zugesperrt sein.
 
   „Wahrscheinlich brauche ich deinen Schlüsselbund, um aus dem Haus zu kommen, oder? Ich lasse ihn nach Gebrauch stecken.“
 
   Sie griff nach den Schlüsseln und nahm sie an sich. 
 
   Andi beobachtete es schweigend. Als Nelli zwischen ihm und dem Schreibtisch hindurchwollte zur unbekannten Tür, begann er aufzustehen. Ganz langsam und stöhnend, die rechte Hand an die Hüfte gepresst, aber er kam in die Höhe und stand schließlich etwas schief auf dem unversehrten Bein vor ihr. 
 
   Nelli zögerte.
 
   Keine Waffe, verdammt! Und keine Ahnung, welcher Schlüssel zu welcher Tür passte. Das Tagebuch außer Reichweite. Und selbst wenn die Hüfte gebrochen war und er nicht würde laufen können, er war nah genug, um sich einfach in ihre Richtung fallen zu lassen, sich an ihr zu verkrallen, sie mit seinem bloßen Gewicht festzusetzen und langsam zu erwürgen.
 
   Nelli zog sich einen Schritt in die andere Richtung zurück, in den entgegengesetzten Winkel des Raumes, wo der Stuhl stand, auf dem sie angekettet gesessen hatte.
 
   Und da war noch was: die Glasvitrine.
 
    
 
   Rasch stopfte sich Nelli den Schlüsselbund in die Tasche. 
 
   Andi, der ihren Blick zur Vitrine richtig gedeutet hatte, straffte sich alarmiert.
 
   „Finger weg!“, brüllte er, als sie versuchte, eine der Schiebetüren zu öffnen.
 
   Versperrt.
 
   Kurzerhand holte sie aus und schlug das Glas mit der Faustunterseite in Scherben. Heftiger Schmerz, als sie sich schnitt, zugleich Erschrecken, als Andi einen Hüpfer in ihre Richtung machte. Sie riss ein verblichenes Stück Papier an sich, eine Landkarte. 
 
   Andi stolperte in ihre Richtung, und sie wich vor ihm ins hinterste Ecke zwischen Vitrine und Schreibtisch zurück.
 
   „Weg von mir, oder ich zerfetze das Ding!“
 
   Sie hielt das Dokument mit beiden Händen und merkte nicht, dass aus der Schnittwunde an ihrer rechten Handkante Blut auf die Karte lief. Andi sah es und wurde rasend.
 
   „Pass doch auf!“, schrie er mit überschnappender Stimme. Nelli begriff, was er meinte, und wechselte den Griff. 
 
   Das Material fühlte sich speckig an. 
 
   Als sie ihr eigenes Blut darauf sah, wurde ihr übel und schwindelig. Sie gab sich einen Ruck und nahm demonstrativ Zerreiß-Haltung ein. Andis mühsam beherrschte Raserei entlud sich in einem Zittern, das an den Händen begann und sich auf die Arme übertrug. 
 
   „Das ist eine handgezeichnete Karte aus dem späten Mittelalter.“
 
   Auch seine Stimme zitterte, und sein Blick war hasserfüllt. 
 
   „Es gibt auf der ganzen Welt kein Dokument mehr, das den Gletscher in seiner damaligen Ausdehnung zeigt und dazu den alten Höhenweg über den Pass. Wenn der Karte was passiert, dann erlebst du die Hölle.“
 
   Der Schnitt in Nellis Hand stach und brannte. Sie fühlte ihren Kreislauf zusammenbrechen. Schon tanzten vor ihren Augen schwarze Flecken. Sie begann zu schwanken.
 
   „Ich will nur hier raus, Andi.“
 
   Noch vor Sekunden, als sie die Karte erobert hatte und sich in die Ecke gedrängt sah, wollte sie mit einem Sprung über den Schreibtisch zur Tür gelangen. Jetzt fühlten ihre Beine sich so blutleer an, dass sie kaum noch stehen konnte. Sie kämpfte gegen die Ohnmacht. 
 
   Andi, auf den Stuhl gestützt, schob sich ein Stück auf sie zu. 
 
   „Gib mir die Karte, oder dein Tod dauert Monate, Nelli. Wirklich, solche Schmerzen kannst du dir gar nicht vorstellen.“
 
   Er schob den Stuhl ein weiteres Stück auf sie zu. 
 
   Nelli reagierte sofort. 
 
   Sie riss die linke obere Ecke der Karte ab und ließ sie fallen. Andi schrie auf. Es klang wie Hahaaaa!
 
   „Zurück“, flüsterte Nelli und kämpfte gegen den Brechreiz.
 
   Er rückte den Stuhl ein Stück nach hinten und starrte sie an.
 
   „Ganz weg, los!“
 
   „Dein Kreislauf spielt verrückt. Du kippst wahrscheinlich gleich um.“ 
 
   „Weg!“
 
   Sprechen förderte den Brechreiz. Sie atmete kurz und stoßweise. Die schwarzen Flecken vor ihrem Sichtfeld wurden größer, hinter der Stirn baute sich ein Druck auf, der ständig zunahm. 
 
   „Leg die Karte einfach auf den Schreibtisch, Nelli, dann lass ich dich in Ruhe.“
 
   Sie spürte die Karte zwischen ihren Fingern nicht mehr. Ihr Körper ging ihr verloren. Der Raum begann sich zu drehen. 
 
   „Wenn du’s nicht tust...“
 
   Die Karte entglitt ihr, und sie merkte es nicht. An den Schreibtisch gelehnt, sackte ihr Oberkörper nach vorn, aber sie hielt sich auf den Beinen.
 
   Die Karte war zwischen ihr und Andi auf dem Boden gelandet. Sie hatte sie vergessen, aber sie wusste noch, dass da etwas war, das sie lieber nicht vergessen sollte. Andi schaute zwischen ihr und der Karte vor ihren Füßen hin und her. Er schien darauf zu warten, dass sie endlich zusammensackte.
 
   Aber Nelli fing sich. Durch kontrolliertes Atmen verdrängte sie die Kreislaufschwäche.
 
   „Patt“, sagte sie und schaute ihn an.
 
   „Von wegen. Du kommst hier nicht raus, egal, was du anstellst.“
 
   Er versuchte, auf beiden Beinen zu stehen, was ihm leicht schwankend gelang. 
 
   „Du denkst vielleicht, die Zeit arbeitet für dich, Nelli, aber es ist genau umgekehrt.“
 
   „Was ist Punkt 2?“
 
   „Punkt 2?“
 
   „Die drei Einzelideen, die dich zu deinem Projekt geführt haben. Was war die zweite?“
 
   „Hast du denn die erste richtig begriffen?“
 
   „Sicher.“
 
   Sie versuchte sich aufzurichten. Vielleicht konnte sie die Karte mit dem Fuß erreichen.
 
   „Na los, worum ging es in der Geschichte? Das ist wichtig, Nelli, die zentrale Idee meines Projektes überhaupt.“
 
   „Die Geschichte von diesem ... Hebel, meinst du?“
 
   „Von diesem Hebel, genau. Du hast keine Ahnung, oder?“
 
   Nelli erinnerte sich dunkel an eine Kurzgeschichte, die sie in der Schule analysiert hatten.
 
   „Es ging um eine alte Frau.“
 
   „Das stimmt sogar. Und weiter?“
 
   „Ihr Bräutigam wurde verschüttet, kurz vor ihrer Hochzeit.“
 
   „In einem Bergwerk, richtig.“
 
   „Und als sie ihn finden, ist er noch ganz jung und unversehrt.“
 
   „Weißt du noch, wodurch die Leiche konserviert wurde?“
 
   Nelli spürte ihre Kräfte zurückkehren. Seltsam, ihr Wachbewusstsein hatte die Geschichte vergessen gehabt. Die Erinnerung war aus den Tiefen ihrer einsetzenden Ohnmacht emporgestiegen.
 
   Andi winkte gönnerhaft ab.
 
   „Vitriol, ist auch egal. Es geht um dieses Wiedersehen – sie uralt und runzlig, er noch jung und strahlend wie am Verlobungstag.“
 
   Ja, aber seit Jahrzehnten tot, hätte Nelli gern geantwortet. Sie ließ es, denn Andi zeigte eine seltsame Begeisterung, die ihn milder stimmte und ablenkte. Sie hatte wieder Optionen: die Karte zurückholen, über den Schreibtisch hechten um Tagebuch und Kerzen zu erobern, auf jeden Fall aber Zeit schinden.
 
   „Diese Geschichte hat mich jahrelang beschäftigt. Ich wusste, sie würde noch eine Bedeutung für mich haben. Das war Ideenkeim Nummer eins.“
 
   Er versuchte aufzutreten und den Stuhl loszulassen, verzog das Gesicht, verlagerte das Gewicht zurück auf die unversehrte Seite und stützte sich wieder auf die Lehne. Erleichtert erkannte Nelli, dass ihn das nicht wütend machte oder verzagen ließ, sondern dass er in seinen Erinnerungen gefangen blieb und seine Einsatzfähigkeit eher so nebenbei testete.
 
   „Der zweite Baustein zu meinem Projekt hat leider keinen so romantischen oder erfreulichen Hintergrund.“
 
   Sein Gesicht wurde missmutig.
 
   „Das mit dem Tunnel hast du ja mitbekommen.“
 
   Nelli nickte.
 
   „Eine Katastrophe für mein Geschäft. Wenn der Liftbetrieb im Winter nicht wäre, hätte ich längst dicht machen müssen. Was jetzt kommt, lässt mich nicht so gut aussehen, Nelli, aber du musst bedenken, dass ich seit dem Tunnelbau am Existenzminimum lebe. Ich verzichte nicht auf Strom, Heizung und fließend Wasser, weil ich ein Ökofreak wäre.“
 
   „Hab ich mir schon gedacht.“
 
   „Jedenfalls fand ich eines Tages bei einer Wanderung eine Leiche ganz in der Nähe von hier. Ich wusste sofort, wer das war.“
 
   „Wer denn?“
 
   „Ein Freikletterer. War sogar bei mir eingekehrt. Ich hatte in der Zeitung gelesen, dass er vermisst wurde. Aber sie suchten ihn ganz woanders, weil er sein Auto drei Täler weiter abgestellt hatte und seine Klettertouren abwanderte. Ich erinnerte mich an sein fettes Trinkgeld. War irgend so ein reicher Student, von Beruf Sohn, du weißt schon.“
 
   Er machte ein angewidertes Gesicht und testete sein Bein.
 
   „Ich fand über 2.000 Mark in seinem Rucksack. Ich sag dir, der Kerl war vielleicht ausgerüstet. Bloß nützt das alles nichts, wenn man ansonsten nichts drauf hat.“
 
   Nelli schielte auf die Karte. Sie lag ein bisschen näher bei ihr als bei Andi, und ihm war außerdem der Stuhl im Weg.
 
   „Willst du die Geschichte nun hören oder nicht?“, schnauzte er sie an. 
 
   Nelli zuckte ertappt zusammen. Aber er schien an die Karte gar nicht zu denken, sondern hatte ihren Blick nach unten als mangelnde Aufmerksamkeit gedeutet.
 
   „Wenn ich dich langweile...“
 
   „Nein, im Gegenteil. Wie ging es weiter?“
 
   Er schaute sie streng an, zögerte, nickte dann und versank wieder in seiner Erinnerung. Der hat das noch nie jemandem erzählt, dachte Nelli, es brennt ihm auf der Seele.
 
   „Ich brauchte das Geld wirklich ganz dringend, ich stand vor dem Aus. Aber ich konnte ja den Toten nicht ausgeraubt liegen lassen. Irgendwann hätte ihn jemand anders gefunden, es hätte Untersuchungen gegeben, bei mir hätten sie natürlich aufgrund der Nähe zum Fundort angefangen, und ich kann einfach nicht lügen, weißt du.“
 
   Aber du tust es ununterbrochen, dachte Nelli. Der hielt sich doch tatsächlich für einen guten Menschen in Not, der Anteilnahme verdiente, unglaublich. 
 
   „Der Gletscher fiel mir ein. Jetzt kommt Punkt 3, wir stehen kurz vor der bahnbrechenden Idee.“
 
   Er lächelte mild.
 
   „Ahnst du schon, worauf es hinausläuft, Nelli?“
 
   Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sehr neugierig zu wirken, obwohl ihr schauderte.
 
   „Was Vitriol bewirkt, schafft Kälte noch viel besser. In dem Moment ging es natürlich nur darum, die Leiche loszuwerden, und da ich hier oben aufgewachsen bin, kenne ich nicht nur die Gletscherzunge, sondern auch die Nährzone und jeden Bereich dazwischen. Ich kenne Spalten, die sind über 100 Meter tief, aber wenn man bedenkt, dass die gesamte Eismasse bis zu 400 Meter dick und fast 15 Kilometer lang ist, selbst jetzt noch trotz der Gletscherschmelze, dann ist das eigentlich gar nichts. Damals reichte mir eine dieser Spalten, aber für mein Werk, wie du es heute kennenlernen wirst, fehlte immer noch ein kleines, aber das entscheidende Bausteinchen.“
 
   „Und welches ist das?“
 
   Er deutete feierlich an ihr vorbei zur Wand hinter dem Schreibtisch. Sie wusste, dort hing der gerahmte Zeitschriften-Artikel mit dem alten Schwarzweiß-Foto. Den Titel konnte sie sogar entziffern: „Grausige Himmelfahrt“ – auf dem Foto kniete ein Mann vor einem Geschütz, das in einer Art Eishöhle aufgebaut war.
 
   „Na los, Nelli, schau dir den Text und das Foto selbst an. Es geht um den Ersten Weltkrieg und die Kampfhandlungen hier in den Bergen. Vielleicht kommst du auf die selbe Idee wie ich damals.“
 
   Nelli drehte sich zaghaft halb zur Seite und schielte zur Wand. 
 
   „Keine Angst, ich fall dir schon nicht in den Rücken.“
 
   Sie sah ihn auf den Artikel fixiert, wieder bei Kräften, aber ganz abgelenkt. Ihre Wunde hatte aufgehört zu bluten. 
 
   Jetzt oder nie!
 
   Mit einem Satz nach vorn schnappte sie sich die Karte. Ihr Kreislauf rebellierte mit einem kurzen Sausen in den Ohren, blieb aber stabil. 
 
   Andis enthusiastisches Gesicht erstarrte. 
 
   „Das nehm ich dir übel, Nelli. Verdammt übel sogar!“
 
   „Mir egal.“
 
   Sie hielt die Karte in Zerreißhaltung und bewegte sich in kleinen Schritten auf ihn zu. Um am Schreibtisch vorbeizukommen, musste sie sich ihm fast auf Griffweite nähern. Sie senkte die Hände mit der Karte an ihre Beine und drückte sich, Oberkörper nach hinten von ihm weg gebeugt, an der Kante vorbei. Andis Augen wanderten zwischen ihrem Gesicht und der Karte hin und her.
 
   Nelli erreichte ihr Tagebuch. Das war nun der riskanteste Teil. Sie konnte nicht einschätzen, wie schwer seine Hüfte verletzt war. Konnte er inzwischen wieder laufen? Egal, sie musste es riskieren. Sie nahm die rechte Hand von der Karte, schnappte damit das Tagebuch und steckte es sich hinten in den Hosenbund. Andi bewegte sich nicht. 
 
   „Wo sind meine Satteltaschen?“
 
   Statt wieder Zerreißhaltung einzunehmen, holte sich Nelli den Kerzenständer und brachte das alte Schriftstück in die Nähe einer der Flammen. Andi spitzte die Lippen und riss die Augen auf, als er das Feuer so nah an seinem Heiligtum sah.
 
   „Im untersten Schreibtischfach ganz rechts.“ 
 
   Nelli stellte die Kerzen ab, beugte sich nach rechts, ohne ihn über den Schreibtisch hinweg aus den Augen zu lassen, und tastete nach dem Rollschub für die Aktenkoffer. Sie zog ihn auf, spürte ihre Tasche, wollte sie am Griff nehmen und herausziehen. Es ging nicht, die Tasche hing fest.
 
   Nelli machte ihren entscheidenden Fehler.
 
   Sie hätte Andi auffordern können, ihre Tasche herauszuholen. Sie hätte ihn außer Gefecht setzen können, indem sie ihn gezwungen hätte, sich bäuchlings auf den Boden zu legen, Gesicht zur anderen Wand. Sie hätte vielleicht auch blind tastend zum Ziel kommen können.
 
   All das fiel ihr erst ein, als es schon zu spät war.
 
   Sie hatte, als alles Rucken und Zerren an der Tasche nichts half, für einen Sekundenbruchteil ihrem Reflex nachgegeben, den Blick zu senken und nachzuschauen, wie und wo sich ihre Tasche verhakt haben könnte.
 
   Sie sah nichts. Und sie hörte nichts. Aber sie spürte, dass Andi plötzlich neben ihr war. Sie ließ die Tasche los, fuhr herum, wollte ihre Arme aus dem Schub nehmen und hochreißen. 
 
   Da explodierte in ihrer rechten Hand ein unbeschreiblicher Schmerz.
 
   Andi hatte den Schreibtisch umrundet, hatte, statt Nelli anzugreifen, gegen den Rollschub getreten und Nellis Hand eingeklemmt. Ihre Mittelhandknochen wurden brutal gequetscht, aber das Schlimmste war, dass die Kante des Schubs in ihre Schnittwunde hackte, die sofort wieder zu bluten begann. Nelli spürte noch den Schmerz, dachte an das frische Blut und verlor das Bewusstsein. 
 
    
 
   Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Boden vor dem Schreibtisch und spürte, wie Andi das Tagebuch hinten aus ihrem Hosenbund zog.
 
   „Du bist mir vielleicht eine Heldin“, sagte er spöttisch-tadelnd. „Greifst einfach wo rein und lässt dir die Hand zerquetschen.“
 
   Nelli dachte an das Blut, fühlte den Schmerz, und zugleich drückte vom Magen her eine Woge von Übelkeit durch die Speiseröhre zum Mund. Sie wollte sich auf die Seite wälzen, aber ein Reißen an der Kopfhaut hinderte sie daran. Andi hatte sich in ihren Haaren verkrallt und zerrte ihren Kopf in die Gegenrichtung.
 
   Mit der unverletzten Hand wollte sie sich wehren, aber Andi packte, ohne die Haare loszulassen, ihren linken Arm, bog ihn nach hinten in den Polizeigriff und drehte sie mit einem Ruck auf den Bauch. Sie spürte seine Knie auf ihrem Rücken, hörte ihn in der Schreibtischschublade herumfuhrwerken, stemmte sich mit aller Kraft gegen seine Last, war aber chancenlos.
 
   Der Fußboden war verdreckt. Nelli schluckte Staubfusseln und Steinchen, was die Übelkeit noch verstärkte. Sie spürte, wie sich etwas um ihr linkes Handgelenk schlang. 
 
   Der Druck auf ihr ließ nach. Andi warf sie herum, zerrte ihren Oberkörper hoch und begann damit, ein grobes Bergsteigerseil um ihre Oberarme zu legen und zu verknoten. 
 
   Der Schmerz in ihrer gequetschten Hand lähmte Nelli. Sie ließ geschehen, dass Andi mit einem anderen Seil nun auch ihre Füße zusammenband. Von dem Schlag mit der Eisenkugel schien er sich erholt zu haben. Mühelos hob er Nelli auf die Seite und ging neben ihr in die Hocke.
 
   „Deine Hand macht mir ein bisschen Sorgen“, sagte er im Plauderton. „Hab dich da jetzt extra nicht so fest gefesselt. Hoffentlich kannst du damit nachher in dein Tagebuch schreiben. Oder geht es zur Not auch links?“
 
   Nelli war außerstande, irgend etwas zu antworten. Die Schmerzen beherrschten alles. Sie wollte um Gnade zu flehen. Es ging nicht.
 
   „Na, wir werden sehen.“
 
   Kameradschaftlich patschte er ihr auf die Schulter und stand auf. 
 
   „Ach ja, dir fehlt ja noch die Info aus dem Artikel. Wie machen wir das?“
 
   Sie hörte seine Knie knacken, als er wieder neben ihr in die Hocke ging, und plötzlich hatte sie den gerahmten Artikel vorm Gesicht.
 
   „Willst du selbst lesen, oder soll ich...?“
 
   Verschwommen sah Nelli das Foto aus der Nähe. Es handelte sich tatsächlich um eine Kanone auf großen Holzwagenrädern. Zwei Männer in Uniform standen daneben. Schauplatz war eine Art Eishöhle. 
 
   Die Buchstaben des Artikels tanzten vor ihren Augen. Sie begriff, dass sie weinte, und als sie es begriff, brach die Tränenflut so richtig los. 
 
   Es war vorbei. Was immer dieser Wahnsinnige mit ihr vorhatte, sie würde nie dazu kommen, ihrer Tochter das Tagebuch zu geben und sie um Verzeihung zu bitten. Nelli hörte, wie Tränen neben ihrem Ohr auf den Holzboden tropften.
 
   „Na gut“, sagte Andi munter. „Ich les dir die entscheidende Passage vor. Wie gesagt, es geht um den Ersten Weltkrieg. Also: Weil es draußen an ausreichender Deckung fehlte, gruben sich die österreichischen Soldaten ins Eis hinein, bis schließlich mehr als acht Kilometer lange Stollengänge...“
 
   Nellis leises Weinen lenkte ihn ab. Ohne die Miene zu verziehen, versetzte er ihr eine kurze, knallende Ohrfeige.
 
   „Hör mir gefälligst zu, dies ist ein Schlüsselmoment, kapiert!“
 
   Sie spürte die Backe heiß werden. Ihre Hand fühlte sich an wie mit glühender Glaswolle ausgestopft. Sie begriff Andis Befehl, aber nichts drang wirklich zu ihr durch in ihre tiefe Verzweiflung über ihre Hilflosigkeit. 
 
   Er schüttelte pikiert den Kopf und konzentrierte sich wieder auf den Artikel.
 
   „Na gut, wo waren wir: ...bis schließlich mehr als acht Kilometer lange Stollengänge den Gletscher durchzogen – selbst Glaziologen waren bis dahin nicht so tief ins Innere eines Eiskolosses gedrungen. Das Stollensystem unter den Gletschern des Adamello hatte insgesamt eine Länge von 24 Kilometern.“
 
   Die Kilometerangabe las er mit staunender Betonung. Für einen Moment sah er versonnen vor sich hin, stand dann ruckartig auf, hängte den gerahmten Artikel zurück an die Wand und kniete sich wieder neben Nelli.
 
   „Und nun sag du mir, was ich gedacht habe, als ich diesen Absatz las.“
 
   Nelli hörte ihn sprechen und begriff seine indirekte Frage, aber es war ihr unmöglich zu antworten. 
 
   „Ich geb dir noch nen Tipp: Kennst du den Film Flucht ins 23. Jahrhundert? Den Roboter Vox?“
 
   Nelli ließ die Frage in sich nachklingen und dachte an ein Museum, das sie in Kanada besichtigt hatte. Neben einem ausgestopften Elch war ein Schild angebracht gewesen, dessen Text sie damals sehr berührt hatte: Auch für die Stärksten und Schlauesten kommt irgendwann der letzte Morgen. 
 
   „Bisschen schwer von Begriff“, murmelte Andi. „Na, ich geb dir noch ein paar Sekunden, du kommst schon noch drauf.“
 
   Nun hatte sie selbst also ihren letzten Morgen hinter sich. Der Tag hatte mit einem Sturz begonnen und sich von da an stetig verschlimmert. Den Sonnenaufgang vor dem Sturz hatte sie kaum zur Kenntnis genommen – sie meinte ja noch so viele vor sich zu haben. Doch nun stand fest: Den Sonnenaufgang in zwei, drei Stunden würde sie nicht mehr erleben. 
 
   Der Gedanke daran ließ ihre Tränen stärker fließen. Sie hatte sie geliebt, die Sonnenaufgänge, die ersten Pedaltritte hinein in den unbekannten Tag, die frische Morgenluft. Ihre totale Freiheit. In den letzten sieben Jahren hatte sie tun und lassen können was sie wollte. 
 
   Andi starrte auf den Schwall Tränen, in dem ihre Augen schwammen. Er machte ein lautes „Ts!“ und schüttelte den Kopf. 
 
   „Du alte Heulsuse. Jetzt muss ich improvisieren.“ 
 
   Er stand auf, packte sie an ihrer Verschnürung und zerrte sie mit einer derart ruckartigen Leichtigkeit hoch, dass Nelli augenblicklich wieder schlecht wurde. Die Fesseln schnürten ihr die Luft ab.
 
   „Kannst du stehen? Na, wahrscheinlich eher nicht.“
 
   Er lehnte sie mit dem Hinterteil an den Schreibtisch, hielt mit einer Hand die Fesseln im Brustbereich gepackt und stabilisierte ihren Oberkörper damit, während er mit der anderen Hand in ihre Hosentasche fuhr. Er zerrte seinen Schlüsselbund heraus und klimperte damit grinsend vor ihrem Gesicht herum. 
 
   „Jetzt unternehmen wir eine kleine Spritztour.“
 
   Er machte eine Art Verbeugung vor ihr, drückte ihr die linke Schulter in den Bauch, packte sie um die Kniegelenke, hob sie an und warf sie sich über die linke Schulter. Im Vornüberkippen schrammte Nellis Stirn nur Millimeter an der rissigen Steinwand des Zimmers vorbei, und da hing sie auch schon mit dem Kopf nach unten in der Luft. Die Übelkeit verstärkte sich.
 
   „Dein Zeug schaff ich nicht auch noch“, murmelte er mehr zu sich selbst. „Muss ich halt noch mal gehen. Muss ich sowieso.“
 
   Er drehte sich um, und wieder sah Nelli etwas auf sich zurasen, den Schreibtisch diesmal, aber wieder sauste ihr Kopf um Haaresbreite an dem Hindernis vorbei. Sie hörte und spürte, wie Andi sich an der Tür zum „Privat“-Raum zu schaffen machte. Als er mit ihr hineinging, wurde es kalt und dunkel. 
 
   Nelli drehte den Blick von seinen Beinen weg und versuchte, sich umzuschauen. Er hatte den Kerzenleuchter auf dem Schreibtisch stehen lassen. Das Licht schien herüber, und sie sah, während Andi den Schlüssel in die nächste Tür steckte, im Halbdunkel in einfachen Regalen diverse Ausrüstungsgegenstände, die nach Bergsteigen aussahen: Seile, Pickel, Steigeisen, Klettergurte, Bergschuhe.
 
   Der schmucklose Raum schien ein reines Materiallager zu sein. Skier standen auch da, Skischuhe und Stöcke. Ein Skioverall hing an der Wand.
 
   Andi machte eine Bewegung zur Seite, um die Tür aufzuziehen, und für den kurzen Moment der Drehung sah Nelli etwas, das ihr einen eiskalten Schrecken durch die Glieder jagte und aus Andis Einzelinformationen über sein Projekt schlagartig eine Ahnung vom Gesamtbild in ihr entstehen ließ. 
 
   Es war eine Art Lageplan, was da auf dem Boden an die Wand gelehnt direkt vor ihrem Gesicht auftauchte - von Hand gezeichnet und etwa einen Quadratmeter groß. Die Skizze eines Stollensystems mit abzweigenden Kammern ließ Eingang, Hauptgang und Nebenverzweigungen erkennen. Mindestens zwei Dutzend Räume waren gekennzeichnet und mit Namen, Zahlen und kurzen Beschreibungen versehen. 
 
   Es ging zu schnell, um alles zu erfassen. Ein Wort aber erkannte sie, es stand in einer Kammer am hintersten Ende des Stollensystems. Sie las ihren eigenen Namen: NELLI P. – und darunter einen Vermerk.
 
   Andi war schon durch die „Privat“-Tür aus dem Lagerraum in den wohlbekannten Eingangsbereich des Unterkunftshauses getreten, schloss von außen ab und wandte sich dem Ausgang zu. Eiskalte Nachtluft wehte herein. Mit Verspätung begriff Nelli den Zusatz in der mit ihrem Namen gekennzeichneten Kammer. 
 
   Das eine waren sechs von zwei Punkten unterbrochene Zahlen gewesen - das morgige... nein, es war ja schon nach Mitternacht, das heutige Datum. Und dazwischen, unter dem Namen NELLI P. und über dem Datum stand:
 
   „Lebendkonserviert am...“
 
    
 
   Fortsetzung folgt.
 
    
 
   Leseprobe Teil 3:
 
    
 
   „Einer wie du hat bestimmt nicht das Recht, mich zu verurteilen. Wie viele Leute hast du ausgeraubt und umgebracht?“
 
   „Wirst du gleich selber sehen, Nelli. Aber mit verurteilen hat das nichts zu tun, ich recherchiere.“
 
   „Ich hab dir ehrlich geantwortet. Erfüllst du jetzt dein Versprechen?“
 
   „Ich hab dir keines gegeben.“
 
   „Dann gib es mir jetzt!“
 
   Andi wiegte den Kopf.
 
   „Ich soll Deiner Tochter also das Tagebuch schicken?“
 
   „Ja. Gib mir dein Wort drauf.“
 
   „Damit sie versteht, warum du sie im Stich gelassen hast, und dir verzeiht?“
 
   „Sie soll einfach nur die Möglichkeit haben, es zu lesen. Wie sie dann reagiert... – ich weiß es nicht.“
 
   „Also eines verstehe ich dabei nicht, Nelli: Wenn es dir so wichtig ist, dass deine Tochter dein Tagebuch liest, warum hast du es ihr dann nicht längst geschickt?“
 
   „Ich wollte es ihr eigentlich persönlich übergeben oder am besten ihr in einem Gespräch alles erklären. Aber das geht ja nun nicht mehr.“
 
   Andi Gesicht erstrahlte. Im Gegenlicht des Schimmerns der weißen Wand vor ihnen sah Nelli die Fältchen um die Augen so deutlich wie aufgemalt.
 
   „Das wollte ich hören, Nelli. Der Moment der Übergabe wäre Abschluss und Höhepunkt der Reise gewesen, stimmt’s, und zugleich der Moment der Entscheidung. Wie hätte sie wohl reagiert?“
 
   „Keine Ahnung.“
 
   Andi nickte aufmunternd.
 
   „Wir werden sehen.“
 
   Es klang, als sei eine Entscheidung gefallen und als sei diese Entscheidung höchst positiv. Nelli schöpfte wieder Hoffnung.
 
   „Heißt das, du lässt mich gehen?“
 
   Er neigte bedauernd den Kopf, sein Lächeln erlosch, und er wirkte enttäuscht über ihre Frage.
 
   „Nein, das natürlich nicht.“
 
   „Aber du schickst es ihr oder lässt mich einen Brief schreiben?“
 
   Andis Lächeln kehrte zurück.
 
   „Viel besser, Nelli, sehr viel besser!“
 
   Abrupt drehte er sich zur Fahrertür, zog den Riegel und stieß sie auf.
 
   „He!“
 
   Nelli versuchte, den Kopf aus dem Rückfensterchen zu ziehen, aber blieb mit dem Kinn hängen.
 
   „Was soll denn das heißen?“, rief sie ihm hinterher, aber er war schon aus ihrem Blickfeld verschwunden. Nelli gelang es, den Kopf aus dem Fenster zu ziehen.
 
   „Andi!“
 
   Es klickte metallisch, quietschte, und die Ladeklappe neben ihr ging auf. Andis Kopf erschien. Nelli geriet aus dem Gleichgewicht und fiel ihm entgegen. Er fing sie mit einer schnellen Bewegung auf und zog sie von der Ladefläche.
 
   „Andi, was... hast... du vor?“
 
   Wie eine Puppe stellte er sie vor sich auf, schaute sie an, strahlte immer noch.
 
   „Kannst du dir das denn nicht denken, Nelli? Hast du nicht die gleiche Vision?“
 
   „Nein, zum Teufel!“
 
   Er schlug mit der linken Hand die Fahrertür zu, zerrte Nelli einen halben Meter nach links, lehnte sie an ans Führerhaus und bekam damit die Hände frei für eine große Geste.
 
   „Der Moment des Verzeihens“, fabulierte er mit ausgebreiteten Armen, machte eine kreisende Bewegung mit den Händen und räusperte sich. Er brummte wie ein Opernsänger vor dem großen Auftritt, versuchte seiner Stimme einen tiefen, gewichtigen Klang zu geben.
 
   „Mutter und Tochter, im Tod wieder vereint“, sang er.
 
   „Was!“, schrie Nelli. In ihrem Schock brachte sie erstmals wieder einen Ton hervor, krächzend und abgehackt, aber laut vernehmbar.
 
   „Das wird großartig, nein: göttlich!“
 
   „Andi, bitte nicht!“
 
   „Oh doch. Du wirst dann zwar längst dahingeschieden sein, aber das ist gut, das erspart uns lästige Emotionen. Ich kann alles dem Anlass angemessen arrangieren. Nicht mehr Reiseszenerie mit Zelt, wie geplant, sondern Heimkehr und Übergabe des Tagebuchs.“
 
   Andi wischte ihr mit dem Daumen eine Träne ab und flüsterte.
 
   „Nicht weinen, arme Nelli. Ich werde dein Töchterchen für dich herholen. Euer Diorama wird die Vollendung meines Projektes.“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 3: Menschen, arrangiert wie Schaufensterpuppen
 
    
 
   Die Nacht war schneidend kalt.
 
   Nellis Sweatshirt war hochgerutscht bis zu den Rippen, und auf den nackten Rücken legte sich feuchte Eisluft. Kaum aus dem Haus, musste sie das erste Mal niesen.
 
   „Schnauze“, sagte Andi nur, und es klang nicht mehr wie ein an sie gerichteter Befehl, sondern wie ein Selbstgespräch, projiziert auf einen Gegenstand. Sie war zum lebendzukonservierenden Objekt in Andis Horrorwelt geworden. 
 
   Ihr Fahrrad stand noch da, wo sie es an die Mauer gelehnt hatte. Ihr Fahrrad, ihre Leiche, ihr Tagebuch.
 
   So war das nicht richtig: ihr Fahrrad dort, während sie woandershin geschleppt wurde, auf die Garage zu. Andi begann zu schnaufen, und er hinkte mit jedem Schritt ein bisschen mehr.
 
   In Nellis Zielvorstellung, auf die sie in den letzten sieben Jahren zugeradelt war, lag ihr Fahrrad bei ihrem Tod neben ihr. Musste es auch, denn alles sollte richtig zugeordnet, mit ihrem Namen im Ausweis in Zusammenhang gebracht, als tragischer Todesfall nach Hause gemeldet und per Schiff oder Flugzeug komplett überstellt werden. Sterbliche Überreste samt Nachlass. Vor allem aber der Nachlass. 
 
   Sie hatte eine Passage in ihrem Tagebuch auf der letzten Seite, einen Satz nur, geschrieben in fetten Großbuchstaben, abgefasst auf Deutsch, Englisch, Spanisch und Französisch, unterschrieben mit Datum und Ort, ihr letzter Wille: „Falls es nicht möglich ist, meine sterblichen Überreste und meinen Besitz in meine Heimatstadt zu überführen, dann senden Sie bitte nur dieses Tagebuch an meine Tochter Monika Prenz.“
 
   Zweimal während der sieben Jahre hatte sie die Adresse darunter ausbessern müssen, weil die Schwester ihres verstorbenen Mannes, Monikas Tante Stefanie, umgezogen war. Stefanie hatte Monika noch am Tag von Nellis Verschwinden bei sich aufgenommen und bald darauf das Sorgerecht beantragt.
 
   Unter ihren letzten Willen, im untersten rechten Eck der versteiften letzten Seite des Tagebuchs, hatte Nelli fünf Zwanzig-Dollar-Scheine, zweimal gefaltet und in dünnes Plastik gewickelt, fest eingeklebt. Sie ging davon aus, dass, wer auch immer ihre Leiche fand, ihren letzten Willen respektiert und vielleicht nicht mal das Geld für die Unkosten angenommen hätte. Jeder normale Mensch hätte das getan. Dass allerdings ihre letzte Station das Haus eines Wahnsinnigen sein würde, damit hatte sie nicht gerechnet. 
 
   „Ich muss dir was sagen, Andi“, krächzte Nelli in ihrer hängenden Haltung.
 
   „Schnauze!“
 
   „Es ist aber wichtig.“
 
   „Jetzt nicht!“
 
   „Ich will nicht betteln, nur...“
 
   Sie nieste zweimal heftig, setzte mit belegter Stimme neu an, nieste ein drittes Mal.
 
   „Ist ja widerlich“, murmelte Andi vor sich hin. 
 
   Er hatte die Garage erreicht, sperrte die Tür auf und stieg über den Absatz hinein. 
 
   „Andi!“
 
   Ihre Stimme hallte hier drin, und sie verstummte irritiert. Es ging vorbei am Motorrad. Nelli dachte an die beiden diskutierenden Jungs, die jetzt in ihren warmen Betten lagen und fest schliefen, in Sicherheit und Geborgenheit. Auch sie selbst sollte eigentlich unten im Tal in ihrem Zelt inmitten der Blumenwiese neben erkaltenden Lagerfeuerresten im Schlafsack stecken und bald von den ersten Strahlen der Morgensonne wach gekitzelt werden. 
 
   Beim Gedanken an den Sonnenaufgang zog sich alles in ihr zusammen. Tränen wollten hervorschießen. Sie presste die Augen fest zu und schluckte den anschwellenden Schmerz im Hals hinunter. 
 
   Andi ging um einen Mauervorsprung herum nach links. Hinter einer raumteilenden Wand stand ein uralter Kleinlaster mit bauchiger Schnauze, offener Ladefläche und Geländereifen. Die Kühlerhaube war von einem Schneepflug verdeckt. 
 
   Stöhnend bückte sich Andi nach vorn und stellte Nelli auf die Füße. Er hielt sie mit der linken Hand an einer Fesselschlinge fest, während er mit der rechten ihr Gepäck ablegte. 
 
   „Andi, hör mir bitte mal kurz zu, ich muss...“
 
   Mit einem Ruck drehte er Nelli mit dem Gesicht zur Ladefläche, ging leicht in die Knie, packte sie um die Hüften, stemmte sie hoch und drückte sie gegen die Seitenverkleidung. Nelli keuchte, als ihr Oberkörper nach vorn über die Seitenklappe kippte. 
 
   Sie schlug mit der Stirn auf die Ladefläche, spürte einen heftigen Ruck an den Beinen, es polterte, und schon war sie auf den Laster verladen. Die Kälte des gerippten Metalls unter ihr drang gegen ihren nackten Rücken und mit kurzer Verzögerung auch durch ihr dünnes Sweatshirt. 
 
   „Andi!“
 
   Sie hörte ihn die Beifahrertür öffnen und kurz darauf wieder zuschlagen. Seine Schritte entfernten sich. Ein rollendes, scharrendes Geräusch ertönte, als er das Garagentor hoch schob. 
 
   Sie lauschte, ob er zurückkam. Statt dessen hörte sie seine Schritte draußen, sie entfernten sich und verklangen.
 
   „Andi!“
 
   Ihre Stimme klang schrill und hysterisch, und die Verzweiflung darin machte sie noch verzweifelter. Nelli hatte das Gefühl, das kalte Metall unter ihr sauge ihr die letzte Wärme aus dem Leib. Sie schauderte und begann zu zittern.
 
    
 
   Das Zittern war so heftig geworden, dass ihre Zähne unkontrolliert aufeinander schlugen, als Andi endlich zurückkam. Nelli hörte Schritte und ein wohlbekanntes Begleitgeräusch. Es war das bekannteste Geräusch der Welt für sie. Jeden Tag von früh bis spät hatte sie es gehört, das charakteristische, nur ihrem Fahrrad eigene leise Surren und Tickern der Räder. 
 
   Kurze Stille, dann erschienen über der Ladefläche Sattel und Lenker.
 
   „Vorsicht!“, rief Andi, dann stieß er das Fahrrad auch schon über die Seitenverkleidung. Selbst ungefesselt wäre Nelli getroffen worden, aber sie hätte dann wenigstens die Hände hoch reißen können. Jetzt aber fiel das Fahrrad mit voller Wucht auf sie, versetzte ihr einen Schlag gegen ihren linken Arm, ein Pedal traf ihre Hüfte, und der Lenker rammte ihre Schläfe. Ihr Schmerzensschrei wurde von ihrem Zähneklappern abgewürgt. 
 
   Sie hörte Andi um den Lastwagen herum gehen.
 
   „Hrrgg“, brachte sie hervor.
 
   Neben der Fahrertür verstummten die Schritte. Der Verschluss knackte überlaut, die Tür knarrte jämmerlich beim Aufziehen.
 
   „Hrrgg... Aaaa... Annnnddd...“
 
   „Was ist denn, Nelli?“
 
   Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass er sich ihr noch einmal zuwenden würde. 
 
   „Aaanndddiii... muu... muuussss reee... den.“
 
   Sein Kopf tauchte neben der Fahrertür über der Ladeklappe auf.
 
   „Eigentlich waren wir schon über das Ende der Kommunikation hinaus, Nelli.“
 
   „Taage... buuuch“, brachte sie hervor.
 
   Andi beugte sich zu Nelli hin, packte sie an einer Fesselschlinge und zog sie unter dem Fahrrad hervor und zu sich herüber. 
 
   „Ich respektiere das Recht auf einen letzten Wunsch, Nelli. Du hast eine Minute.“
 
   „Reicht niii... cht“, presste sie durch ihre aufeinander schlagenden Zähne. „Hol mich ... mich vor, Beifahrersitz, erzähle unter... wegs.“
 
   Andi schüttelte mit heruntergezogenen Mundwinkeln den Kopf. 
 
   „Zu wenig Zeit, Nelli. Ich hab meine Pläne geändert. Das wird nichts mehr, dass du mein Projekt erst schriftlich beurteilst und ich dich danach auskühle. Das erledigt sich während der Fahrt von selbst, und ich kann dann gleich mit dir arbeiten. Du wirst mein erstes Globetrotter-Diorama.“
 
   „Ist aber... wichtig!“ 
 
   Nelli schrie es durch ihre aufeinander schlagenden Zähne heraus. 
 
   „Letzter Wunsch... respektieren!“
 
   Andi sah sie an.
 
   „Die Minute ist um.“
 
   „Hhhrrrggg!“, schrie Nelli, starrte ihn so entschlossen wie möglich an und schlängelte sich dabei noch ein Stückchen auf ihn zu.
 
   „Ich mach dir einen Vorschlag. Das Rückfenster hinter dem Fahrersitz lässt sich öffnen, siehst du.“
 
   Er schob die eine Hälfte der beiden Rückfensterscheiben so weit auf wie es ging.
 
   „Wenn du das Fahrgeräusch überschreist, hör ich mir unterwegs an, was du mir mitzuteilen hast.“
 
   „Hhrrgg! Nein... wichtig!“
 
   „Für dich vielleicht.“
 
   „Wichchch... tig!“
 
   „Dann streng dich mal an.“
 
   Sein Kopf verschwand. Sie hörte ihn einsteigen, die Fahrertür wurde zugeschlagen. Mit einem gewaltigen Erzittern und Wummern sprang der Motor an. Es krachte, als er den ersten Gang einlegte, und Nelli wurde durchgeschüttelt, als der alte Laster anrollte.
 
   Sie winkelte die zusammengebundenen Knie an, so weit es ging, verkeilte ihre Fersen in den Rippen der Ladefläche, drückte die Beine durch und schob sich so ein Stückchen Richtung Führerhaus. Unter ihr bebte und schaukelte der Laster, über ihr glitt die Garagendecke entlang. 
 
   Als ihr Kopf das Führerhaus berührte, drückte sie das Kinn zur Brust und stieß sich mit den Beinen wieder ein paar Zentimeter voran. 
 
   Der Laster rumpelte aus der Garage. Andi bremste, sprang heraus und zog das Rolltor der Garage zu. Unter dem Brummen und Röhren des Lastermotors war es kaum zu hören. Die Kälte biss Nelli ins Gesicht, aber innerlich war sie am Auftauen. Die Bewegung tat ihr gut, auch die Übelkeit ließ nach.
 
   „Du bist gut, Nelli, wirklich“, lobte Andi, als er beim Zurückkommen über die Ladefläche spitzte und Nelli rücklings ans Führerhaus gelehnt vorfand. 
 
   „Jetzt bin ich richtig gespannt, was du mir zu sagen hast. Hoffentlich ist es ein bisschen mehr als Hhhrrrggg...“
 
   Er äffte ihr kältestarres Gesicht nach, kicherte, schwang sich auf den Fahrersitz und schlug die Tür zu. 
 
   Mit einem Ruck setzte der Laster nach vorn, als Andi die Handbremse löste und zugleich Gas gab. Zielstrebig steuerte er nach rechts, Richtung Tal, und erreichte die Straße. Nelli spürte, begleitet von bitterem Schmerz, noch einmal die Erleichterung des Nachmittags, als sie endlich ihr Fahrrad zurückerobert hatte und sich davonmachen konnte.
 
   „Andi?“
 
   Sie staunte, wie laut und klar sie die Anrede zusammenbekam. Die Bewegung hatte sie aufgewärmt und ihr neue Kraft gegeben, sogar neuen Mut.
 
   „Ja?“, erklang es scheinbar weit weg im Inneren des Führerhauses.
 
   „Das Tagebuch“, schrie sie.
 
   „Ja?“
 
   „Du hattest recht. Es ist vor allem ein langer Brief an meine Tochter.“
 
   „Und?“
 
   Der Laster wurde abgebremst, rumpelte vom geteerten Areal um das Haus auf einen unbefestigten Weg und nahm wieder Fahrt auf. Von zwei Seiten traf Nelli der eiskalte Luftstrom des Fahrtwindes, der vom Führerhaus gebrochen wurde. 
 
   „Ich möchte dich bitten...“
 
   Ein Schaudern lief durch ihren Körper. Von dem bitterkalten Zug bekam sie Ohrenschmerzen.
 
   „Was?“
 
   „Es ihr schicken!“
 
   In der aufrechten Haltung fing ihre rechte Hand höllisch an zu schmerzen. Die Schnittwunde brannte bis auf die Knochen, und die Schwellung schien noch zuzunehmen.
 
   „Wem? Was schicken, Nelli?“
 
   „Das Tagebuch an meine Tochter.“
 
   „Warum sollte ich das tun?“
 
   „Mein letzter Wille.“
 
   „Aber was bringt das?“
 
   „Es ist für sie bestimmt, alles da drin. Verstehst du denn nicht? Es veröffentlichen und Vorträge halten, das war nur ne blöde Idee.“
 
   Sie war vom Schreien so heiser geworden, dass sie krächzte.
 
   „Nein, das versteh ich nicht, Nelli. Du musst mir schon ein bisschen mehr verraten. Streng dich an.“
 
   „Ihre Adresse. Schicken, bitte. Sie soll wissen, wa...“
 
   Ihre Stimme kippte und versagte. Warum ich gegangen bin, wollte Nelli schreien, aber unter dem Röhren des Lasters hörte sie ihre eigenen Worte nicht mehr.
 
   „Was soll sie wissen? Warum ist das denn so wichtig?“
 
   Nelli räusperte sich. Ihr Zittern wurde heftiger.
 
   „Tja, Nelli, da wird wohl nichts draus. Schade. Und übrigens brauche ich das Tagebuch doch für mein Projekt. Es ist sogar das Herzstück des ganzen Dioramas.“
 
   Diorama? Nelli überlegte. Was war das noch mal? 
 
   „Dann lass mich... wenigstens noch... einen kurzen Brief an sie schreiben.“
 
   Die Worte kamen aus ihrem Mund heraus, aber nur als Flüstern.
 
   Diorama. 
 
   Klang irgendwie nach Museum.
 
   Nelli zog die Beine so weit an den Bauch wie sie nur konnte. In der kauernden Haltung ließ sie sich nach links fallen. 
 
   „Nelli? Hast du mich verstanden?“
 
   „Hhhrrrggg...!“
 
   Sie hatte das Gefühl, ihre Backe würde gleich an dem eisigen Metall fest frieren. Durch Drehen und Winden versuchte sie auf die Knie zu kommen, aber die ständigen Schlaglöcher brachten sie immer wieder aus dem Gleichgewicht.
 
   Der Laster bog in einem weit geschwungenen Bogen nach rechts und fuhr stetig und immer steiler bergauf. Mit der zunehmenden Höhe assoziierte Nelli zunehmende Kälte. Ob eingebildet oder wirklich gefühlt, das Zähneklappern wurde stärker.
 
   Sie stemmte ihren Kopf in den Winkel zwischen Führerhaus und Ladefläche und versuchte, sich auf die Knie zu drücken. Der Laster schaukelte über unebenes Gelände, aber fuhr inzwischen so langsam, dass es kaum heftige Stöße gab, die Nelli aus dem Gleichgewicht bringen konnten.
 
   Diesmal gelang es ihr. Sie verhakte sich mit dem Kinn, rutschte mit den Knien nach, drückte sich hoch und steckte den Kopf durch das Fensterchen.
 
   „Nelli, grüß dich! Hast du es also geschafft, dich zu mir durchzukämpfen.“
 
   Es klang so überrascht und fürsorglich wie am Morgen, als sie blutend in die Wirtsstube gekommen war und er sich überschlagen hatte, den Verbandskasten zu holen und sie zu verarzten.
 
   „Andi, kannst du...“
 
   „Was, Nelli? Ich kann dich nicht verstehen.“
 
   „Ich kann... nicht lauter.“
 
   „Ach so. Warte, ich komm ein bisschen näher.“
 
   Er rutschte so weit in ihre Richtung, dass sie mit dem Mund beinahe sein Ohr berühren konnte. 
 
   „Ich hab meine Tochter im Stich gelassen. Sie war zwölf Jahre alt, als ich losgeradelt bin, und ich hab mich weder verabschiedet noch es ihr je erklärt. Wollte tausendmal anrufen, aber ich konnte nicht. Ich hab dann alles aufgeschrieben, hab kleine Reiseerlebnisse mit eingeflochten, die ich ihr gerne erzählt hätte, und es wurde mehr und mehr und mehr...“
 
   Im Leuchtkreis der schwachen alten Scheinwerfer sah Nelli Felsbrocken, Schneefelder und eine Art Geröllweg, der sich in weiten Windungen in die Höhe zog.
 
   Andi nickte, aber antwortete nicht.
 
   „Verstehst du jetzt, warum sie das Tagebuch bekommen muss?“
 
   „Du willst dich rechtfertigen.“
 
   „Nein. Vielleicht auch, ja. Aber sie soll vor allem verstehen...“
 
   „Was gibt es da zu verstehen? Du willst bloß nicht mit schlechtem Gewissen sterben.“
 
   „Spiel du dich nicht als Moralapostel auf! Du weißt gar nichts.“
 
   „Dann erklär’s mir. Warum hast du sie im Stich gelassen?“
 
   „Hab ich dir doch schon erzählt.“
 
   „Nein, hast du nicht. Komm, wie haben noch ein bisschen Zeit, ich will die Geschichte hören.“
 
   „Ich dachte, ich hätte nur noch ein paar Monate zu leben.“
 
   „Na und?“
 
   Sie presste die Augen fest zu, um die Tränen zurückzuhalten.
 
   „Mein Mann war kurz zuvor gestorben, auch an Krebs.“
 
   „Na und?“
 
   „Er hat über drei Jahre dagegen gekämpft, immer wieder Operationen, Chemotherapie, immer wieder Hoffnung. Monika und ich haben zugeschaut, wie er sich verändert hat von einem... ach...“
 
   Die Tränen rannen ihr die Backen hinunter. Der Reflex, sie abzuwischen, die zusammengebundenen Hände, die es verhinderten - alles staute sich und blockierte ihre Kehle.
 
   „Erzähl weiter.“
 
   „Es war zwei Wochen nach seiner Beerdigung, da bekam ich Schmerzen und habe eine Untersuchung machen lassen. Ich wollte nicht, dass Monika, kaum hatte sie den Vater unter unbeschreiblichen Qualen krepieren sehen, das gleiche mit der Mutter durchmachen musste.“
 
   „Nein“, sagte Andi abgehackt. Es klang meckernd – wie „Na-a-a-ein.“
 
   „Na-a-a-ein“, sagte er noch einmal und schüttelte den Kopf. „Du hattest nur Schiss. Du selbst wolltest das nicht durchmachen, stimmt’s? Du bist vor der Krankheit davongelaufen, daher kommt dein schlechtes Gewissen.“
 
   „Also wirst du ihr das verdammte Buch nun schicken?“
 
   Andi drehte den Kopf leicht in ihre Richtung und schielte sie an. 
 
   „Wie hast du es überhaupt geschafft, deine Flucht zu planen, ohne dass sie was gemerkt hat?“
 
   „Ich hab gar nichts geplant. Nach der Diagnose bin ich nach Hause gefahren, bin in der Garage im Auto sitzen geblieben und hab geheult. Ich dachte daran, mich mit Auspuffgasen zu vergiften. Dann hab ich das Fahrrad gesehen, das alte Rad von meinem Mann, das da noch stand. Es war Anfang Juni, die Sonne schien zum Garagenfenster herein. Ich hab meine Handtasche auf den Gepäckträger geklemmt, das Fahrrad am Lenker gepackt und mich so draufgesetzt, wie ich war.“
 
   „Wieso, wie denn?“
 
   Nelli musste unter Tränen lächeln. 
 
   „Ach, ich hatte Stöckelschuhe, Strumpfhose und ein Kleid an, und es war ja ein Herrenfahrrad. Ich selbst hatte keines und war als Kind zuletzt gefahren.“
 
   „Und so bist du zu deiner Weltreise aufgebrochen, als elegante Dame mit Handtäschchen auf dem Gepäckträger und sonst nichts? Das ist doch nicht dein Ernst!“
 
   „Ja, mit Lippenstift und Nagellack als Ausrüstung. Ich hatte so einen Bewegungsdrang. Die Garage hab ich offen gelassen, bin schwankend und torkelnd losgefahren, wollte einfach ein paar Runden um den Block drehen und den Kopf frei bekommen. Es war vormittags, Monika war in der Schule. Ich hatte auf dem Weg von der Klinik nach Hause Mittagessen eingekauft, zwei Tiefkühlpizzas, die jetzt im Plastikbeutel auf dem Beifahrersitz auftauten.“
 
   „Und dann?“
 
   Nelli räusperte sich. Nicht mehr lange, und sie würde auch nicht mehr flüstern können. Ihre Finger und Zehen waren längst steif und wurden jetzt gefühllos. Aber das Reden tat ihr gut. Sie hätte das längst tun sollen, mit wem auch immer. Vielleicht wäre sie dann vor Jahren schon umgekehrt, und alles wäre noch zu retten gewesen.
 
   „Ich bin durch unser Villengebiet und dann durch die Stadt gefahren. Die Leute haben vielleicht geguckt, weil mein Rock durch die Querstange so hochgeschoben wurde und dazu die Pumps...“
 
   Andi lächelte. Sie suchte in seiner Miene nach einem lüsternen Ausdruck beim Gedanken an den hochgerutschten Rock, aber derlei Assoziationen schienen im fern. Er grinste wie ein kleiner Junge und platzte heraus:
 
   „Du konntest ja wahrscheinlich gar nicht richtig treten.“
 
   Auch Nelli musste schmunzeln und wunderte sich über die Plauderstimmung, in die sie geraten waren. Die Delinquentin plauschte und schäkerte mit ihrem Scharfrichter auf dem Weg zum Richtblock und legte Geständnisse ab. Als wäre der selbsternannte Henker zugleich bester Freund und Beichtvater.
 
   „Nein, aber das war mir egal. Ich wollte nicht umkehren und mich umziehen, weil dann diese besondere Stimmung weg gewesen und ich bestimmt nicht wieder losgefahren wäre.“
 
   „Du bist dann so wie du warst aus der Stadt raus gefahren?“
 
   „Erst mal auf dem Saaleradweg bis zum Untreusee, das ist ein Naherholungsgebiet im Süden von Hof. Aber da waren mir zu viele Leute, die mich kannten. Ein Wegweiser zeigte zur Förmitztalsperre, wo ich als Kind zuletzt gewesen war, und ich dachte: Die paar Kilometer schaff ich auch noch.“
 
   „Auch die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt – kennst du den Spruch?“
 
   „Ja, genauso war’s bei mir. Von der Förmitztalsperre aus sah ich den Waldstein, auf einmal wollte ich da auch noch hin, rauf auf den Gipfel, zur Burgruine, zur Bärenfalle, vielleicht zur Saale-Quelle. Und so weiter und so weiter. Irgendwann klingelte das Handy in meiner Tasche.“
 
   Der Laster schaukelte durch ein Schlagloch, und Nelli bekam mit Wucht die Fensterkante gegen die Kehle. Sie würgte und hustete. 
 
   „Tut mir leid“, sagte Andi, und es klang aufrichtig schuldbewusst und bedauernd. 
 
   „Schon gut.“
 
   Das Sprechen kitzelte sie im Hals, sie musste husten.
 
   „Wir sind gleich da, Nelli.“
 
   „Tust du mir jetzt den Gefallen? Schickst du meiner Tochter das Tagebuch?“
 
   „Hm“, machte er. Es klang nicht zustimmend, sondern abwägend. Angesichts der fast freundschaftlichen Stimmung, die durchs Fragen und Erzählen zwischen ihnen aufgekommen war, hatte Nelli damit nicht gerechnet. Sie sah den Laster auf ein Hindernis zusteuern, eine riesige weiße Wand. Andi drehte bei, stoppte und zog die Handbremse. Er griff zum Zündschlüssel, verharrte einige Sekunden, stellte dann den Motor aus. 
 
   Die plötzliche Stille war befremdlich.
 
   „Hm“, machte er wieder, schaute stur geradeaus und bewegte sich nicht. Eine Woge von Eisluft ging von dieser weißen Wand aus und drückte an Nellis Finger und ihren nackten Rücken. 
 
   Andi schaute auf seine Armbanduhr.
 
   „Kurz vor vier. Etwas Zeit haben wir noch.“
 
   „Wofür?“
 
   Nelli war weit jenseits einer Verfassung, in der man sich Zeit für etwas nehmen konnte. Die Kälte sog ihr die letzte Energie aus dem Leib, den letzten Lebenswillen. Sie war so müde. Erste Krämpfe, verursacht durch die Fesseln, rasten mit nie geahnten Schmerzen durch ihren Körper. Sie hatte das Gefühl, keine Sekunde länger in dieser Haltung auf der eiskalten Ladefläche knien zu können. Aber wenn sie sich jetzt ergab, war alles umsonst gewesen.
 
   Andi schwieg vor sich hin.
 
   „Was ist denn?“, fragte sie flüsternd. Es klang panisch, und sie erschrak darüber, wie laut sich das Flüstern ohne das Motorengeräusch plötzlich anhörte.
 
   „Ich hab eine neue Vision, etwas unglaublich... Großartiges.“
 
   Er starrte geradeaus auf die weiße Wand und hatte die Augen weit aufgerissen. Jetzt dreht er ganz durch, dachte Nelli. 
 
   „Andi, ich halte diese Stellung und die Kälte nicht mehr lang aus. Bitte versprich mir...“
 
   „Nein, warte, Nelli, ich muss noch mehr wissen. Du hast es bald geschafft, das verspreche ich dir. Das Schlimmste liegt schon hinter dir.“
 
   Er drehte sich halb nach rechts und schaute ihr aus den Augenwinkeln ins Gesicht. Seine Hände hielten das Lenkrad umkrallt.
 
   „Was willst du denn noch wissen, Andi?“, flüsterte sie und hatte tatsächlich das Gefühl, das Schlimmste liege hinter ihr. Die Krämpfe nahmen zu, aber die anderen Schmerzen ließen nach. Sie wurde so müde, so müde. Und alles wurde so egal.
 
   „Schnell noch eine reine Neugier-Frage: Wie ging es weiter? Dein Handy hat geklingelt, und dann?“
 
   „Es war Stefanie, die Schwester meines verstorbenen Mannes. Weil ich Monika nicht von der Schule abgeholt hatte, war sie zu ihr gelaufen. Ich sagte, es sei alles bestens, ich sei nur aufgehalten worden und käme so schnell wie möglich vorbei.“
 
   „Aber du bist weiter gefahren.“
 
   „Ja. Aber nicht, weil ich dachte, das sei besser als umzukehren und zu verkünden: He, stellt euch vor, jetzt hab ich auch Krebs.“
 
   „Sondern?“
 
   „Ich hatte einfach keine Lust umzukehren.“
 
   „Aber du musst doch irgendwann mal eine Entscheidung getroffen haben für die Weltreise und gegen deine Tochter. Du musst doch irgendwann die Tour geplant und dich ausgerüstet haben.“
 
   „Nein, zumindest nicht in den ersten Wochen, nicht mal in den ersten Monaten. Das ging von Tag zu Tag. Ich hatte ja meine Kreditkarte dabei, und das Konto war üppig, mein Mann hatte eine ziemlich erfolgreiche Firma.“
 
   „Du bist nicht noch mal umgekehrt, hast alles geregelt, deinen Haushalt aufgelöst...“
 
   „Nein. Es ist ja so, dass Monika bestens versorgt ist. Das halbe Erbe wurde direkt auf sie überschrieben, dazu das Geschäft. Und Stefanie kümmert sich wirklich rührend um sie, glaub ich.“
 
   „Glaubst du also“, sagte Andi spöttisch. „Und wenn die kleine Monika fragt: Ist meine Mami weg gegangen, weil sie mich nicht mehr lieb hat? – dann antwortet Tante Stefanie seit sieben Jahren unverdrossen: Doch, deine Mami hat dich sehr lieb, sie kommt bestimmt bald wieder. Kann sich nur noch um Jahre handeln, gell Nelli.“
 
   Er kicherte glucksend.
 
   „Arschloch!“
 
   Andi schaute sie schelmisch von der Seite an.
 
   „Der Stachel sitzt ziemlich tief, scheint mir.“
 
   „Einer wie du hat bestimmt nicht das Recht, mich zu verurteilen. Wie viele Leute hast du ausgeraubt und umgebracht?“
 
   „Wirst du gleich selber sehen, Nelli. Aber mit verurteilen hat das nichts zu tun. Ich recherchiere.“
 
   „Ich hab dir ehrlich geantwortet. Erfüllst du jetzt dein Versprechen?“
 
   „Ich hab dir keines gegeben.“
 
   „Dann gib es mir jetzt!“
 
   Andi wiegte den Kopf.
 
   „Ich soll ihr also das Tagebuch schicken?“
 
   „Ja. Gib mir dein Wort drauf.“
 
   „Damit sie versteht, warum du sie im Stich gelassen hast, und dir verzeiht?“
 
   „Sie soll einfach nur die Möglichkeit haben, es zu lesen. Wie sie dann reagiert... – ich weiß es nicht.“
 
   „Also eines versteh ich dabei nicht, Nelli: Wenn es dir so wichtig ist, dass deine Tochter dein Tagebuch liest, warum hast du es ihr dann nicht längst geschickt?“
 
   „Ich wollte es ihr eigentlich persönlich übergeben oder am besten ihr in einem Gespräch alles erklären. Aber das geht ja nun nicht mehr.“
 
   Andi Gesicht erstrahlte. Im Gegenlicht des Schimmerns der weißen Wand vor ihnen sah Nelli die Fältchen um die Augen so deutlich wie aufgemalt.
 
   „Das wollte ich hören, Nelli. Der Moment der Übergabe wäre Abschluss und Höhepunkt der Reise gewesen, stimmt’s, und zugleich der Moment der Entscheidung. Wie hätte sie wohl reagiert?“
 
   „Keine Ahnung.“
 
   Andi nickte aufmunternd.
 
   „Wir werden sehen.“
 
   Es klang, als sei eine Entscheidung gefallen und als sei diese Entscheidung höchst positiv. Nelli schöpfte wieder Hoffnung.
 
   „Heißt das, du lässt mich gehen?“
 
   Er neigte bedauernd den Kopf, und sein Lächeln erlosch. Er wirkte enttäuscht über ihre Frage.
 
   „Nein, das natürlich nicht.“
 
   „Aber du schickst es ihr oder lässt mich einen Brief schreiben?“
 
   Andis Lächeln kehrte zurück.
 
   „Viel besser, Nelli, sehr viel besser!“
 
   Abrupt drehte er sich zur Fahrertür, zog den Riegel und stieß sie auf.
 
   „He!“
 
   Nelli versuchte, den Kopf aus dem Rückfensterchen zu ziehen, aber blieb mit dem Kinn hängen.
 
   „Was soll denn das heißen?“, rief sie ihm hinterher, aber er war schon aus ihrem Blickfeld verschwunden. Nelli gelang es, den Kopf aus dem Fenster zu ziehen.
 
   „Andi!“
 
   Es klickte metallisch, quietschte, und die Klappe neben ihr ging auf. Andis Kopf erschien. Nelli geriet aus dem Gleichgewicht und fiel ihm entgegen. Er fing sie mit einer schnellen Bewegung auf und zog sie von der Ladefläche.
 
   „Andi, was... hast du vor?“
 
   Wie eine Puppe stellte er sie vor sich auf, schaute sie an, strahlte immer noch.
 
   „Kannst du dir das denn nicht denken, Nelli? Hast du nicht die gleiche Vision?“
 
   „Nein, zum Teufel!“
 
   Er schlug mit der linken Hand die Fahrertür zu, zerrte Nelli einen halben Meter nach links, lehnte sie an ans Führerhaus und bekam damit die Hände frei für eine große Geste.
 
   „Der Moment des Verzeihens“, fabulierte er mit ausgebreiteten Armen, machte eine kreisende Bewegung mit den Händen und räusperte sich. Er brummte wie ein Opernsänger vor dem großen Auftritt, versuchte seiner Stimme einen tiefen, gewichtigen Klang zu geben.
 
   „Mutter und Tochter, im Tod wieder vereint“, sang er.
 
   „Was!?“, schrie Nelli. In ihrem Schock brachte sie erstmals wieder einen Ton hervor, krächzend und abgehackt, aber laut vernehmbar.
 
   „Das wird großartig, nein: göttlich!“
 
   „Andi, bitte nicht!“
 
   „Oh doch. Du wirst dann zwar längst dahingeschieden sein, aber das ist gut, das erspart uns lästige Emotionen. Ich kann alles dem Anlass angemessen arrangieren. Nicht mehr Reiseszenerie mit Zelt, wie geplant, sondern Heimkehr und Übergabe des Tagebuchs.“
 
   Andi wischte ihr mit dem Daumen eine Träne ab und flüsterte.
 
   „Nicht weinen, arme Nelli. Ich werde dein Töchterchen für dich her holen. Euer Diorama wird die Vollendung meines Projekts.“
 
    
 
   Es war nach zwei Tagen gewesen, dass Nelli eine Art Entscheidung getroffen hatte, auch wenn sie das später, gerade vor sich selbst, immer leugnen sollte.
 
   Sie war noch nicht sehr weit von Hof entfernt, obwohl sie viele Kilometer zurückgelegt hatte, denn sie war im Zickzack geradelt: erst immer weiter südlich, von der Förmitztalsperre aus über den Waldstein zum Weißenstädter See, von da aus scharf westlich nach Gefrees und wieder südlich zur Ruine der Marienkapelle Bad Berneck. Obwohl sie evangelisch war und nie Zugang gefunden hatte zu religiösen Orten, erhoffte sie sich davon einen Impuls. Sie verweilte zwei Stunden lang und lauschte in sich hinein, aber der Fingerzeig blieb aus. Sie wurde einfach nur leer dabei und müde.
 
   Wie im Gebet, aber ohne gefaltete Hände hatte sich mitten in der Ruine auf einen flachen Stein gekniet. Ihr beigefarbenes Kleid hatte vorne am Rock zwei dunkelgraue Flecken davongetragen, die gemischte Gefühle in ihr weckten: Teils war es ihr noch peinlich, verschmutzt und mit strähnigen Haaren unterwegs zu sein, teils war es ihr schon egal. 
 
   Trotzdem drehte sie an der Kapelle erst mal wieder um, radelte nach Norden zurück Richtung Hof, änderte zwischen Münchberg und Gefrees abermals die Richtung und fuhr westlich über Stammbach nach Neuenmarkt-Wirsberg, wo sie in einer kleinen Pension zum Übernachten einkehrte.
 
   Es ekelte sie am nächsten Tag, über ihren frisch geduschten Körper das mehrfach durchgeschwitzte Kleid mit den Flecken zu streifen. Nie war sie der Rückkehr so nah gewesen wie in diesem Moment. Sie dachte sich: Jetzt reicht es, ich hatte meinen großen Ausbruch. Mein Kopf ist frei geworden, ich füge mich in das Unvermeidliche und stehe das zusammen mit dem Kind durch. Aber so angezogen kann ich nicht zu Hause ankommen. Besser also, ich fahre erst mal weiter nach Bayreuth, kaufe mir frische Sachen, verschrotte das Fahrrad und steige in einen Zug.
 
   Und dann stand sie, nachdem sie das Fahrrad durch die Bayreuther Fußgängerzone geschoben, angekettet und sich ihre Handtasche umgehängt hatte, in einem Kaufhaus an der Rolltreppe und las: 1. Stock Damenoberbekleidung, 2. Stock Freizeit, Sport, Camping.
 
   Sie fuhr in den ersten Stock, ging ohne nachzudenken zum nächsten Rolltreppenabschnitt und fuhr in den zweiten Stock. Atmungsaktive Sportkleidung, bequeme und unverwüstliche Trekkingschuhe, Kochgeschirr, Zelt und Schlafsack – mit einer solchen Ausrüstung musste das Radeln erst richtig Spaß machen! 
 
   Sie verließ das Kaufhaus zweckmäßig eingekleidet und mit ein paar Satteltaschen vollgepackt mit Kleidung zum Wechseln, Zelt und Schlafsack in der einen Hand – und einer Plastiktüte mit ihrem Kleid, ihren Stöckelschuhen, der Handtasche und ihrer verschwitzten Unterwäsche in der anderen Hand. 
 
   Den Plastikbeutel hängte sie, nachdem sie die neuen Sachen angebracht und verstaut hatte, nach kurzem Zögern an den Lenker. Für den Abfallkorb an der Laterne war ihr Designerkleid auch in verschmutztem Zustand zu schade.
 
   Sie entsorgte es samt dem übrigen Plastiktüteninhalt zwei Stunden später in einem Altkleidercontainer an einem Supermarkt am Stadtrand, wo sie sich für die nächsten Tage mit Lebensmitteln eindeckte. Ihr neues Zelt schlug sie, unterwegs in Richtung Fränkische Schweiz, bei Sonnenuntergang auf einer Waldlichtung zwischen zwei Dörfern auf. 
 
   Wie befreiend es war, sich keine Übernachtungsmöglichkeit suchen zu müssen! 
 
   An diesem Abend begann Nelli ihr Tagebuch. Auf die Rückseite eines Kartons aus einer der T-Shirt-Verpackungen formulierte sie eine Art Argumentationshilfe für sich selbst. 
 
   „Ich bin tot“, schrieb sie, „sehr bald schon, so oder so. Das Kind wird mich verlieren, das steht fest. Ich kann umkehren und es uns beiden sehr schwer machen, oder ich kann das, was unvermeidlich ist, die Trennung eben, auch jetzt schon und zwar mit Würde eintreten lassen. Die ersten Tage der Trauerarbeit liegen schon hinter uns. Aber das wichtigste Argument ist: Wenn ich umkehre, betrifft es das Kind, was mit mir passiert. Wenn ich nicht umkehre, bleibt das Kind davon unbetroffen.“
 
    
 
   Diese Zeilen hatte sie im flackernden Schein ihres ersten selbst entzündeten Lagerfeuers mit dem Werbekugelschreiber aus dem Kaufhaus gekritzelt, versehen mit Datum über und Unterschrift unter dem Text. Zwei Tage später klebte sie den beschriebenen Pappkarton auf den inneren Einband eines 1.000 Seiten dicken Notizbuches, das sie in einem Schreibwarengeschäft erstanden hatte. Es war nicht nur der Beginn ihrer Tagebuchaufzeichnungen, es war für Nelli immer auch eine Art Einsatzbefehl gewesen: Aufgebrochen zu einem Dasein der Entbehrungen mit dem Tod als Ziel, die Entscheidung getroffen zum Wohle des Kindes.
 
   Von wegen!
 
    
 
   Nelli krümmte sich zusammen und starrte auf das Tagebuch. Andi hatte ihre Satteltaschen, aus denen ein Eck des Einbandes herausragte, neben ihrem Kopf abgestellt und lud gerade das Fahrrad ab. 
 
   „Was flüsterst du da dauernd?“, fragte er, und seine Stimme klang genervt. 
 
   Er kniete sich neben Nellis Kopf und hielt sein Ohr an ihren Mund. Nelli wiederholte gebetsmühlenartig, verzweifelt und im Geiste schon fern dieser Welt: 
 
   „Estutmirsoleidverzeihmir, estutmirsoleidverzeihmir, estutmirsoleidverzeihmir, estutmirsoleidverzeihmir...“
 
   Andi stöhnte angewidert.
 
   „Ist ja erbärmlich. Ich bin richtig froh, dass du nicht laut sprechen kannst.“
 
   Er stand auf, klemmte die Satteltaschen unter den Gepäckträger und entfernte damit das Tagebuch aus Nellis Blickfeld. Er nahm das Fahrrad vom Ständer und schob es in Richtung der weißen, im Mondlicht glänzenden Wand, deren Kälteabstrahlung Nelli mehr und mehr erstarren ließ. Der von Steinbrocken übersäte Fels unter ihrem Körper tat sein übriges. Sie sah Andi, ihr Fahrrad mit der rechten am Lenker schiebend, nach kurzer Wegstrecke hinter einer Anhöhe verschwinden.
 
   „Ich darf das nicht zulassen.“
 
   Sie hörte ihr eigenes Flüstern wie die Stimme einer Fremden und versuchte sich zu bewegen, fest verschnürt und kältesteif wie sie war. Es tat nicht mal mehr weh. Die Erkenntnis, einer Ohnmacht mit Todesschlaf nahe zu sein, alarmierte sie, aber der Alarm brachte nur eine kleine, instinktive Reaktion zustande: Nelli krümmte sich, so gut es in ihren Fesseln ging, noch weiter in Igelhaltung zusammen, um ihre Körperoberfläche zu verkleinern.
 
   Ihre linke, die unverletzte Hand, ragte mit der Fläche nach außen im Nierenbereich aus dem verschnürten Paket, in das Andi sie verwandelt hatte. Die Finger waren frei. 
 
   Nelli tastete mit lahmen Bewegungen über den steinigen Untergrund, packte den größten Stein, der erreichbar war, umkrallte ihn mit der Faust und drehte die Hand mit den Fingern zum Rücken hin.
 
   Sie versuchte, sich noch fester zusammenrollen. Ihre Oberschenkel berührten jetzt fast ihre Brust, und wenn es ihr gelang, den Rücken noch etwas zu krümmen, kam sie vielleicht mit der Stirn in die Nähe der Knie.
 
   Es knirschte. Schritte kamen heran. 
 
   Andi trug jetzt eine Art Kampfanzug, einen dunklen Overall mit schwarzen Stiefeln. Unter den Sohlen blitzte es, wenn er die Füße hob. Seine wulstigen Haare quollen unter einer Mütze mit Ohrenklappen hervor. Vor dem Hintergrund der Eisfläche erschien er ihr wie ein Schattenriss, aber es war hell genug, dass sie auch seine Vorderseite erkennen konnte, die schrägen Reißverschlüsse auf dem Overall und sein Gesicht, das sich jetzt ärgerlich verzog.
 
   „Was soll denn das, dich so zusammenzukrümmen, Nelli“, rief er schon von weitem. „Streck dich mal wieder, los!“
 
   Er versetzte ihr einen Tritt mit der Stiefelspitze gegen die Schulter. Es waren Spikes, was da unter seinen Sohlen so metallisch geglitzert hatte. 
 
   „Jetzt hör mal zu, du kannst deine Lage durchaus noch verschlimmern, wenn du mich ärgerst. Und an dir liegt es auch, ob ich deiner Tochter sehr weh tue oder es ganz kurz für sie mache. Also?“
 
   „Ich kann doch nicht“, quetschte Nelli zwischen ihren aufeinander schlagenden Zähnen hervor.
 
   „Was?“ 
 
   „Kann... mich nicht... mehr bewegen.“
 
   „Scheiße! Glaub bloß nicht, dass dir das hilft. Im Gegenteil.“
 
   Er packte die zusammengerollte Nelli an einer Fesselschlinge und zerrte sie in Richtung der Eiswand. Ihre gequetschte Hand scheuerte über das Geröll, und Nelli schrie auf.
 
   Andi zerrte sie unbeeindruckt weiter.
 
   „Streck dich, dann kann ich dich tragen“, stieß er hervor.
 
   Nelli konzentrierte alle Kraft darauf, sich noch fester zusammenzurollen und die Schmerzen zu ignorieren. Sie sah den Lastwagen kleiner werden und spürte, wie die Kälte zunahm. 
 
    
 
   Als die kleine Anhöhe überwunden war, der Lastwagen aus ihrem Blickfeld verschwunden, hatte sie das Gefühl, in einem Kälteloch zu versinken. Sie lag nicht mehr auf Geröll, sondern auf blankem Eis.
 
   „Wir sind hier nahe... der Nährzone“, keuchte Andi, „wo der Gletscher niemals schmilzt.“ 
 
   Auf dem Eis tat er sich leichter, ihren zusammengekrümmten Körper vorwärts zu zerren.
 
   „Hierher verirrt sich kein Tourist. Nur vor den Glaziologen hab ich Angst. Die treiben sich nun auch hier oben herum seit der rapiden Gletscherschmelze. Deshalb ist der Eingang sehr gut versteckt.“
 
   Die blaugraue Morgendämmerung über Nelli verschwand, und blau leuchtendes Eis umgab sie. 
 
   „Was du jetzt gleich siehst, gehört unter den sieben Weltwundern auf einen der ersten Plätze.“
 
   Er keuchte kaum noch. Sein verschnürtes Opfer zog sich hier so leicht wie ein leerer Schlitten. 
 
   „Eines Tages, vielleicht schon, wenn ich mit dir und deiner Monika fertig bin, geh ich damit an die Öffentlichkeit, posthum, natürlich, und dann werden wir drei und alle anderen hier drin mit einem Schlag weltberühmt. Für alle Zeiten.“
 
   Er zog sie auf eine Spalte zu. Für einige Meter folgte ein enger Eiskanal. Andi musste sich bücken, und es ging nur noch zentimeterweise vorwärts.
 
   „Den Spalt hier kann ich in vier Metern Tiefe mit einem tonnenschweren Eisblock unzugänglich machen. Das ist das Tor in meine Zauberwelt.“
 
   Ruck für Ruck zerrte er sie durch die Engstelle. Dahinter weitete sich der Kanal, und es wurde ein Gang daraus. Andi ließ sie los, streckte sich und stöhnte. Er räusperte sich.
 
   „Was du jetzt siehst, Nelli, ist dem Eis abgetrotzt, und zwar in jahrelanger nächtlicher Kleinarbeit mit Pickel, Motorsäge und Presslufthammer.“
 
   Er packte sie wieder am Seil und zog. Mühelos glitt sie dahin. 
 
   „Leider ist es jetzt zu spät für eine Besichtigung, und dich erst deine Eindrücke beschreiben zu lassen, fällt sowieso aus. Ich könnte ja deine Tochter diesen letzten Eintrag in dein Tagebuch machen lassen, was meinst du? Das hätte doch eine gewisse Ironie.“
 
   In Nellis Sichtkreis tauchten bogenförmige Einschnitte im Eistunnel auf, einer links, dann versetzt einer rechts, wieder links. Dahinter Gegenstände oder Gestalten? Bunt jedenfalls, leuchtende Farbtupfer im bläulich dunklen Eis. Und ein Mann – stand da nicht ein Mann und starrte sie an? 
 
   Nelli sah sich der Erlösung näher kommen. Die Kälte zog ihr die Augen zu. So müde. Hab’s geschafft. Bin bald hinüber. Tut mir so leid, Monika, bin sooooo...
 
    
 
   Es knallte an ihrer Wange, knallte noch mal.
 
   „He!“
 
   Andis Gesicht direkt vor ihr.
 
   „Nicht jetzt schon sterben, hörst du!“
 
   Seine Stimme klang panisch. 
 
   „Du musst dich erst strecken, verflucht noch mal!“
 
   Er nahm ihr die Fesseln ab. Nelli spürte nichts, aber sah durch halb geöffnete Augen, dass sie auf eine Styroporunterlage geschoben wurde. Andi kniete sich vor sie hin, umarmte ihren kältesteifen Körper und spendete ihr seine eigene Wärme. 
 
   Sie spürte den Stein in ihrer Faust wieder Gestalt annehmen. Faust und Stein, zu einem Ding zusammengefroren, lösten sich dank Andis Wärme zu zwei getrennten Werkzeugen. 
 
   „Komm schon, sonst hol ich mir auch noch den Tod.“
 
   Nelli spürte ihn an sich herum reiben und massieren. Er griff nach ihren Hände, wollte die zusammengeballten Fäuste lösen, gab es auf, blies statt dessen seinen warmen Atem auf ihre eisigen Finger.
 
   „So geht das nicht, Nelli, du musst auch mit helfen. Beweg dich, und wenn es nur ein bisschen ist!“
 
   Sie spürte, wie er anfing zu zittern. Er drehte sie auf die andere Seite, legte sich auf sie und versuchte so viel wie möglich von ihrem Körper mit seinem Körper zu bedecken.
 
   Sie sah sein Gesicht aus nächster Nähe über sich. So ruckartig wie möglich hob sie ihren Kopf und rammte ihre Stirn gegen sein Nasenbein.
 
   „Auaaaa!“, heulte Andi auf, hob den Kopf und forschte ebenso erstaunt wie misstrauisch nach Absicht in ihrem Blick.
 
   Nelli nutzte die winzige Chance seiner Verwirrung, setzte nach, diesmal mit mehr Wucht, und traf ihn an der selben Stelle noch einmal. Diesmal knirschte es, und ein Blutstrom schoss aus seinen Nasenlöchern. Er ließ sich von ihr herunter zur Seite fallen und fasste sich mit beiden Händen ins Gesicht.
 
   Wie in Zeitlupe stemmte sich Nelli auf alle Viere, um ihm nachzusetzen. Er war von der Styropor-Unterlage gerollt, lag auf dem blanken Eis und wälzte sich vor Schmerzen. Ein anderer wunder Punkt lag frei. Nelli schlug ihm die Faust mit dem Stein in den Unterleib, nicht sehr hart, aber schmerzhaft genug, dass er die Hände vom Gesicht nahm.
 
   Sofort rammte sie ihm den Stein gegen sein Nasenbein. Das Knirschen des bereits gebrochenen Knochens ging ihr durch und durch, aber sie zwang sich zu einem weiteren Schlag, noch ehe Andi die Hände wieder hochreißen konnte. Er heulte auf, krümmte sich in Embryohaltung auf die Seite und besudelte das Eis mit seinem Blut. 
 
   Nelli kroch zu ihrem Fahrrad und benutzte es, um sich selbst auf die Beine zu helfen. Darauf gestützt, verschnaufte sie, wollte es wenden und verschwinden. Da sah sie, dass ihre Satteltaschen fehlten und damit auch das Tagebuch.
 
   Sie entdeckte ihre Sachen auf der anderen Seite der Eiskammer – hinter Andi. Noch immer lag er zusammengekrümmt da und sudelte Blut, heulte und knurrte, war ganz mit sich und seinen Schmerzen beschäftigt.
 
   Das Kämpfen und Kriechen, das Aufstehen und Fahrradwenden hatte Nellis Kreislauf wieder in Gang gebracht. Ihre Denkfähigkeit funktionierte, aber die unterkühlten Körperteile fingen an zu stechen und zu jucken. Ihr war klar, dass ihre noch immer ungeschützten Füße auf dem Eis bald abgestorben sein würden. So konnte sie nicht fliehen. Sie brauchte Schuhe. Andi hatte welche.
 
   Sie hob den Stein und ging auf ihn los. 
 
   Er sah den Angriff kommen und rappelte sich hoch. Noch ehe Nelli ausholen und zielen konnte, machte er einen Satz von ihr weg nach hinten und verbarrikadierte mit seinem Körper ihre Satteltaschen. Das war schlecht, aber gut war: Er hatte Angst vor ihr!
 
   Sie setzte ihm nach und machte ein angedeutete Wurfbewegung mit dem Stein. Er nahm instinktiv die Hände vom Gesicht, um sie ihr abwehrend entgegenzustrecken. Nelli sah an der Nasenwurzel ein blutendes Loch und darunter einen gekrümmten Klumpen. Er stützte sich auf dem Eis ab, sprang auf, wich nach hinten zurück, griff sich ihr Tagebuch, zerrte es aus der Tasche und rannte damit aus dem Diorama. Ehe Nelli reagieren konnte, war er nach rechts im Gang verschwunden. 
 
    
 
   Nelli steckte den Kopf aus dem Diorama. Der Gang war so hoch wie Andis Größe plus ein paar Zentimeter, so dass sie problemlos stehen konnte, und zwei Armlängen breit. Ein Tunnel aus blankem Eis. Rechts wurde Andis Fluchtweg von einer Blutspur markiert, die nach zwei Metern hinter dem abknickenden Gang verschwand. Auch links ging es einige Meter weit geradeaus, bevor der Schacht abknickte. Auf Sichtweite gab es je eine Diorama-Einbuchtung links und rechts, ohne dass aus ihrem Blickwinkel zu erkennen gewesen wäre, was dort zur Schau gestellt wurde. 
 
   Nelli hatte keine Ahnung, in welcher Richtung der Ausgang lag, aber sie wusste, in Andis Richtung würde sie keinesfalls gehen, nicht solange Hoffnung auf einen anderen Fluchtweg bestand. 
 
   Also schob sie ihr Fahrrad nach links. Würde sie ihn bemerken, wenn er sich von hinten anschlich? Das Knirschen seiner Spikes war unüberhörbar gewesen, aber wenn er sie auszog und auf Socken kam? 
 
   Schuhe. Sie brauchte dringend welche. Das Fahrrad an ihren Bauch gelehnt, begann sie in ihren Satteltaschen zu wühlen. 
 
   Keine Schuhe. Aber sie konnte sich T-Shirts wie Lumpen um die Füße binden. Den Gedanken verfolgend, blickte sie immer wieder hektisch den Gang rauf und runter, sah eine Gestalt. Andi war das nicht, der war in die Gegenrichtung verschwunden. Alles, was nicht Andi war, konnte nur gut für sie sein. 
 
   Nelli nahm die Hände aus den Satteltaschen und packte den Lenker. Ihre rechte Hand war abgeschwollen und leidlich zu gebrauchen. Sie schob das Fahrrad langsam, Blick immer wieder nach hinten über die Schulter, auf die Gestalt im Diorama zu.
 
   Was sie sah, waren Bergschuhe für ihre erfrorenen Füße. Was sie sah, war eine warme Daunenjacke für ihren schlotternden Körper. Was sie sah, war ein Eispickel als Waffe für die wohl unvermeidliche nächste Begegnung mit Andi. 
 
   Natürlich sah sie auch das leichenblasse Gesicht des Bergsteigers, seine verkrampft aufrechte, wie zurechtgebogene Haltung, in der er mühsam ausbalanciert auf den Eispickel gestützt neben seinem Rucksack stand und aus dem Diorama glotzte mit seinen ungläubig-schreckensstarren, gefrorenen Augen. So schockierend das war – wenn sie selbst nicht ebenso enden wollte, brauchte sie kein Mitleid für das namenlose Opfer, sondern dessen Sachen. 
 
   Sie schaute über die Schulter zurück. Ein Risiko, ein gewaltiges. Vom Diorama aus konnte sie den Gang mit der Blutspur nicht sehen. Es musste verdammt schnell gehen, und das würde es auch. 
 
   „Tut mir leid, Kumpel“, flüsterte sie, lehnte ihr Fahrrad in Fluchtrichtung an die dem Diorama gegenüberliegende Wand des Eisganges, stakste auf ihren gefühllosen Füßen zu der Leiche, wand ihr den Eispickel aus der Hand, was leichter ging als erwartet, und wollte sie umkippen, was auf Anhieb misslang und auch bei einem zweiten Versuch.
 
   Kein Wunder, die Beine waren fixiert worden. Andi hatte, von vorne unsichtbar, eiserne Stangen ins Eis getrieben und die Beine daran mit dünnem Draht befestigt. Keine Chance, ihm die Schuhe auszuziehen.
 
   Aber da war ja immer noch der Rucksack. 
 
   Nelli zerrte ihn aus dem Diorama in den Gang, stellte ihn auf den Kopf, Blick in Richtung Andis Fluchtweg, und brachte hilfreiche Dinge zum Vorschein, allen voran mehrere Paare Socken. Sie hockte sich hin und zog die dicksten Wollstrümpfe an, die sie finden konnte und gleich noch ein Paar darüber. Keine Schuhe, aber Sandaletten, merkwürdige Ausrüstung in einem Bergsteigerrucksack, aber sei’s drum, besser als nichts. 
 
   Sie fand mehrere Pullover, und das war verdammt viel besser als die sperrige Jacke des Toten. Nelli zog zwei Strickpullover übereinander und eine Mütze auf den Kopf. Handschuhe und Ohrenschützer hätten ihr gut getan, aber sie musste hören und sich wehren können, also ließ sie beides liegen. Energieriegel, die hatte sie nötig. Sie riss einen auf, biss hinein und steckte ihn zusammen mit einem zweiten in die hintere Jeanstasche. 
 
   Sie kaute und überlegte. Von welcher Seite aus hatte Andi sie hier herein gezerrt? Sie konnte es nicht sagen. In beiden Richtungen knickte der Gang nach wenigen Metern ab. Wohin sie auch ging, es konnte in die Falle und in den Tod sein. Ihr blieb doch nur der Kampf, oder? Nun war sie so weit gegangen und hatte überlebt, sie konnte nicht ohne ihren wertvollsten Besitz fliehen – nur durch das Tagebuch war sie doch in diese Lage geraten.
 
   Sie ließ das Fahrrad zunächst stehen und ging den Gang in Gegenrichtung von Andis Blutspur. Links und rechts Dioramen, versetzt gegeneinander, Gestalten darin. 
 
   Zwei, drei. 
 
   Der Gang verlief in flachem Bogen und öffnete den Blick auf weitere Hohlräume, Nischen, Kammern – keines der Dioramen war gleich. 
 
   Vier, fünf. 
 
   Sechs, sieben, acht. 
 
   Männer und Frauen. Gelegentlich auch Tiere. Hunde, Katzen, eine Taube. Manchmal zwei Gestalten in einer Eisgruft. Szenen aus dem Leben. 
 
   Neun, zehn, elf. 
 
   Jeder dieser Menschen hatte ein Leben gehabt, ein Haus oder eine Wohnung, Dutzende und Aberdutzende Bekannte, Freunde, Verwandte, von denen er vermisst wurde, die heute noch hofften, suchten, bangten.
 
   Zwölf, dreizehn. 
 
   Und der Gang zog sich weiter und weiter. 
 
   14, 15, 16.
 
   17, 18, 19.
 
   Nummer 20 war eine leere, halb aus dem Gletscher gehauene Einbuchtung. Pickel verschiedener Größe steckten in einem fahrbaren Gestell. Eine Kettensäge lag am Boden und daneben ein grobes, dreckiges Ding, das nur ein Presslufthammer sein konnte. Eine Schubkarre voll Eisbrocken. Ende.
 
   Nelli erinnerte sich an den Lageplan. So wie der im Entstehen begriffene Hohlraum angeordnet war, sollte das ihrer werden. Ihr Diorama war noch gar nicht fertig. Wenn hier aber das Ende des Ganges war, dann konnte der Zugang nur in Gegenrichtung liegen.
 
   Also rückwärts das Ganze.
 
   19, 18, 17.
 
   Mit erzwungen tiefen Atemzügen versuchte Nelli Energie zu schöpfen. Die wenige Kraft, die sie noch hatte, im Verlauf des Erstarrens wie in einer Batterie geladen, wich nun rasch aus ihrem Körper. Sie schleppte sich nach vorn, den in sanftem Zickzack gewundenen Gang entlang. Dorthin zurück, wo Andi sie hatte präparieren wollen.
 
   Ihr Fahrrad stand da noch unverändert. Daneben lag der von ihr ausgeleerte Rucksack. Zwei Meter weiter begann Andis rote Spur. Aus den warmen Blutstropfen waren rote Tupfer und Schlieren im Eis geworden, einer farbigen Glasur ähnlich. 
 
   Den Gang im Bogen herum, verlor die Spur an Deutlichkeit, nur alle paar Meter mal ein Tröpfchen oder Spritzerchen deutete darauf hin, dass er hier entlang gekommen war. 
 
   Und Nelli war es auch, sie erinnerte sich an diese Umgebung: Das letzte oder erste Diorama hier am anderen Ende des Ganges, je nachdem, wie man es betrachtete, sie hatte es in ihrem Zustand des Erfrierens traumgleich wahrgenommen, die Gestalt dahinter hatte sie gesehen und doch nicht gesehen, als Andi sie hier abgelegt hatte. 
 
   Im diesem, wie es ihr schien, größten Diorama stand ein Straßenbauarbeiter in voller Montur samt knallorangefarbener Signalweste mit Helm auf dem Kopf vor einer Schubkarre mit Schaufeln und glotzte grimmig vor sich hin. Das mochte der Gesichtsausdruck gewesen sein, als er seinen späteren Mörder beim Stehlen des Presslufthammers erwischt hatte. 
 
   Sogar eine Art Bauzaun hatte Andi hier aufgestellt, eine Barrikade aus groben Brettern, und Eisenpfähle mit rot-weißem Absperrband. Die Haltung des zur Schau gestellten Toten und die aus dem Diorama ragende Absperrung kamen Nelli vor wie eine Torwächter-Szenerie: 
 
   Ihr, die Ihr Euch in dieses Eislabyrinth des Todes verirrt habt oder verschleppt wurdet, hütet Euch. Kehrt um, so lange Ihr könnt. Wenn Ihr es könnt.
 
   Andi hatte vor dem Hereinkommen irgendwas gemacht, etwas gerollt oder geschoben, und dann war da plötzlich der Bauarbeiter gewesen. 
 
   Die Blutspur endete hier. 
 
   Das musste der Ausgang sein, aber er war verschlossen von massivem Eis. 
 
    
 
   „Na, dann wollen wir mal“, sagte Nelli zu sich selbst, schwang den Pickel des toten Bergsteigers und schlug zu. Das Eis war hart wie Stein, ein paar Splitter spritzten an der Einschlagstelle davon, aber zu sehen war gerade mal ein Kratzerchen.
 
   „Hör auf damit!“
 
   Ganz leise war das, aber deutlich zu verstehen.
 
   „Andi?“
 
   „Du kommst da nicht raus, du verbrauchst nur deine letzten Reserven.“
 
   Durch das schimmernde Tor aus Eis sah sie seine Gestalt: die leicht gebückte Haltung, die Haarmatte und den roten, hakenartigen Fleck zwischen Augen und Mund.
 
   „Das werden wir ja sehen“, gab sie so laut zurück wie sie konnte, hob den Pickel und schlug ein zweites Mal gegen die Barrikade aus Eis.
 
   „Das ist eine Art Falltür, über einen Meter dick und gut und gern eine Tonne schwer. Ich hab hier draußen ein verstecktes Flaschenzugsystem. Von drinnen aus hast du keine Chance.“
 
   Statt einer Antwort schlug Nelli ein drittes Mal gegen das Eis. Auf Höhe ihres Gesichtes war eine Kerbe deutlich erkennbar. Ein vierter Schlag, ein fünfter.
 
   „Ich zähle jeden Hieb mit, Nelli, und jeder Hieb bringt große Extra-Schmerzen für deine Tochter.“
 
   Mit weiteren Schlägen fand sie in eine Art Rhythmus. Schwung und Schlag, Schwung und Schlag.
 
   „Ach, mach doch, was du willst“, hörte sie Andis Stimme wie durch Watte. Er stand einfach da, ein dünner, verzerrter Schemen jenseits des Eisblocks, und sah ihr zu. 
 
   Jetzt erst recht, Schwung und Schlag, Schwung und Schlag.
 
   Die Arme wurden schwer. Die Schulter schmerzten. Die Luft ging ihr aus. Die Schläge wurden langsamer, kraftloser, seltener.
 
   „Schon k.o.?“, fragte die gedämpfte Stimme.
 
   Nelli betrachtete die Kerbe. Es war eine unbedeutende Schramme in diesem übermannshohen Panzerglas-Pflock, nicht mehr. 
 
   „Du könntest es längst hinter dir haben, Nelli. Erfrieren ist gar nicht so schlecht.“
 
   Sie wollte den Pickel heben. Es ging nicht. Sie schnaufte, beugte sich nach vorn und stützte sich auf die Knie.
 
   „Bist du schon am Ende?“
 
   „Du bist ein verdammter Feigling, Andi.“
 
   „Und du bist eine Lügnerin.“
 
   Nelli horchte auf. Sie schaute, weiter auf die Knie gestützt, hoch zu dem schemenhaften Kopf mit Blutnase. Er schien auf eine Reaktion zu warten, und ihr Schweigen schien ihm Reaktion genug.
 
   „Du warst gar nicht krank, stimmt’s?“
 
   Nelli schnaufte und richtete sich langsam auf. 
 
   „Ich hab ein paar sehr aufschlussreiche Passagen gefunden, warte mal, ich zitiere: Eine solche Diagnose würde ich nicht verkraftet haben. Das war zwei Wochen nach deinem Aufbruch angesichts erster massiver Zweifel. Ist jetzt die Zeit, mich der Wahrheit zu stellen? Das war, als es auf den Winter zuging, kurz bevor es dir zu kalt wurde und du Deutschland in Richtung Süden verlassen hast. Und im Jahr drauf schließlich, geschrieben in Gibraltar: Lebe ich jetzt schon zwei Monate länger als Nick nach seiner Diagnose, und wenn ich es wirklich hätte, müsste ich jetzt zumindest eine Abnahme der Leistungsfähigkeit feststellen. Auch da wolltest du umkehren, aber statt dessen bist du nach Afrika übergesetzt. Würde, hätte, müsste. Du hast dich untersuchen lassen, aber die endgültige Diagnose nicht abgewartet, stimmt’s? Es war alles nur ein Vorwand.“
 
   „Du hast ja keine Ahnung.“
 
   „Was? Sprich lauter.“
 
   „Du hast keine Ahnung!“, schrie Nelli. „Keine Ahnung, wie das ist, jemanden zu verlieren und dann allein dazustehen mit einem Kind und einer Firma, die im Begriff ist den Bach runterzugehen. 20 Mitarbeiter, die um ihre Arbeitsplätze zittern, und dann diese Schmerzen, die Ungewissheit, die Angst vorm Sterben.“
 
   „Man kann sich Schmerzen auch einbilden, wenn man sie als Vorwand gerade nötig hat.“
 
   „Ich hatte Schmerzen. Und ich war krank.“
 
   „Willst du nicht wenigstens kurz vor dem Ende ehrlich zu dir selbst sein, Nelli? Ich finde sogar, das musst du.“
 
   „Ich muss gar nichts.“
 
   Er lachte kurz und laut.
 
   „Doch, eines musst du ganz sicher, nämlich sterben.“
 
   „Dann komm schon rein, los! Bringen wir’s hinter uns.“
 
   „Das könnte dir so passen. Ne, du bist mir zu wild und unberechenbar. Wenn du es uns nicht leicht machen und erfrieren willst, dann lass ich dich eben verdursten. Kein schöner Tod, glaub mir. Vielleicht kommt Platzangst dazu. Die Sauerstoffkonzentration ist jetzt schon nicht sehr hoch, und die Kälte wird dich verrückt machen.“
 
   Sie hatte das Gefühl, dass er inzwischen näher an dem Eisblock stand, der den Ausgang versperrte, sie sah seine Augen. Und es schien heller geworden zu sein. Ging bereits die Sonne auf? 
 
   „Du wirst überall nach einem warmen Fleckchen suchen, wo du dich ausruhen kannst, aber in einem Gletscher natürlich keines finden. Wenn du dich hinlegst, hast du schon verloren. Also wirst du weiter in Bewegung bleiben, und um so quälender wird der Durst. Du kannst natürlich Gletschereis lecken, aber das wird dir nicht bekommen.“
 
   Nelli war jetzt ganz nah an den Eispflock getreten, der ihr den Fluchtweg versperrte. Sie versuchte, den Mechanismus zu durchschauen, aber von hier drin aus war kein Hinweis auf ein Flaschenzugsystem zu erkennen. Andi deutete ihr Näherkommen offenbar als Interesse an seinem Monolog, er steigerte sich noch mehr hinein.
 
   „Der kommende Tag wird so richtig scheiße für dich. Du wirst schreien, bis dir die Kehle platzt, nur hört dich natürlich keiner. Schade, dass ich das nicht miterleben kann, aber ich muss in meine Wirtschaft. Ich komme heute Abend wieder, mal sehen, wie weit ich bis dahin mit deinem Tagebuch bin. Ich glaub, da gibt es noch viele Geheimnisse zu entdecken, und über die können wir dann ja ein bisschen plaudern. Wenn du noch die Kraft dazu hast.“
 
   Es sah so aus als drehe er sich von ihr weg, bereit zum Aufbruch. 
 
   Sie durfte ihn nicht gehen lassen. Bei aller Entschlossenheit spürte Nelli, dass sie den Eisblock vor dem Ausgang nicht beseitigen konnte und den Tag hier drin nicht überstehen würde.
 
   „Um deine Dioramen zu verwüsten, reicht meine Kraft noch!“ 
 
   Andi zögerte, blieb halb umgedreht, wandte sich ihr wieder zu.
 
   „Mit bloßen Händen kannst du nicht viel anrichten.“
 
   „Wieso, ich hab doch deinen Presslufthammer und deine Motorsäge.“
 
   „Na welche Überraschung. Da wäre ich ja nie drauf gekommen. Dann versuch mal, irgendwas davon in Gang zu bekommen.“
 
   Er lachte. Durch das Eis klang es wie Bohohaha.
 
   „Beides funktioniert mit Sprit, mit beidem arbeite ich, bis die Tanks leer sind, und den Sprit hab ich hier draußen gelagert. Also mach mal, Nelli, ich bin gespannt.“
 
   Ob Sprit oder nicht, Nelli hatte keine Ahnung, wie man eine Motorsäge oder gar einen Presslufthammer bediente und wohl auch nicht die Kraft dazu. Sie überlegte krampfhaft, was sie in den Dioramen alles gesehen hatte und was sich damit anfangen ließ. Sie musste verhindern, dass Andi sich davonmachte.
 
   „Also, was ist denn nun, Nelli?“
 
   „Hier drin ist genug Zeug, mit dem ich alles auf den Kopf stellen und den Eingang freimachen kann.“
 
   „Ich kenne mein Projekt ein bisschen besser als du, und ich wüsste nicht, was das sein sollte.“
 
   „Ach ja? Wart mal noch einen Augenblick, ich hab da eine Idee.“
 
   Sie hatte wirklich eine. 
 
   Diese Idee war so naheliegend, dass sie längst hätte darauf gekommen sein müssen, zumal ihr ein ähnlicher Einfall unter anderen Bedingungen schon in Andis Haus als Fluchtplan gedient hatte. Aber der neue Plan war besser, weiterführender, grandioser. Und weitaus gefährlicher. 
 
   Mit drei Schritten war sie im Bauarbeiter-Diorama gegenüber des versperrten Einganges. Das Stück Bretterzaun war nur an die seitliche Eiswand gelehnt. Als Nelli es packte und herauszerren wollte, fiel es halb auseinander. Gut so, allerbestens.
 
   „Was immer du da treibst, du bringst mich nicht dazu, den Verschluss zu öffnen.“
 
   Die gedämpfte Stimme klang etwas nervös. Nelli gewann dadurch an Sicherheit. 
 
   „Wetten, dass doch?“
 
   Sie lehnte den größeren Teil des Bretterzaunes an den Eisblock, der den Ausgang versperrte, und verdeckte damit Andis Sicht zu ihr nach drinnen.
 
   „Was ist das?“, schrie er. 
 
   Nelli war schon im Diorama, holte die restlichen Bretter und lehnte sie ebenso schräg gegen die Eiswand wie den anderen Teil. Nun irgendein Werkzeug – sie entschied sich für eine der Schaufeln aus der Schubkarre. Die war größer und schwerer als der Eispickel, wirksamer. 
 
   Andi war durch die Zaunteile verdeckt, aber sie wusste, sein Wirtshaus war ihm jetzt einerlei. Sie würde ihm eine tolle Show liefern.
 
   Nelli stellte sich breitbeinig vor die schräg angelehnten Zaunteile, hob den Spaten und ließ die Metallkante wie eine Axt gegen die Mitte der Bretter sausen. 
 
   Sie brachen leichter als erwartet schon beim ersten Schlag entzwei. Nelli holte aus, zertrümmerte den zweiten Teil des Zaunes, lehnte längere Bretterreste an, schlug wieder zu und fuhr fort, bis sie einen ansehnlichen Haufen Kleinholz hatte. 
 
   Andi hatte wieder freie Sicht. Wie gegen eine beschlagene Fensterscheibe, so drückte er sich nun fest gegen das Eistor und starrte zu ihr herein.
 
   „Drück dir deine Nase nicht noch platter“, rief ihm Nelli zu und wunderte sich, wie unbeschwert sie klang. Sie begann damit, die verstreuten Bretterteile direkt zu Andis Füßen vor dem Eistor anzuhäufen. 
 
   „Was soll denn das werden?“
 
   Er versuchte spöttisch zu klingen, aber in seiner Frage schwang Angst mit. Angst um sein Projekt. Noch mehr Angst aber vor dieser Furie, die er damit allein gelassen hatte.
 
   Nelli eilte zu ihrem Fahrrad und zog aus der Satteltasche die Streichhölzer und die Anzünderflüssigkeit, mit der sie abends immer ihr Lagerfeuer entfacht hatte. Sie schüttete den kompletten Flascheninhalt über den Bretterhaufen, zog ein Streichholz aus der Schachtel, entzündete es und ließ es fallen. 
 
   Das Holz ging so urplötzlich und lichterloh in Flammen auf, dass Nelli froh war, keinen Spiritus gekauft zu haben. Sogar Andi machte einen Satz zurück, obwohl ihm hinter dem dicken Eis bestimmt keine Gefahr drohte.
 
   Sie rannte zu ihrem Fahrrad, zerrte ein T-Shirt aus ihrer Satteltasche und band es sich vors Gesicht. Einer plötzlichen Eingebung folgend, steckte sie noch das Fläschchen Reizgas ein, das sie in einer Seitentasche mitgeführt, aber noch nie benutzt hatte.
 
   Sie hatte keine Ahnung, wie schnell Andi seinen Flaschenzug bedienen konnte und es auch tun würde. 
 
   Das Feuer hatte das Eis ringsum beim ersten Hochzüngeln verrußt und undurchsichtig gemacht und brachte es bereits zum Schmelzen. Dicke Tropfen liefen über die rauchgeschwärzte Eisfläche, und Nelli spürte eine Art Nieseln über sich. Auch das Eis an der Decke des Ganges schmolz schon und tröpfelte. 
 
   Konnte das Feuer den ganzen Hohlraum zum Einsturz bringen? Wohl eher nicht. Zumindest nicht gleich. 
 
   Wo, verdammt noch mal, blieb Andi?
 
   Mochte gut sein, dass er den schmelzenden Verschlusspflock nicht mehr beiseite wuchten konnte. Was dann? 
 
   Der Sauerstoff wurde knapp. Ihre Haut brannte und warf bereits Blasen. 
 
   Nach vorne gebeugt, Gesicht dem Feuer ausgesetzt und immer heftiger hustend, sah Nelli durch den Rauch auf einen freien Ausgang. 
 
   Die Eiswand hatte sich geöffnet, und die plötzliche Zufuhr von Frischluft ließ die Flammen auflodern. 
 
   Nelli ging zwei Schritte rückwärts.
 
   Mit rutschigem Antritt ihrer fremden Schlappen auf dem Eisboden machte sie einen Satz nach vorn und sprang über den Scheiterhaufen. Sie prallte vom eigenen Schwung nach vorn gerissen gegen die Wand des Gletscherstollens, strauchelte, wollte sich fangen, sah ihr Tagebuch unter sich auf dem Boden liegen, wo Andi es in seiner Panik über das Feuer hatte fallenlassen, und in der selben Sekunde sah sie Andi auf sich zurasen. 
 
   Er schob etwas vor sich her, erschrak über Nellis Anblick genauso wie sie über seinen, wollte ausweichen, aber der Schwung war zu groß und das, was er schob, zu schwer. Nelli wurde gerammt von einem Schubkarren voller Eisbrocken. 
 
   Andi, vom Impuls des Ausweichens und dem Aufprall aus seiner Bahn gebracht, stolperte über den Schubkarren, das Rad rutschte weg, und die volle Ladung kippte zur Seite und verbreitete sich prasselnd am Fuß des Scheiterhaufens über Nellis Tagebuch. Die wenigen Eisbrocken, die ins Feuer flogen, verpufften platzend und zischend. 
 
   Andi landete nach einem Salto vorwärts auf dem Rücken, der halbleere Schubkarren fiel über ihn, und plötzlich war Nellis Fluchtweg frei. 
 
   Das Tagebuch aber war unter einem Berg von Eissplittern begraben. Und daneben kämpfte sich Andi unter dem Schubkarren hervor.
 
    
 
   Nichts wie weg, dachte Nelli – blieb aber halb aufgerichtet kauern und starrte auf den Eishaufen.
 
   Andi stieß den Schubkarren von sich. Er wandte sich von ihr ab, dem Eishaufen zu und begann damit, Eisbrocken auf das Feuer zu werfen.
 
   „Hier stürzt gleich alles über uns zusammen, wenn du mir nicht hilfst!“, schrie er, ohne sich zu Nelli umzudrehen.
 
   Sie glaubte nicht, dass der gigantische Gletscher wegen eines vergleichsweise kleinen Feuers tief in seinem Bauch zusammenbrechen konnte, zumal das herabregnende Schmelzwasser dem Feuer bereits die auflodernde Kraft genommen hatte, aber sie glaubte, dass Andi es annahm und davon abgelenkt war. 
 
   Zögernd rückte sie an seine Seite und tat es ihm nach, Eisbrocken des Haufens mit den Händen abzutragen und sie in Richtung Feuer zu werfen. 
 
   Schon nach fünf, sechs Händen voll war sie am Ziel, erkannte eine Ecke ihres Tagebuches, zerrte es unter dem Eis hervor, wollte zu einer Fluchtbewegung nach hinten ansetzen, aber sah zu spät den Hieb auf sich zukommen. 
 
   Sie duckte sich instinktiv, wurde aber an der Schläfe getroffen. Der Eisbrocken in Andis Faust bohrte sich in die empfindliche Mulde über den Wangenknochen, und der Schmerz raste an der Stirn entlang und tief in den Schädel hinein.
 
   Sie kippte zur Seite, spürte, wie Andi sich auf sie warf und ihr seine vom Eis kalten und nassen Hände an die Kehle legte. 
 
   Ihre Hände waren frei, aber viel zu langsam gelang es ihr, seine Handgelenke zu packen und dagegen zu drücken. Er hatte sich mit seinem vollen Gewicht auf sie gestemmt. Unmöglich, ihn von sich zu wälzen.
 
   „Du glaubst doch nicht, dass ich dich laufen lasse“, keuchte er, und sie sah, während schon die Schwärze beginnender Ohnmacht den Rand ihres Blickfeldes trübte, den blanken Knochen seines zertrümmerten Nasenbeines. 
 
   Nelli gab es auf, sich gegen den Druck an ihrem Hals zu wehren. Ihre rechte Hand wanderte an Andis Körper entlang nach unten zu ihrer Hosentasche. Sie ertastete das Sprühfläschchen, zog es hervor, hob es in Kopfhöhe und drückte den Knopf.
 
   Andi bekam den Reizgassprühnebel aus nächster Nähe in die Augen und die offene Wunde seines Nasenbeinbruches. 
 
   Nelli hörte ein grelles „Yiiieeehhhaaa!“
 
   Der Druck an ihrer Kehle ließ nach. Der schwarze Schatten, der ihr Sichtfeld einschnürte, wanderte zurück zum Rand und öffnete ihren Blickwinkel. 
 
   Sie würgte und hustete, spürte jetzt erst die Kälte an ihrem Rücken, und sie sah den Scheiterhaufen schwarz und erloschen vor sich. 
 
   Noch im Aufstehen griff sie nach ihrem Tagebuch und verankerte es fest in der linken Hand. Sie stieg über Andi hinweg und sprühte ihm, für alle Fälle, den Rest des Reizgases ins Ohr und, als er reflexartig abwehrte, noch eine letzte Dosis auf die geschlossenen Augen. Aus dem Zischen wurde ein leeres Pft.
 
   Sie ließ das Fläschchen fallen und tastete sich an der Stollenwand entlang in Richtung Freiheit. 
 
   Vielleicht würde sie es bald bereuen, ihn einfach liegengelassen zu haben. Denn was sollte sie denn anfangen mit ihrem Vorsprung, wenn sie nicht wusste, was dann? Raus aus dem Gletscher, klar, aber wohin? Zum Lastwagen? Den musste sie erst mal finden! Und selbst wenn, den Zündschlüssel hatte Andi. 
 
   Also zu Fuß flüchten? Durch unbekanntes Gebirgsgelände, bei der Kälte, in ihrer Verfassung? 
 
   Sie blieb stehen und sah sich um. Lauschte. 
 
   War da nicht ein Schlurfen unmittelbar hinter ihr?
 
   Die natürliche Spalte, durch die sie sich bewegte und an deren Ende Andi sein Projekt gesetzt hatte, weitete sich. Eine Ahnung vermischt mit Erinnerungen des Hereingeschleiftwerdens und näher kommende Morgenhelligkeit verrieten ihr, dass der Ausgang nahe war. 
 
   Sie machte einen Schritt nach vorn und einen weiteren. Rechts, wo die Schubkarre sie an der Hüfte gerammt hatte, konnte sie kaum auftreten. 
 
   Am Ende der Gletscherspalte, wo der mächtige Riss im Eis sich weitete und wie ein Vorhang auseinanderging, lag grauer Fels. 
 
   Der Anblick gab Nelli einen Schub neue Energie. Sie versuchte, schneller zu gehen, denn das Kratzen hinter ihr kam näher und wurde lauter. 
 
   Der Ausgang lief in einem mächtigen Überhang aus, einem weit geschwungenen Vordach aus Eis. Als Nelli darunter hervor stieg und einer Art Pfad folgend nach oben kletterte, sah sie über sich den blassblauen Himmel eines Morgens, den sie nicht mehr zu erleben erwartete hatte. Einen weiteren Meter höher blendete sie strahlende Morgensonne. 
 
    
 
   Unwillkürlich blieb sie stehen. Die Sonne wärmte nicht in dieser Höhe, aber ihre Strahlen im Gesicht taten gut. 
 
   „Nelli!“
 
   Zehn Meter hinter und vielleicht fünf Meter unter ihr war Andi aus der Gletscherspalte hervorgetreten. Sein Gesicht war verschwollen und verquollen. Seine Augenlider waren zu Schlitzen verengt. Mit der linken Hand schirmte er seinen Sichtbereich ab. In der rechten Hand hielt er den Eispickel und schleifte ihn hinter sich her. 
 
   „Ich sehe dich, und das heißt, ich krieg dich auch.“
 
   Sie drehte sich von ihm weg und schleppte sich weiter. 
 
   „Weißt du eigentlich, wo du da hin marschierst? Wir sind gleich auf dem Gletscher. Und hier an dieser Stelle gibt es viele Spalten und Risse, die reinsten Abstürze. Weißt du, was dir blüht, wenn du da rein fällst?“
 
   Nelli wusste es und zwang sich voran, immer einen Schritt vor den nächsten.
 
   „Du begibst dich dort oben quasi in ein Minenfeld.“
 
   Sie ging weiter, auf das Ende der Steigung zu.
 
   „Ich hab auch nichts davon, wenn du in einer Gletscherspalte verschwindest, hörst du?“
 
   Nelli erreichte die Kante des Anstieges. Die Sonne lag nun wie ein Ball genau auf dem Horizont und beleuchtete eine Szenerie, wie sie Nelli in dieser Größe und Schönheit noch nie gesehen hatte. Am liebsten wäre sie stehengeblieben und hätte einfach nur geschaut und gestaunt über dieses uferlose Meer aus Eis.
 
   „Ich will nur das Tagebuch. Dich lass ich laufen. Wenn du hier wieder runter kommst, bist du frei, okay?“
 
   „Okay!“, rief Nelli zurück und drehte sich um. Andi war auf fünf Meter herangekommen, zerrte seinen Eispickel hinter sich her und starrte sie durch seine verquollenen Sehschlitze an.
 
   Der sah sie doch nur, weil sie im Gegenlicht lief!
 
   Aber um in die andere Richtung zu wechseln, war es zu spät – Andi versperrte ihr den Weg. Und schräg hinter ihr verlief eine Gletscherspalte.
 
   Sie ging daran entlang im Bogen um ihn herum. Er blieb irritiert stehen und starrte in ihre Richtung. Sein Blick zuckte hin und her. Licht und Schatten kann er sehen, dachte Nelli, mehr offenbar nicht. 
 
   Als er sich der Richtung sicher war, in die sie ging, schnitt er ihr schlurfend den Weg ab.
 
   „Bist du endlich am Ende“, keuchte er und klang selbst, als könne er keinen Meter mehr gehen.
 
   Mit einem Ruck zog Andi den Eispickel zu sich heran, hob ihn hoch und wollte nach ihr schlagen. Nelli machte einen trägen Schritt nach vorn, packte den Pickel mit der linken Hand am Stiel und drückte dagegen. 
 
   Mit der rechten Hand riss sie das Tagebuch hoch, um es ihm gegen das zertrümmerte Nasenbein zu rammen. Andi sah den Angriff kommen, stieß seine linke Hand hoch und fing das Buch ab. 
 
   Nelli wollte es ihm wieder entreißen, aber seine Hand schien daran zu kleben. Sie sah seine Knöchel hervortreten, so sehr krallte er sich fest. Mit der anderen Hand versuchte er, gegen ihren Widerstand mit dem Eispickel zu zu schlagen. 
 
   Aus den Augenwinkeln sah Nelli die Abbruchkante. Sie waren der Spalte gefährlich nahe. Sie drückte gegen den Eispickel, zog zugleich am Buch und machte mit den Beinen eine Ausfallbewegung dazu, die sie weg aus dem Gefahrenbereich führte und Andi darauf zu. Er drehte sich mit dem Rücken zur Gletscherspalte und machte einen kleinen Schritt nach hinten.
 
   Seine Fersen waren nur Zentimeter von der Abbruchkante entfernt. Nelli zog am Eispickel und am Buch gleichzeitig, und als er sich dagegen stemmte, stieß sie ihn mit aller Kraft in Richtung Gletscherspalte. Den Eispickel ließ sie los, griff mit der freien Hand zum Buch und wollte es ihm mit einem Ruck entreißen. 
 
   Andi geriet mit beiden Fersen über die Kante, kippte nach hinten, aber seine Reflexe funktionierten noch. In dem Moment, in dem er das Gleichgewicht verlor, ließ er den Eispickel los und griff mit der zweiten Hand zum Buch. 
 
   Der Pickel landete zu Nellis Füßen direkt an der Kante, hing mit dem Stiel in den Abgrund, aber blieb oben liegen. 
 
   Andis linker Fuß verlor den Halt. Er stürzte mit dem rechten Knie auf die Kante und riss Nelli mit hinunter. Für einen Moment schien es, als könne er das Gleichgewicht wieder finden und sich hoch ziehen. Aber auch das Knie rutschte weg, und er fiel auf den Bauch, die Arme nach oben ausgestreckt. Sein Unterkörper baumelte ins Leere.
 
   Auch Nelli zog es von den Füßen. Sie kniete jetzt einen Meter vor der Kante, hielt ihr Buch mit beiden Händen gepackt und wurde von Andis Gewicht weiter auf die Eisspalte zugezogen. 
 
   „Ich lass nicht los“, keuchte Andi und starrte sie aus seinen Sehschlitzen an, während erst der Bauch über die Kante rutschte, dann die Brust bis zum Hals. In einer Art Winkelstellung fanden die beiden Körper eine vorerst stabile Position: Andi hing senkrecht in die Spalte, die Füße baumelten in unbekannte Tiefen, der Kopf schaute gerade so über die Kante, und seine ausgestreckten Arme fanden über die Hände Halt am Buch und damit an Nelli, die inzwischen bäuchlings auf dem Eis lag und mit den Füßen hinter sich nach Halt suchte. 
 
   Während Andi sich seitlich am Buch verkrallt hatte, verhakten sich Nellis Hände am Buchrücken. Andis Hände rutschten schon. 
 
   Doch statt abzugleiten und in der Tiefe zu verschwinden, griffen die kalten, feuchten Finger seiner linken Hand vom Buch auf Nellis rechtes Handgelenk um. Sie erschrak so sehr und war so angewidert, dass sie instinktiv mit der anderen Hand versuchte, sich zu befreien. Damit hatte sie das Buch schon losgelassen, und ehe sie das begriff, verschwand Andis kalter Griff von ihrem Handgelenk, und damit verschwanden er selbst und ihr Tagebuch aus ihrem Blickfeld. 
 
   In ihrer Todesangst, Anspannung und Erschöpfung begriff Nelli erst mal gar nichts. Sie hatte gesiegt. Und verloren zugleich.
 
   Sie stand auf. Ganz langsam drückte sie den Oberkörper vom Eis hoch, spürte die Kälte an den verkrampften Fingern, kam von den Knien auf die Füße, stand auf Socken da, schaute sich nach ihren geborgten Schlappen um, zog sie an, trat an die Kante, Zentimeter für Zentimeter, um bloß nicht jetzt noch hinterher zu stürzen, und erwartete in ein unendlich tiefes Nichts zu blicken. 
 
   Wenige Meter tiefer aber lief die gar nicht so ferne gegenüberliegende Wand auf die Seite ihrer Spaltenhälfte zu, traf mit ihr fast zusammen, um sich darunter wieder zu entfernen. In der Engstelle steckte Andi wie ein Korken im Flaschenhals, hielt das Tagebuch fest umklammert über den Kopf gestreckt und sah sich irritiert mit seinen Sehschlitzaugen um. 
 
   Sein Kopf zuckte nach oben, in Nellis Richtung. Er hatte ihren Umriss erkannt.
 
   „Hol mich hier raus!“, presste er hervor. „Sonst ist auch dein verdammtes Geschreibsel weg!“
 
    
 
   Schwer schnaufend unter der Last ihrer Ausrüstung kam Nelli eine halbe Stunde später wieder zurück an die Stelle, wo der Eispickel den Schauplatz des Showdowns markierte. Sie spähte über den Rand der Spalte und fand Andi, mit Beinen und Bauch noch immer fest eingepfropft, mit eingesunkenem Kopf und Oberkörper. Das Tagebuch hielt er aufgeschlagen vor sich. Es war ihm ans Gesicht gesunken, als ihn die Kälte gelähmt hatte. 
 
   Eine Minute, zwei Minuten ließ sie verstreichen und beobachtete den reglosen Körper sorgfältig darauf, ob nicht doch noch irgendein Muskel zuckte. 
 
   Nichts zuckte. Sie konnte es angehen.
 
   Das Risiko war auch mit einem hoffentlich inzwischen erfrorenen Gegner noch groß genug. Sie hatte es abgeschätzt auf dem Weg zurück ins Schreckenskabinett: keine Erfahrung mit Eisklettern, keine Erfahrung mit Abseilen, nicht mal eine Ahnung von Knoten, und niemand, der sie sicherte. Sollte sie wirklich ein solches Wagnis eingehen in einer Verfassung, in der die letzten Reserven ihres Körpers dahinschwanden?
 
   Andererseits: Gletscher bewegten sich. Gletscherspalten öffneten und schlossen sich, und zwar oft von einer Minute zur anderen. Selbst wenn alles blieb, wie es war, ihr Gewissen hätte es nicht zugelassen, nicht die Polizei zu holen. Dann aber kamen fremde Menschen hierher, bargen fremde Menschen ihr Tagebuch. Sie würden drin blättern und lesen, bevor sie es ihr zurückgaben, und so ihr Geheimnis erfahren.
 
   Also hatte sie sich das Bergsteigerseil des toten Kletterers geholt und seine Steigeisen, dazu Schaufeln, Spaten und sonstige Gerätschaften, die sich über der schmalen oberen Öffnung der Gletscherspalte würden verkanten lassen. 
 
   Sie ließ ein Seilende hinunter zu ihrem Tagebuch und maß damit die maximal zulässige Falltiefe minus einem halben Meter, um nicht selbst in der Engstelle steckenzubleiben. Das Seil war knapp fünf mal länger, also zerschnitt sie es mit einem Messer aus ihrem eigenen Gepäck in fünf gleich lange Stücke. 
 
   Sie hatte neben einem weiteren Eispickel vier Querleger herauf geschleppt: eine Schaufel, einen Spaten, ein zwei Meter langes Brett aus dem Bauzaun, das vom Feuer verschont geblieben war, und eine Leiter, ebenfalls aus dem Bauarbeiter-Diorama. Aus dem fünften Seilstück knotete sie sich einen Sitzgurt zurecht und schlang ihn sich um den Körper. Jedes der vier Seilstücke verknotete sie gesondert daran. Die vier anderen Enden zurrte sie mit Doppelknoten an die vier Querleger, die sie anschließend wie Brücken über die schmale Öffnung der Spalte legte. 
 
   Sie hatte es geschafft, dem toten Kletterer die Bergschuhe samt Steigeisen auszuziehen und ihre von Erfrierungen juckenden Füße in das steinharte Schuhwerk zu zwängen. In jeder Hand einen Eispickel, drehte sie sich nun mit dem Rücken zur Spalte, schlug die Pickel einen Meter vor der Kante ins Eis, prüfte den Halt und setzte dann den ersten Fuß in die Tiefe. 
 
   Der Tritt hielt. Sie riskierte es, fest an die Pickel geklammert, den anderen Fuß in die Spalte und etwas tiefer zu setzen, schließlich den linken Eispickel zu lösen, näher an der Kante einzuschlagen, ein weiteres Stück tiefer zu steigen und den anderen Pickel zu lösen.
 
   Schritt für Schritt und Schlag für Schlag arbeitete sie sich an den leblosen Körper heran – bis einen Meter darüber das erste der vier Seile spannte.
 
   „Verflucht!“
 
   Sie sah nach oben. Inzwischen an den Schatten in der Spalte gewöhnt, blendete sie das gleißende Sonnenlicht über dem Gletscher. Aber sie wusste auch so, dass es die Schaufel war, die ihr am fernsten lag und damit bereits den Spielraum beschnitt. Sie beugte sich nach unten, ließ zaghaft den rechten Eispickel los, versicherte sich, dass er steckenblieb und griff so tief sie konnte. Es fehlte gut ein halber Meter zum Buch. 
 
   Eigentlich logisch: Die Seil-Teile, passend auf die richtige Länge geschnitten, waren durch die Knoten zu kurz geworden. Zumindest dieses eine Stück. Die anderen konnten gerade so hinkommen, sofern es ihr gelang, die Schaufel weiter auf sich zuziehen.
 
   Das Tagebuch lag nicht sicher auf, es lehnt nur an Andis Kopf. Der hatte es losgelassen, wie sie jetzt sah. Seine Finger umschlossen den Einband nicht fest, sondern lagen nur locker darauf.
 
   Sie griff nach dem rechten Eispickel und ließ dafür den linken los. Mit der linken Hand zerrte sie am Seil und versuchte, die Schaufel auf sich zu zu ziehen. Der Knoten saß nicht exakt in der Mitte. Das Stielende glitt über die Kante, die Schaufel rutschte in die Spalte, fiel die doppelte Seillänge durch und pendelte sich unter Nelli und Andi unterhalb der Engstelle aus. 
 
   Nellis Herz pochte hart, und die Handflächen schwammen im Schweiß. Sie spürte das Gewicht der schwankenden Schaufel an sich zerren. 
 
   Tief ein und aus atmend, prüfte sie die Festigkeit des rechten Standes, setzte den linken Fuß einen Schritt tiefer, folgte mit dem linken Eispickel, dann dem rechten Eispickel und dem rechten Fuß. Alle Seile spannten. Egal, jetzt würde es reichen. 
 
   Aber wohin mit dem Tagebuch? Sie brauchte beide Hände zum Hochklettern, und das Ding war schwer wie ein Ziegel. 
 
   Sie ließ den rechten Eispickel los und beugte sich nach unten. Ihre Fingerspitzen berührten den Bucheinband.
 
   Sie lockerte den Griff der linken Hand um den Eispickel, beugte die Knie ein wenig mehr, ließ sich in die Seile hängen und hörte ein Kratzen über sich, als die Leiter ihrem Gewicht und dem Zug in ihre Richtung nachgab und verrutschte. 
 
   Aber sie hatte es! Mit drei Fingern hatte sie ein Bündel Seiten erwischt, leider nicht den Einband, aber der Griff hielt. Langsam, ganz langsam zog sie das Buch auf sich zu. 
 
   Es ging ein gutes Stück. Das Buch hing schon schräg vor Andis Kopf, als die Bewegung plötzlich stockte und das Seitenbündel zwischen ihren drei Fingern rutschte. Nelli erschrak, drückte fester zu, zog sachte, aber das Buch hing fest. 
 
   Es hing in Andis rechter Hand. 
 
   Sie zweifelte an ihrem Verstand. Waren seine Hände nicht locker am Einband gelegen? Oder hatte sie sich das nur eingebildet, weil sie sicher war, der Griff eines Sterbenden löse sich von dem, was er festgehalten hatte?
 
   Sie presste die Finger zusammen, zog und zerrte und hatte die Vision, das Buch löse sich gleichzeitig aus Andis toten und ihren eigenen verkrampften, schweißigen Fingern und stürze flatternd wie ein Vogel in die Tiefe. Jenseits der Engstelle sah sie keinen Boden. Es würde verschwinden, einfach so, und alles wäre umsonst gewesen.
 
   Sie griff nach. Instinktiv geschah das, bewusst hätte sie es nicht gewagt. Loslassen für einen Sekundenbruchteil, die Hand schneller tiefer stoßen als das Buch fiel und nachfassen. Jetzt hatte sie es mit der ganzen Hand, mit allen fünf Fingern, und das Seitenbündel hatte etwa 20, 30 Blätter. Jetzt würde ihr Griff stärker sein als der des Toten. Nelli schnappte erleichtert nach Luft. Sie zog. Und spürte deutlich einen Gegenzug. 
 
   Andis Kopf hob sich, und zugleich fuhr seine linke Hand nach oben. 
 
   Sie sah es, zog fester, ihre gebeugten Beine begannen zu zittern. Ehe Nelli überhaupt begriffen hatte, dass er noch lebte, hatte er ihr Handgelenk fest gepackt und zerrte daran. Er begann sich in seiner eingeklemmten Position zu winden und versuchte dabei, sich an ihrem ausgestreckten Arm hoch zu ziehen. 
 
   „Das wird doch nichts“, keuchte Nelli. „So gehen wir nur... beide drauf.“
 
   „Dann musst du... wenigstens nicht länger davonlaufen, Nelli. Ich weiß jetzt... was mit dir los ist.“
 
   Er wandte und schlängelte sich in der Spalte und zwängte sich, an ihren Arm geklammert, ein Stück daraus hervor. Nelli hatte sich schon voll in die drei Seile gehängt, um ihr Buch zu erreichen. Jetzt hingen ihre eigenes und Andis Gewicht an den drei Querlegern. Sie konnte kaum glauben, dass ihre dilettantischen Knoten und die dünnen Schaufelstiele das mitmachten, aber lange würde es nicht gut gehen.
 
   Während Andi sich, inzwischen aus eigener Kraft in die Spalte gestemmt und nicht mehr fest steckend, an Nellis linkem Arm klammernd Zentimeter um Zentimeter in die Höhe schob, zerrte er mit seiner rechten Hand am Tagebuch und versuchte es ihr zu entreißen. 
 
   „Gib schon her! Da stehen doch sowieso bloß Lügen drin. Sie ist nur deine Stieftochter, und du kannst sie nicht ausstehen.“
 
   Nelli drehte ihr Handgelenk in seinem Griff und gewann ein paar Zentimeter im Kampf um ihr Buch. Sie begriff, dass auf ihren Beinen kein Gewicht lastete. Sie stützte sich mit gebeugten Knien, die Steigeisen fest in der Gletscherwand verhakt, lediglich von ihrer Seite der Wand ab, ansonsten waren ihre Beine frei. Sie selbst und Andi hingen an den Seilen und zum geringen Teil an dem Eispickel, an dem ihre linke Hand klammerte. 
 
   Obwohl sie nichts zu verlieren hatte und die Logik ihr sagte, dass sie nicht mal was riskierte damit, fiel es ihr unglaublich schwer, das rechte Bein aus dem Stand zu nehmen und sich damit auch bewusst voll den Seilen und ihrem einen Arm anzuvertrauen. Wie ein strampelndes Insekt zunächst, unkoordiniert, aber mit jedem Stoß gezielter, fing sie an, mit ihrem steigeisenbewehrten Fuß nach Andi zu treten. 
 
   „Hör auf mit dem Scheiß!“
 
   Sie traf ihn am Rücken und an der Schulter. Dick angezogen wie er war, konnte sie nicht viel ausrichten, aber er spürte die Tritte und zeigte sich irritiert davon, versuchte, das Gesicht wegzudrehen und seine blutverkrustete Nasenruine in Sicherheit zu bringen. Ein Stoß, es musste nicht mal ein fester Tritt sein, ein Stoß mit dem Fuß dorthin würde reichen. 
 
   Von oben her kam sie nicht in Höhe seines Gesichtes, aber sie konnte versuchen, unter seinem Körper und seinem linken Arm vorbei nach oben zu treten. Andi streckte den Kopf, drehte ihn zur Seite möglichst weit weg von den Angriffen, zappelte und zerrte, und mit einem Ruck kam er aus seiner Korken-Position ganz frei und pendelte, an Nelli hängend, ein Stück nach links über dem Abgrund. Unwahrscheinlich, dass er hier steckenbleiben würde, wenn er noch mal fiele. 
 
   Sein Gesicht kam in Trittweite. Nelli überlegte nicht, sie trat zu. Die Steigeisen bohrten sich dahin, wo Andis Nase gewesen war. Er schrie auf, der Griff an ihrem Handgelenk löste sich, es machte kurz und trocken „Ratsch“, und mit Andis Schlitzaugenblick verschwand auch Nellis Tagebuch. Was blieb, waren ein paar zerknüllte, aus dem Einband gerissene Seiten in ihrer Faust. 
 
   Es dauerte mehrere Sekunden, bis ein dumpfes „Pflupp“ und eine Art Keuchen vom Boden der Spalte herauf drangen. 
 
   Nelli suchte instinktiv Tritt mit dem rechten Fuß, stopfte das zerknüllte Papier in ihre Hosentasche, zog sich mit der linken Hand aus den Seilen und streckte sich mit der rechten Hand nach dem zweiten Eispickel. 
 
    
 
   Nelli schob ihr Fahrrad über den steinigen Weg bergab. Ihre letzten Kräfte reichten bis an die Rückseite von Andis Haus. An der versperrten Hintertür brach sie zusammen. 
 
   Gerda fand das Haus verlassen vor. Da sie keinen Schlüssel für die Gaststube hatte, wartete sie eine Stunde lang an der Vordertür und fuhr dann per Anhalter zurück ins Tal. 
 
   Die Touristen, die im Lauf des Tages in der Passhütte Station machen wollten, fuhren angesichts des verwaisten Parkplatzes und der verschlossenen Wirtsstubentür gleich weiter.
 
   Erst am späten Nachmittag, die Sonne hatte sich bereits ins Tal zurückgezogen, wurde Nelli von einem der Straßenbauarbeiter gefunden, der eigentlich nach Andi hatte sehen wollen. Noch nie hatte der Passwirt, wie er von seinen Stammgästen genannt wurde, seinen Betrieb an einem Werktag geschlossen gehabt. Andis Zuverlässigkeit und seine Beliebtheit retteten Nelli das Leben.
 
    
 
   Es dauerte mehrere Tage, bis Nelli vernehmungsfähig war und die Geschichte bekannt wurde. 
 
   Da die Zufahrt zu dem Abschnitt der Nährzone des Gletschers, in die Andi seinen Schreckenstunnel getrieben hatte, nur über sein Grundstück zugänglich war, schien dort tatsächlich außer ihm und Nelli noch nie ein Mensch gewesen zu sein. 
 
   Die Polizei barg die Leichen der Opfer und überstellte ihre Habseligkeiten an deren Familien. Die Identifizierung war kein Problem, da Andi, korrekt wie er gewesen war, in jedem der Dioramen Personalausweis oder Pass des jeweiligen Toten wie eine Art Authentizitätsbeweis hinterlegt hatte. 
 
    
 
   Andi selbst fanden sie nicht. 
 
   Erst als Nelli aus dem Krankenhaus entlassen wurde und die Polizei zu der Absturzstelle führte, konnten die Bergwachtkletterer sich die 80 Meter bis zum Grund der Spalte abseilen. Die Bergung dauerte einen ganzen Nachmittag.
 
   Nelli atmete unwillkürlich schneller, als sie ihn wiedersah. In seiner kauernden Haltung, äußerlich unverletzt bis auf die blutverschmierte Nase, die Schlitzaugen halb geöffnet, sah er aus, als werde er gleich aufspringen und über sie herfallen. 
 
   Sie drückte ihm den Zeigefinger an die Wange um sich zu versichern, dass er durch und durch hart und kalt war. Das Tagebuch hielt er in seiner Froststarre so fest umklammert, dass zwei Polizisten nötig waren, es ihm zu entwinden. Nelli bekam es ausgehändigt, ohne dass jemand einen Blick hinein geworfen hatte.
 
    
 
   Nelli tat es auch nicht. Sie glättete die ausgerissenen Seiten, legte sie dort ein, wo sie hingehörten, schob das Tagebuch in die Schutzhülle und steckte es in ihre Satteltasche. Während der restlichen Tage, die sie vom Pass aus nach Hause brauchte, schrieb sie nichts auf und las auch nichts nach. 
 
   Es war ein kühler, regnerischer Samstagmorgen, als Nelli an der Ruine der Marienkapelle Bad Berneck ihr Zelt zusammenpackte und zur letzten Etappe aufbrach. Ohne zu frühstücken setzte sie sich aufs Fahrrad und hielt erst in Hof wieder an. 
 
   Nelli steuerte die letzte ihr bekannte Adresse von Stefanie und Monika an. Es war ein weitläufiges Anwesen im Stadtteil Krötenbruck. Sie klingelte ohne Erfolg, versuchte es bei den Nachbarn und erfuhr, dass nur noch Stefanie hier wohnte. Monika war an ihrem 18. Geburtstag in ihr Vaterhaus am Theresienstein zurückgekehrt, das nie verkauft worden war. Nun würde Nelli also genau dort ankommen, wo sie sieben Jahre zuvor aufgebrochen war.
 
   Von Krötenbruck zum Theresienstein brauchte sie eine halbe Stunde. Lange stand sie vor dem Gartentürchen des vertrauten Grundstückes, schaute den Plattenweg entlang zur Haustür, drehte endlich den Knauf, schob ihr Fahrrad durch den Garten, lehnte es ans Haus und stieg die zwei Treppchen hoch zur Tür. Der Klingelton war immer noch das gewohnte altmodische Schrillen. 
 
   Sie hörte Schritte, eine Frauenstimme rief: „Ich komme!“
 
   In der linken Hand hielt Nelli in einem Stoffbeutel ihr Tagebuch bereit. Sie hatte es für den Fall hervor geholt, dass ihre Stieftochter nicht mit ihr sprechen wollte – oder dass sie selbst es nicht über sich brächte, ihr alles zu sagen, was zu sagen war. 
 
   Als Nelli zwei Stunden später zu ihrem Fahrrad zurück kam, steckte sie das Tagebuch samt Stoffbeutel in die Satteltasche. Es war nicht nötig gewesen, es hervorzuholen.
 
   


 
   
  
 



2. Buch
 
    
 
   Kapitel 4: Ist der Massenmörder noch am Leben?
 
    
 
   „Was, wie bitte? Seine Leiche ist nicht mehr da?“
 
   Nelli räusperte sich und wechselte den Telefonhörer von der linken in die rechte Hand.
 
   „Nicht mehr da?“, wiederholte sie. „Das heißt dann wohl, er wurde verbrannt statt beerdigt?“
 
   „Nein, das heißt ganz offen gestanden, dass wir nicht wissen, was mit der Leiche passiert ist.“
 
   Die Stimme des Polizisten klang schuldbewusst. Sie hörte auch heraus, dass er sich bemühte, die Stimme fest klingen zu lassen, beruhigend und überlegen und keinesfalls bereit, sich auf irgendwelche Vorwürfe einzulassen. Aber nach Vorwürfen stand Nelli auch gar nicht der Sinn. Sie wollte nur Klarheit.
 
   „Dann...“ 
 
   Nun musste sie sich bemühen, ihre Stimme fest klingen zu lassen. Sie räusperte sich abermals und fragte so emotionslos wie möglich: „Dann lebt er womöglich noch?“
 
   Die Antwort kam augenblicklich, kam hart, klar und völlig überzeugt:
 
   „Nein, natürlich nicht. Das auf keinen Fall. Sie haben doch, glaube ich, seine Leiche sogar berührt?“
 
   Nelli schüttelte sich bei dem Gedanken daran, wie sie den Finger an Andis harte, kalte Wange gedrückt hatte. Gott sei Dank, hatte sie damals gedacht, Gott sei Dank, der steht nie mehr auf.
 
   „Sollte ich deshalb bei Ihnen anrufen? Weil Sie denken, ich wüsste, was passiert ist?“
 
   „Sie sollten mich anrufen, um uns Ihren Aufenthaltsort mitzuteilen. Auch wenn die Leiche nicht verschwunden wäre, müssten wir wissen...“
 
   „Wie kann denn eine Leiche überhaupt verschwinden?“, fiel ihm Nelli ins Wort.
 
   „...müssten wir wissen, wie wir Sie erreichen können, wenn noch Fragen auftreten“, redete er gegen ihre Frage an, ohne die Stimme zu heben. „Immerhin handelt es sich um einen der ungewöhnlichsten Serienmordfälle der Polizeigeschichte. Die Ermittlungen werden sich noch Monate hinziehen, und Sie sind das einzig überlebende... Ich meine, Sie sind unsere einzige lebende Zeugin.“
 
   „Ich habe nach wie vor keinen festen Aufenthaltsort“, sagte Nelli leise und ahnte, dass sie bei der Polizei ohnehin längst als Herumtreiberin eingestuft worden war.
 
   „Und wo sind Sie zur Zeit?“
 
   „In Oberfranken, ein paar Kilometer südlich von meiner Heimatstadt Hof. Der Ort heißt Oberkotzau. Aber hier bleibe ich nicht...“
 
   „Wo wollen Sie denn hin?“
 
   „Ich weiß es nicht, wirklich, keine Ahnung. Würden Sie mir jetzt bitte erklären...“
 
   „Ich weiß es auch nicht. Wir haben ihn nach der Bergung im Gletscher bei den anderen Toten abgelegt, und am nächsten Tag...“
 
   „Warum das denn?“, fragte Nelli entsetzt dazwischen. Sie hatten ihn abgelegt, ihn unbeobachtet liegen und einfach so entkommen lassen!
 
   „Beruhigen Sie sich. Es war, wie Sie wissen, ein Samstagabend, als die Bergwacht ihn aus der Gletscherspalte zog. Wir hatten weder einen Kranken- noch einen Leichenwagen vor Ort.“
 
   „Warum eigentlich nicht?“
 
   „Weil am Montag darauf ohnehin die Bergung der Opfer begonnen hätte, ob wir ihn bis dahin gefunden gehabt hätten oder nicht. Die Ermittlungen am Tatort waren beendet, es hätte sich alles schön in einem Abwasch erledigen lassen.“
 
   „In einem Abwasch, ja? Und Sie haben ihn und die anderen bis dahin unbewacht im Gletscher zurückgelassen?“
 
   „Das Gelände war hinreichend abgesperrt. Und Tote muss man in der Regel nicht bewachen, Nelli.“
 
   „Offensichtlich doch!“
 
   „Ein Zwischenfall wie dieser...“
 
   „Zwischenfall?!“
 
   „Es ist nun mal passiert.“
 
   „Und wie soll das jetzt weitergehen?“
 
   „Wir ermitteln natürlich in alle Richtungen, aber...“
 
   „In alle Richtungen, na toll! Tun Sie das sonst etwa nicht?“
 
   „Hören Sie, Nelli!“
 
   „Und mir gefällt auch nicht, dass Sie mich dauernd Nelli nennen. Das ist seine Art zu sprechen.“
 
   „Was? Wessen Art?“
 
   Die direkte Anrede mit ihrem Vornamen hatte eine Welle von Ekel in Nelli ausgelöst. Andis Stimme war wieder in ihren Ohren, seine an ihr festgemachten Selbstgespräche, seine Art, mit ihr umzugehen wie mit etwas, das ihm gehörte und womit er machen konnte, was er wollte.
 
   „Ahnst du schon, worauf es hinausläuft, Nelli? Was soll denn das, dich so zusammenzukrümmen, Nelli? Genauso hat er mit mir geredet, als ich da lag und ihm ausgeliefert war.“
 
   Der Polizist schnaufte hörbar, und seine Stimme klang deutlich weniger plump vertraulich, als er weiter sprach.
 
   „Es tut mir leid, Frau Prenz, das konnte ich nicht wissen.“
 
   „Das konnten Sie nicht wissen, aber... – Hallo, sind Sie noch da?“
 
   „Was ist?“
 
   „Mein Geld ist gleich durch.“
 
   „Wie kann ich Sie erreichen?“
 
   „Gar nicht. Ich rufe Sie wieder an.“
 
   „Aber da wäre noch was ganz Wichtiges zu bespre...“
 
   Klick.
 
   „Verdammt!“
 
   Das war ihr letztes Kleingeld gewesen. Und sie hatte auch sonst nicht mehr viel Geld. Nelli ließ den Hörer sinken, bis die Telefonschnur spannte, und stützte sich an den Apparat. Ihr Atem ging stoßweise. Da stand ihr Fahrrad, wie sie selbst an die Telefonstele gelehnt. Sie war frei und unbedroht, konnte tun und lassen, was immer, konnte aufsitzen und fahren, wohin immer sie wollte.
 
   Aber Andi war verschwunden. Leiche oder lebendig, niemand wusste, wo das Scheusal steckte und was es mit seinem Verschwinden auf sich hatte. Egal, was, es betraf Nelli unmittelbar. Er konnte hier sein, nur eine Ecke weiter, sie aus einem Geschäft heraus durchs Schaufenster beobachten. Auf sie lauern.
 
   Die Todesangst war mit voller Wucht wieder aufgeflammt.
 
    
 
   Sie sehnte sich nach dem Gefühl der Leere zurück, das sie in den vergangenen Tagen und vor allem seit dem letzten Tag, dem Besuch bei ihrer Stieftochter Monika, gelähmt hatte. Leere, Perspektivlosigkeit, Verzweiflung – alles war besser als dieses Grauen.
 
   Sie stand noch fünf, sechs, vielleicht auch zehn Minuten an der Hauptstraße von Hof in Richtung Schwarzenbach/Saale, starrte blicklos auf die vorbeifahrenden Autos und Lastwagen und wusste einfach nicht, was sie machen sollte. Eigentlich wollte sie zur Förmitztalsperre und von da aus zum Waldstein, zum Weißenstädter See, über Gefrees nach Bad Berneck, wieder hoch Richtung Münchberg... – die Zickzack-Route ihres Aufbruches vor sieben Jahren. 
 
   Damals hatte sie gewusst, sie musste umkehren, denn daheim wartete das Kind, ihre Stieftochter Monika, und hatte keine Ahnung, wo Nelli war. Sie hatte das Umkehren an der Förmitztalsperre aufgeschoben, hatte es auf dem Waldstein aufgeschoben, in den Fichtelgebirgsorten Weißenstadt und Bad Berneck, war ziellos auf dem alten Herrenfahrrad ihres verstorbenen Mannes, mit Stöckelschuhen und im Sommerkleid, durchs hufeisenförmige Mittelgebirge geradelt, bis sie in Richtung Bayreuth ausgeschert war, sich dort in einem Kaufhaus in der Fußgängerzone eine Radlerausrüstung gekauft und damit allen Gedanken an Rückkehr eine mehr als nur vorläufige Absage erteilt hatte.
 
   Wäre sie damals umgekehrt, gleich hier oder spätestens an der Förmitztalsperre...
 
   Es ist nie zu spät! Nelli gab sich einen Ruck, wendete ihr Fahrrad, schob es vom Gehsteig, schwang sich auf den Sattel und nahm die Straße zurück Richtung Hof.
 
    
 
   Sie mied den Radweg und folgte der Hauptstraße durch den Stadtteil Moschendorf über die Wunsiedler Straße Richtung Alsenberger Durchlass. War das wirklich der kürzeste Weg? Oder wäre es doch auf dem Radweg schneller gegangen? Oder gleich hier rechts über die Ascher Straße? Wozu überhaupt die Eile?
 
   Nelli bremste so abrupt, dass es ihr fast die Räder wegzog. Da sie sich an der Kreuzung zur Mitte hin eingeordnet hatte, musste ein Sattelschlepper hinter ihr mit einem Schlenker ausweichen und drückte auf die Hupe, bis er an ihr vorbei war. Sie hörte es nur mit halbem Ohr. Denn ihr war eingefallen: Wenn Andi wirklich noch lebte, wenn er ihr auf den Fersen war – dann war sie vielleicht jetzt im Begriff, ihm zu zeigen, wo Monika wohnte.
 
   Als ob er das nicht auch im Telefonbuch nachschlagen könnte! Vielleicht war er sogar schon dort oder auf dem direkten Weg zu ihr, und sie konnte das Schlimmste verhindern, wenn sie nicht zögerte.
 
   Wie angeleimt stand Nelli mitten auf der Hauptverkehrsstraße, wurde vom Verkehr umtost und wusste nicht weiter.
 
   Er war tot! Er war so zweifellos mausetot, dass es einfach lächerlich war, überhaupt umgekehrt und nach Hof zurück gefahren zu sein.
 
   Aber wo war dann seine Leiche?
 
   Es half nichts, sie musste Monika zumindest warnen. Und sie musste es persönlich tun, nicht telefonisch. Es führte kein Weg daran vorbei. Sie musste noch einmal bei ihrer Stieftochter vorfahren und klingeln, ihr unter die Augen treten. Davor hatte sie doch die eigentliche Angst: Nachdem sie es nach sieben Jahren Davonlaufen endlich hinter sich gebracht hatte, sich zu entschuldigen, nun innerhalb von zwei Tagen ein zweites Mal dort aufzutauchen, diesmal mit der Nachricht, dass womöglich Gefahr durch einen Serienmörder bestand.
 
   Zögerlich, so langsam, dass sie beim Anfahren schwankte, setzte Nelli das Fahrrad wieder in Bewegung.
 
   Auch das musste sie wohl noch hinter sich bringen. Es ließ sich nicht vermeiden.
 
    
 
   Monika öffnete nicht.
 
   Nelli klingelte noch einmal und auch noch ein drittes und viertes Mal. Sie hämmerte mit der Unterseite der Faust gegen die wuchtige, dunkel gebeizte Massivholztür. Womöglich war Andi schon...
 
   Blödsinn!
 
   Dennoch, sie konnte nicht einfach wieder davonfahren. Vielleicht sollte sie eine Nachricht in den Briefkasten stecken?
 
   Nein, lieber warten. Es musste persönlich sein.
 
   Nelli ließ sich mit dem Rücken zur Tür auf das Treppchen davor sinken, spürte Splitt und Unebenheiten in ihren Hintern piksen, wischte den Dreck schnell weg, hockte sich wieder hin, zog die nackten Beine an, umklammerte sie und starrte zum Gartentürchen, hinter dem die Straße und der Gehsteig verliefen.
 
   Millionenhügel nannte der Volksmund diese Gegend über der Stadt am Rande des Bürgerparks Theresienstein. Was war Nelli einst stolz gewesen, hier zu leben. Wie oft hatte sie diese Treppenstufen genommen und war den Weg zum Gartentürchen zur Straße gelaufen? 
 
   Nicht oft. Meist war sie mit einem der Autos unterwegs gewesen. Ihr Weg hatte sie dann innen an der Haustür vorbei durch eine Seitentür in die Garage geführt: Garagentorfernbedienung gedrückt, die schmale, von hohen Tannen gesäumte Auffahrt zurückgestoßen, nach links eingeschlagen in die meist menschen- und autoleere Straße und ab zum Training auf den nur ein paar 100 Meter entfernten Tennisplätzen oder in Richtung Stadt zu Massageterminen, zur Maniküre, zum Shopping oder zum Kaffeeklatsch.
 
   Kaum zu glauben. 
 
   Kaum zu glauben, dass sie überhaupt mal so gelebt hatte. Wie lange das schon wieder her war! Und wie greifbar ihr diese Zeit doch noch schien.
 
   Ein Auto näherte sich. Eine Seltenheit in dieser ruhigen, in sich geschlossenen Wohngegend. Das Fahrgeräusch wurde lauter, und zugleich ging das Motorengeräusch zurück, je näher es kam. Es wurde abgebremst und dann hielt das Auto direkt am Grundstück auf der anderen Seite des Zauns. Nelli streckte sich, war unschlüssig, ob sie aufstehen sollte. Monika würde doch nicht auf der Straße parken, sondern die Einfahrt zur Garage benutzen. Eine Autotür ging auf, wurde zugeworfen. Schritte kamen näher.
 
   Eine Frau mit halblangen, dunklen Haaren und Sonnenbrille erschien auf der anderen Seite des Gartentürchens, stutzte, erschrak, als sie Nelli sah, nahm die Sonnenbrille ab, wollte sich empören, stutzte abermals, schaute kurz auf das Fahrrad, begriff und fragte erstaunt: „Nelli?“
 
   „Ja, ich bin’s, Stefanie.“
 
   Nelli lächelte unsicher, stand auf und ging der Schwester ihres verstorbenen Mannes entgegen, die sie von Kopf bis Fuß musterte.
 
   „So siehst du jetzt also aus.“
 
   Stefanies erstaunter, zunächst freudig überraschter Gesichtsausdruck war sofort nach dem Erkennen einer Miene der Ablehnung, Verbitterung und herablassend distanzierter Höflichkeit gewichen. Der Blick brannte Nelli in der Seele. Sie las darin Genugtuung, sogar eine ganz offene, diebische Freude: Früher warst du die Attraktivere von uns beiden, aber sieh dich jetzt mal an!
 
   „Hat Moni dir nicht erzählt, dass...“
 
   „Doch, deshalb bin ich ja hier.“
 
   Stefanie öffnete das Gartentürchen, kam herein, ließ es offen stehen, näherte sich Nelli bis auf einen Meter Abstand und nahm Aufstellung auf dem linken Bein als Standbein, das rechte leicht ausgestreckt ihr entgegen, die Botschaft war eindeutig: Komm mir nicht zu nahe!
 
   „Ich hab geklingelt, aber es macht niemand auf“, sagte Nelli verunsichert. „Wollt ihr euch hier treffen?“
 
   „Nein, ich schau nur nach dem Haus.“
 
   „Dann ist Moni gar nicht da?“
 
   „Warum interessiert dich das? Was machst du überhaupt schon wieder hier?“
 
   „Na, also hör mal!“
 
   „Leidest du an Gedächtnisschwund oder so was?“
 
   Nelli senkte resignierend den Kopf.
 
   „Hör mal, Stefanie, ich hab Moni...“
 
   „Nenn sie nicht Moni, verdammt noch mal!“
 
   „Ich habe Monika vorgestern alles erklärt, und ich bin gern bereit, es auch dir zu erklären. Lass uns nicht mit Vorwürfen neu anfangen.“
 
   Stefanie zog ihr ausgestrecktes Bein zurück und machte es zum Standbein. Sie stützte die Hände in die Hüfte und produzierte einen Schnaufer der Empörung durch die Nase.
 
   „Neu anfangen?! Du bist..., also das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen: gerne bereit oder wie war das? Du willst alles erklären und neu anfangen? Also, das ist doch... da fehlen mir einfach die Worte!“
 
   „Das war so nicht gemeint. Ich wollte nur...“
 
   „Weißt du, was ich glaube?“
 
   Nelli biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf.
 
   „Dir ist das Geld ausgegangen.“
 
   „Nein!“
 
   „Du hast das Konto geplündert, und jetzt willst du an das eigentliche Erbe ran.“
 
   „Stefanie...“
 
   „Du bist wirklich das Letzte.“
 
   Sie trat einen Schritt zur Seite, deutete auf das offene Gartentürchen und starrte Nelli hasserfüllt an.
 
   „Raus hier, auf der Stelle!“
 
   Nelli wurde es zu dumm, und sie verschränkte als Zeichen, nicht weichen zu wollen, die Arme.
 
   „Also, tut mir leid, dass ich das so deutlich sagen muss, Stefanie, aber das ist streng genommen immer noch mein Haus und Grundstück.“
 
   „Wie viel willst du?“
 
   „Was?“
 
   „Sag schon, wie viel? Nenn einen Betrag.“
 
   „Ich hab Monika nicht um Geld gebeten. Hat sie dir das etwa erzählt?“
 
   „Nein, so plump bist du natürlich nicht, davon gleich beim ersten Besuch anzufangen. Erst mal wurde das Drama der reuigen Sünderin aufgeführt.“
 
   „Also, das wird mir jetzt zu blöd, Stefanie. Wenn du nicht bereit bist, vernünftig mit mir zu reden...“
 
   „Zwischen uns gibt’s nichts zu reden!“
 
   „Wenn du das so siehst. Aber Monika hab ich was zu sagen. Also, wo ist sie?“
 
   „Nicht hier.“
 
   „Wo?“
 
   Stefanie lächelte böse.
 
   „Das wüsstest du gern. Aber sie will nicht, dass du es weißt.“
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Monika...“
 
   „Oh doch. Sie ist gestern gleich nach deinem Besuch abgereist, um dir ja kein zweites Mal begegnen zu müssen.“
 
   Nelli verzog das Gesicht und schüttelte skeptisch den Kopf.
 
   „Wohin denn abgereist?“
 
   „Ich bin nur hier, um ihr ein paar Sachen nachzuschicken, die sie vergessen hat.“
 
   „Also mal langsam, das war ein vollkommen vernünftiges Gespräch. Ich glaube nicht, dass...“
 
   „Ach, du glaubst nicht, dass sie das erst mal verarbeiten, erst mal begreifen musste, dass du dich tatsächlich erdreistest, hier nach über sieben Jahren wieder aufzukreuzen, und dass die Sache erst so richtig hochkam, als du dich längst wieder aus dem Staub gemacht hattest?“
 
   Nelli schloss die Augen, biss sich auf die Innenseite der Unterlippe und versuchte, Schmerz und Scham nicht zuzulassen. Nicht jetzt.
 
   „Ach, jetzt tu doch nicht so!“, rief Stefanie.
 
   „Ich wollte eigentlich nur...“
 
   „Was?“
 
   „Wenn ich ihr einen Brief schreibe, schickst du ihr den dann wenigstens mit ihren Sachen zu?“
 
   Stefanie schüttelte langsam den Kopf.
 
   „Und wenn du hier was in den Briefkasten steckst, kannst du es ebenso gut in den nächsten Mülleimer werfen.“
 
   „Kommt sie denn bald wieder?“
 
   „Eher nicht.“
 
   Nelli spürte Wut aufkommen.
 
   „Es ist verdammt wichtig!“
 
   „Dann sag’s mir.“
 
   Nelli schaute sie an und schüttelte langsam und entschieden den Kopf.
 
   „Wusste ich’s doch.“
 
   „Gar nichts weißt du. Es geht dich schlicht nichts an.“
 
   „Ich bin Monikas Vormund.“
 
   „Sie ist erwachsen.“
 
   „Aber ich habe die Hand auf dem Geld.“
 
   „Du bist so was von...“
 
   „Also?“
 
   „Es geht nicht um Geld, wie oft denn noch!“
 
   „Um so besser.“
 
   „Stefanie...“
 
   Nelli trat einen Schritt auf sie zu, schaute ihr in die Augen. Ihre Schwägerin verzog den Mund zu einem bösen Lächeln und setzte demonstrativ die Sonnenbrille auf. Nelli resignierte und wandte sich ab.
 
   „Na gut. Irgendwann kommt sie schon wieder“, murmelte sie und wusste dabei selbst, dass ihr Beharren nichts mehr mit dem eigentlichen Grund ihres Hierseins zu tun hatte. Es ging nur noch darum, nicht klein beizugeben, nicht das Gefühl zu haben, verjagt und verbannt worden zu sein. Sie klappte den Fahrradständer hoch, wollte zum Gartentürchen. Stefanie hielt sie am Lenker zurück.
 
   „Seit du verschwunden bist, hab ich oft an dich gedacht, viel öfter, als du dir vorstellen kannst.“
 
   Sie sprach ruhig und sanft, und Nelli, davon ausgehend, dass nun der erste Sturm vorüber war, wollte ebenfalls einlenken.
 
   „Stefanie, es tut mir wirklich so wahnsinnig leid. Ich kann mir denken...“
 
   „Kannst du nicht!“, fiel sie ihr ins Wort. „Hör mir einfach zu.“
 
   Nelli nickte.
 
   „Okay.“
 
   „Ich hab mir ausgemalt, wie es wäre, dich in die Finger zu bekommen.“
 
   „Was!“
 
   „Dir richtig weh zu tun, weißt du. Nicht seelisch, so wie du uns, sondern ganz brutal körperlich.“
 
   Stefanie lächelte starr. Es sah aus wie der Grinsemund eines Chitinpanzers. Da ihre Augen unter der Sonnenbrille nicht zu sehen waren, hatte Nelli das Gefühl, ein langhaariges Insekt mit großen, dunklen, blinden Facetten habe sie gepackt.
 
   „Du weißt ja nicht, was du sagst.“
 
   Nelli riss an ihrem Lenker, aber Stefanie hielt ihn eisern umklammert. Sie senkte die Stimme.
 
   „Keine Angst, das würde ich natürlich nie tun. Dich zu quälen, meine ich. Aber ich würde dich umbringen, schnell und schmerzlos, mit einem Messer vielleicht, wenn du Monika noch mal zu nahe kommst. Und dich dann irgendwo verscharren. Niemand würde dich vermissen. Das ist der Vorteil, wenn man es mit einer Landstreicherin zu tun hat. Es ist eine ganz einfache Sache!“
 
   Nelli schüttelte ernst den Kopf.
 
   „Da täusch dich mal nicht. Es ist ganz schwer, einen Menschen zu töten, das kann ich dir aus Erfahrung sagen.“
 
   Sie umklammerte Stefanies Handgelenk, mit dem die ihren Lenker festhielt, und drückte zu. Zunächst gab es keine Reaktion, aber als sie fester und so fest zudrückte, dass ihre eigene Hand sich vor Anspannung verfärbte, begann sich Stefanies Gesicht zu verkrampfen, und schließlich ließ sie mit einem leisen Keuchen los. 
 
   Nelli schüttelte die Hand ihrer Schwägerin ab, fasste den Lenker an beiden Griffen und schob das Fahrrad auf die Straße. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stieg sie auf und fuhr los.
 
    
 
   Nicht weit entfernt, auf einer Bank am Waldrand des Theresiensteins unterhalb der Tennisplätze, lehnte sie ihr Fahrrad an, wollte sich setzen, setzte sich aber doch nicht. Sie wartete auf eine Reaktion. Irgendwas tief in ihr drin musste sich geregt haben bei einem derartigen Frontalangriff von hasserfüllter Mordabsicht. Leere Drohungen waren das nicht gewesen. Stefanie war ihr nur allzu gut in Erinnerung als eine Frau, die nichts sagte, was sie nicht auch tun würde.
 
   Nelli lauschte in sich hinein, und zu ihrer Verblüffung fühlte sie Trotz aufsteigen. Die Schuldgefühle der letzten Jahre, die sie fast in den Tod und schließlich hierher zurück getrieben hatten, verloren an Bedeutung. Die Wunde war vernarbt. Sie hatte um Verzeihung gebeten, mehr konnte sie nicht tun. Betteln war nicht drin.
 
    
 
   Nelli ließ die Räder bergab rollen, am Eisteich vorbei Richtung Stadtzentrum, und suchte nach einem öffentlichen Telefon. 
 
   An der Michaelisbrücke fiel ihr eine Veränderung auf, die ihr neu war, schon auf dem Herweg hatte sie nicht recht begriffen, was das sollte: Jemand hatte am Saaleufer eine Riesenansammlung kunterbunter Schilder an Holzpfähle geschraubt – der reinste Irrgarten war das. Ein solches Sammelsurium ließ sich nicht in ein paar Wochen zusammentragen. Das Schilder-Durcheinander weckte ein Bild in Nelli, einen ersten Ansatz von Begreifen, wie verstreichende Zeit, sichtbare Veränderungen und sich anreichernde Eindrücke miteinander in Zusammenhang standen. Sie hätte das aufschreiben müssen, um es greifbar zu machen, hätte... 
 
   Nicht abschweifen! Suchen!
 
   Aber ein Telefon war hier nirgends zu sehen.
 
   Nelli bog an der nächsten Ampelkreuzung links ab, strampelte die Ludwigstraße hoch Richtung Rathaus und daran vorbei zur Altstadt. Spätestens an der Stadtpost würde sie telefonieren können. Sie hielt Ausschau und duckte sich zugleich vor möglichen Bekannten von früher. Sie erkannte die meisten der Geschäfte ringsum, glaubte sich zurückversetzt in frühere Zeiten und fühlte sich zugleich fremd in der Stadt, in der sie aufgewachsen war und ihr ganzes Leben verbracht hatte – bis auf die zurückliegenden sieben Jahre. 
 
   Am Postplatz angekommen, lehnte sie ihr Fahrrad an eine der Telefonstelen und fischte ihren Bauchbeutel unter dem T-Shirt hervor. Ach ja, das Kleingeld war aufgebraucht. Nur noch zwei Scheine: ein Zehner und ein Zwanziger. Der Zehner musste reichen.
 
   Auf der anderen Seite des Hauptpostgebäudes sah sie am Eck vor dem Ampelübergang eine Imbissbude, die auch vor ihrer Weltreise schon hier gestanden hatte. Sogar die Frau hinter dem Wurstkessel war noch dieselbe. Nelli erkannte sie, aber wurde nicht von ihr erkannt.
 
   Der Duft der Würste und Steaks verursachte in Nellis Magen ein schmerzhaftes Ziehen. Aber sie hatte ihre Prioritäten. Prioritäten waren wichtig bei einem Leben, wie sie es führte. Erst der Telefonanruf. Dann ein ruhiges Plätzchen zum Nachdenken. Und dann entscheiden, wie es weitergehen würde. Erst danach, vielleicht, was zu essen.
 
   „Können Sie bitte wechseln?“
 
   Die Frau schaute sie leicht genervt, aber nicht unfreundlich an, wollte eigentlich ablehnen, aber offenbar war Nellis Anblick mitleiderregend genug, um ihr zu helfen. Auf Anstehen am Postschalter hätte sie jetzt keine Lust gehabt, und wer weiß, ob die am Schalter so gerne wechselten, ohne dass jemand Briefmarken kaufte.
 
   „Wenn möglich in Fünfzigern bitte“, sagte Nelli.
 
   Die Frau gab ihr eine Handvoll Münzen. Nelli hätte zu gerne Trinkgeld gegeben, aber im Moment konnte sie auf keinen Cent verzichten. Wenn vom Telefonieren was übrig bliebe, würde sie vielleicht die Prioritäten ändern und gleich danach eine Wurst kaufen. Bevor sie über ihre Zukunft nachdachte.
 
   Zurück an den Stelen, steckte sie vier Fünfziger in den Schlitz des Telefonapparates, zog den Supermarktkassenzettel mit der Nummer des Polizisten der Wiener Spezialeinheit heraus, tippte die Vorwahl von Österreich ein und den ganzen langen Rest. Hoffentlich war er gleich am Apparat.
 
   Besetzt.
 
   Die Münzen klimperten durch den Apparat in den Auffangkasten, Nelli entnahm sie, steckte sie gleich zurück und tippte die Zahlenkolonne noch einmal.
 
   Diesmal ertönte das Freizeichen.
 
   „Platzer“, meldete sich mit deutlichem Akzent der Beamte, den sie damals am Gletscher, bei der Bergung von Andis Leiche, als kompetent und freundlich kennengelernt hatte und der sich am Morgen dieses Tages beim Anruf von Oberkotzau aus als das genaue Gegenteil erwiesen hatte. Gott sei Dank war er gleich dran. Es klimperte, als die ersten zwei Fünfziger durchfielen. Nelli, die rechte Hand voller Kleingeld, warf sofort nach.
 
   „Hier Nelli Prenz. Hören Sie, ich hab nicht viel Zeit. Lassen Sie mich erst mal reden, okay.“
 
   „Wenn Sie sich kurz fassen. Ich hab auch nicht viel Zeit.“
 
   „Nach Ihrer Info von heute früh bin ich gleich noch mal umgekehrt, um meine Stieftochter zu warnen. Nur leider ist sie nicht da, und ihre Tante, also ihr bisheriger Vormund, wollte mir nicht sagen, wo sie ist. Ich finde, sie sollte wenigstens informiert werden, dass möglicherweise Gefahr droht, und ich denke auch, das ist das Mindeste, was Sie tun könnten. Sie haben doch ganz andere Möglichkeiten, eine Person ausfindig zu machen. Sie heißt, wie Sie wissen, Monika Prenz, und bei der Tante handelt es sich um Stefanie Holwagen, geborene Prenz. Ich schlage vor, dass Sie...“
 
   „Also, jetzt mal langsam. Vor was soll denn Ihre Stieftochter überhaupt gewarnt werden?“
 
   „Vor was? Na, vor diesem Andi!“
 
   „Frau Prenz, das ist doch...“
 
   „Nein, das ist nicht verrückt. Er...“
 
   „Er lebt nicht mehr. Hundertprozentig.“
 
   „Dann hat jemand die Leiche gestohlen.“
 
   „So sieht es aus.“
 
   „Und wer Leichen von Massenmördern stiehlt...“
 
   Das Geld fiel durch. Nelli beeilte sich, Münzen nachzuschieben. Ihre Hand leerte sich.
 
   „...der ist doch wohl genauso irre und zu allem fähig.“
 
   Nelli hörte ein demonstratives Schnaufen.
 
   „Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll, Frau Prenz. Aber sehen Sie nicht selbst ein, wie weit hergeholt das ist?“
 
   „Ist es nicht! Wer immer das war, er hat was mit dem Fall zu tun oder will daran anknüpfen. Ich war Andis letztes Opfer, und hätte er mich umgebracht, hätte er sich als Nächstes Monika geholt. Ich finde, es ist bestimmt nicht übertrieben damit zu rechnen, dass dieser andere Typ nun da weiter machen könnte, wo Andi aufgehört hat.“
 
   „Das ist sogar extrem übertrieben. Es wimmelt nämlich auf der Welt zum Glück nicht gerade von Serienmördern, und was mit Ihnen passiert ist, war zu dem Zeitpunkt ja noch gar nicht in der Öffentlichkeit bekannt.“
 
   „Aber jemand wusste es doch!“
 
   Es ratterte in den Eingeweiden des Telefons. Nelli schob zwei weitere Fünfziger nach. Jetzt hatte sie noch zwei.
 
   „Ja, weil in den Ortschaften natürlich geplaudert wurde. Die Bergwachtmänner dort sind ganz liebe, tüchtige Jungs, aber leider auch bekannt dafür, dass sie ihren Mund nicht halten können.“
 
   „Na und?“
 
   „So makaber das ist, es handelt sich höchstwahrscheinlich um einen Streich oder eine Mutprobe. Halbstarke haben von dem Labyrinth im Gletscher gehört, sich Schneid angetrunken, sind mit ihren Mopeds den Berg hoch und haben die Leiche versteckt. Vielleicht hockt der tote Kerl zwei Gänge weiter ganz in der Nähe, und da hockt er vielleicht in 100 Jahren noch. Wir können nicht den ganzen verdammten Gletscher absuchen, zumal sich die betreffende Nische längst geschlossen haben könnte.“
 
   „Also rufen Sie nun bei Stefanie an?“
 
   „Nein, natürlich nicht.“
 
   „Dann können Sie aber...“
 
   Es ratterte. Nelli steckte ihre letzten Münzen in den Schlitz.
 
   „Was?“
 
   „...jegliche weitere Zeugenaussagen von mir vergessen. Ich lege auf und bin für immer verschwunden.“
 
   Wieder ein Schnaufen, diesmal deutlich mehr wütend als genervt.
 
   „Also geben Sie mir schon die Nummer.“
 
   „Hab ich leider nicht, Sie müssten bitte die Auskunft anrufen. 09281 ist jedenfalls die Vorwahl von Hof.“
 
   „Die Auskunft anrufen, ich hab ja sonst nichts zu tun.“
 
   „Tut mir leid.“
 
   „Aber dafür will ich jetzt eine Nummer von Ihnen.“
 
   „Ich hab keine.“
 
   „Dann schaffen Sie sich doch ein Handy an.“
 
   „So weit kommt’s noch. Übernehmen Sie vielleicht die Kosten?“
 
   Wieder dieses Schnaufen, diesmal eher belustigt.
 
   „Sie werden sich doch wohl ein Handy leisten können.“
 
   „Nein, kann ich nicht. Ich bin schlichtweg pleite. Die Krankenhauskosten haben meine letzten Reserven verbraucht.“
 
   „Warten Sie...“
 
   „He!“
 
   Nelli hörte es am anderen Ende rascheln.
 
   „So, ich musste nur die Nummer suchen. Haben Sie was zum Schreiben?“
 
   „Wozu?“
 
   „Weil ich Ihnen schon heute früh was durchgeben wollte.“
 
   „Was?“
 
   „Eine Nummer, die Ihnen Geld bringen kann.“
 
   Nelli wurde sofort hellhörig. Der Mangel an Geld war ihr akutes Hauptproblem. Erst wenn sie wusste, wie sie sich die nächsten Tage ernähren konnte, würde sie den Kopf frei haben, um über die eigentliche, die zentrale Frage ihres Lebens nachdenken zu können: wie es nun nach Rückkehr, abgebrochenem Neuaufbruch und abermaliger Rückkehr weitergehen sollte. Einfach wieder ins Blaue zu radeln, so wie sie es heute Morgen noch vorgehabt hatte, war keine Lösung. Oder doch? Wie oft war die Lösung eines Problems unterwegs wie von selbst gekommen. Vielleicht war auch das eine solche spontane Lösung.
 
   „Moment...“
 
   Nelli zerrte am Reißverschluss ihrer rechten Packtasche, griff hinein und ertastete einen ihrer Kugelschreiber.
 
   „Also los.“
 
   Sie kritzelte eine Reihe von Zahlen auf den Kassenzettel unter die Nummer des Polizisten, dahinter den Namen Herolder, hielt beim Weiterschreiben inne und rief empört:
 
   „Von was, wie heißt das? Von Frau zu Frau? Das klingt mir verdammt nach einem Klatsch- und Tratschblatt!“
 
   „Ist es auch. Eines der schlimmsten. Aber die bieten viel Geld für Ihre Story: 100.000 Euro.“
 
   „100.000? Pfff!“
 
   „Und ich kann Ihnen sagen, da ist auch mehr drin, vielleicht viel mehr. Sie glauben nicht, was hier schon alles angerufen hat und Kontakt zu Ihnen wollte, Presse aus aller Herren Länder. Die Geschichte sickert jetzt erst so richtig durch, und Sie sind ja nicht irgendein Opfer, sondern haben diese nicht gerade alltägliche Vorgeschichte.“
 
   „Trotzdem, nein. Ich kann doch nicht diese ganze scheußliche Angelegenheit in der Öffentlichkeit... - Hallo?“
 
   Die Verbindung war weg. Nelli hatte das Klicken nicht gehört. Sie nahm überhaupt nichts wahr, nicht den Verkehrslärm am Postplatz hinter sich, nicht die Hitze der prallen Mittagssonne.
 
   100.000 Euro, das wäre weit mehr als sie bei Beginn ihrer siebenjährigen Fahrradweltreise gehabt hatte. Damit könnte sie für zehn weitere Jahre abhauen, mindestens. Und was danach kam, würde sich schon zeigen.
 
   Aber einer Klatschreporterin ihre Geschichte erzählen? Ihr Privatleben vor ihrem Ausstieg, ihre Reiseerlebnisse, die Horrornacht mit Andi in seiner einsamen Passwirtschaft. Die Schmerzen, die Todesangst. Der Zusammenbruch, der Dämmerzustand im Krankenhaus, die medikamentenbedingten Alp- und Wachträume. Die Schuldgefühle.
 
   Nelli störte nicht mal so sehr, dass ihre privaten Erlebnisse zur Grusel- und Rührstory verkitscht für Herzschmerz sorgen würden. Davon würde sie nichts mitbekommen.
 
   Aber Monika würde es mitbekommen.
 
   Nelli strich die Zahlenkolonnen und den Namen mit entschlossenen Kugelschreiberstrichen durch, knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in den nächsten Abfallbehälter.
 
   Entschlossen packte sie ihr Fahrrad und drehte es in Richtung Marienstraße und damit in Richtung Oberkotzau, Förmitztalsperre, Fichtelgebirge.
 
   Einbahnstraße.
 
   Na und?
 
   Aber vielleicht war das ein Zeichen.
 
   Wohin dann, wenn nicht gen Süden? Richtung Schleizer Straße? Mal in den Norden, durch die neuen Bundesländer, an die Ostsee? Eine Fähre nehmen, vielleicht das Nordkap besuchen?
 
   Der amerikanische Norden war schön gewesen, Alaska einfach ein Traum. Der europäische Norden reizte sie. Vielleicht war das die innere Stimme, das Aufbruchssignal, auf das sie gewartet hatte.
 
   Zögernd, gar nicht wie Aufbruch, aber doch sehr entschieden schob Nelli ihr Fahrrad bei Rot über den Zebrastreifen auf die andere Straßenseite, schwang sich auf den Sattel und ließ sich die Lessingstraße hinunter nach Norden rollen.
 
    
 
   So lustlos wie noch nie erledigte Nelli ihre allabendlichen Verrichtungen, packte das Zelt aus, stellte es auf, rollte ihren Schlafsack darin aus, gruppierte Feldsteine zu einem kleinen Kreis, baute ihren Campinghocker davor auf, suchte halbwegs trockenes Holz zusammen, griff nach dem Grillanzünder...
 
   Der Anzünder war reiner Luxus. Sie würde lernen müssen, ihr Lagerfeuer billiger zu entfachen, mit trockenem Gras und Ästchen oder alten Zeitungsresten aus Abfalleimern. Und sie würde von Mineralwasser umsteigen müssen auf Wasser aus dem nächstbesten Bach.
 
   Nelli hockte sich auf ihren Campingstuhl, biss in eine Bifi und ein Brötchen, starrte ins Feuer, zog ihren Bauchbeutel unter dem T-Shirt hervor und zählte ihr Geld. Von ihren letzten 20 Euro waren 8,87 Euro übrig geblieben, seit sie auf dem Weg aus Hof heraus in einem Großkaufhaus Station gemacht und sich ein paar Äpfel, zwei Dosen Gulasch, Brot und Bifis, Klopapier und ein neues Feuerzeug gekauft hatte. Auch da war Sparpotential. Altes Brot statt frisches. Schnittsalami statt Bifi. Blätter statt Klopapier.
 
   Das war doch verrückt! Nicht nur, dass sie am Morgen voller Zuversicht auf zukunftsweisende Ideen und Entscheidungen Richtung Süden aufgebrochen, zehn Kilometer gefahren war, aber jetzt am Abend plötzlich genau in der Gegenrichtung 20 Kilometer nördlich von Hof an einem Feldweg zwischen Fichtenforst und Stoppelacker campierte; nicht nur, dass sie die Aussprache mit Monika erledigt, ihr altes Leben besiegelt und sich frei und offen für einen Neuanfang gewähnt hatte, sich jetzt aber mit der Situation konfrontiert sah, dass ihre Stieftochter ihren Besuch scheinbar überhaupt nicht verkraftet hatte, sondern aufgewühlt und aufgelöst davongelaufen war an einen unbekannten Ort und Nelli in diesem Zusammenhang eine Todesdrohung ihrer Schwägerin zu hören bekommen hatte; nicht nur, dass sie jetzt überhaupt nicht mehr weiter wusste, sich in jeder Hinsicht verrannt hatte – der Tag hatte einfach alles in ihr umgekrempelt. Sie hatte sich so sicher gefühlt vor ihrer Begegnung mit Andi und auch wieder danach. Jetzt aber... Unglaublich, sie hatte Angst vor der Dunkelheit! 
 
   Den ganzen Tag über hatte sie sich um Monika gesorgt, die mit einem festen Wohnsitz, in Hof oder wo auch immer, von einem Irren wie Andi leicht auszumachen war und dann in ihrem Haus in der Falle saß – sie selbst dagegen, irgendwo im Nirgendwo, Adresse unbekannt, wer konnte ihr da schon gefährlich werden?
 
   Von wegen! 
 
   Wenn dieser Jemand ihr schon auf den Fersen war, dann war sie nirgendwo gefährdeter als hier abseits der Hauptstraße allein und ungeschützt auf sich selbst gestellt. Die Panik des Ausgeliefertseins kam mit einer solchen Wucht, dass Nelli ihr Lagerfeuer mit dem teuren Mineralwasser löschte, die Glut in Grund und Boden stampfte, bis kein Fünkchen mehr glomm, das Zelt hastig in den Wald verlegte, mit Ästen tarnte und sich davor hockte, Wache schob, aufs kleinste Geräusch lauerte und schließlich im Schneidersitz einnickte. 
 
   Jemand wie ich, dachte sie noch, bevor sie weg war, jemand, der das erlebt hat, was ich durchzumachen hatte, müsste eigentlich psychologische Hilfe in Anspruch nehmen. Aber das geht nicht bei einer Landstreicherin. 
 
   Es war das erste Mal, dass Nelli sich in der Rolle sah, die mit diesem Begriff verbunden wurde. Pleite, ziellos und ausgestoßen. Noch bettelte sie nicht. Aber davon war sie nicht sehr weit entfernt.
 
    
 
   Völlig unterkühlt schreckte sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf. Hatte da nicht ein Ast geknackt, direkt neben ihr?
 
   Es war stockfinster. Sie begann zu zittern. Ihr T-Shirt war über den Schultern feucht vom Tau, ein heftiger Kälteschmerz zog vom Hals bis tief in den Hinterkopf. Sie hatte dieses Leben so satt!
 
   Ganz zwangsläufig, so sehr sie sich auch dagegen sträubte, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu dem Haus am Millionenhügel zurück. All die Jahre, die sie dort gelebt hatte in Geborgenheit, Reichtum, Luxus, Sicherheit – und in der Gewissheit, dass die Zukunft nie anders sein würde.
 
   Von wegen! Alles konnte so schnell zerplatzen.
 
   Aber man konnte auch neu anfangen, immer wieder. Daran hatte sie fest geglaubt. Man musste nur die Chancen wahrnehmen, die sich boten – auch wenn sie einem auf den ersten Blick nicht gefielen.
 
   Zitternd und mit zähen Bewegungen drückte sich Nelli aus dem Schneidersitz hoch, tastete nach ihren Satteltaschen, zerrte ihr Sweatshirt hervor und streifte es über. Sie kroch ins Zelt, steckte sich in ihren Schlafsack, zog die Kapuze über den Kopf und fest um sich zusammen. Das Zittern ließ nach, aber es wurde ihr nicht wärmer, die Füße blieben eiskalt. Wirklich, ein Scheißleben war das. Wie hatte ihr das je gefallen können?
 
   Nelli dachte an jene Nacht in Andis Gewalt, als sie damit gerechnet hatte, den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr zu erleben. Ihr karges und armes, einsames aber freies Leben hatte ihr so viel bedeutet, eine solche Sehnsucht nach dem nächsten Sonnenaufgang hatte sie gehabt in ihrer Todesangst, eine Gier nach Leben.
 
   Aber jetzt, da sie das Heißersehnte zurückbekommen hatte, konnte sie nichts mehr damit anfangen. Da lag sie, mit offenen Augen ins Leere starrend im Bewusstseinszustand einer Nacktschnecke und verfolgend, wie aus Dunkelheit erste Dämmerung wurde, ein Anflug von Helligkeit, ein Schimmer des ersten Sonnenrandes am Horizont, da lag sie und konnte dem Tag, der da anbrach, keinen Sinn mehr abgewinnen. So viel Zeit, so viele Möglichkeiten und zugleich Einschränkungen, so viel Leben – was nur anstellen damit?
 
   Na, was wohl? Als ob das überhaupt eine Frage wäre! Wie zur Bestätigung begann draußen um das Zelt herum das Geraschel der Frühaufsteher unter den Waldtieren. Die taten zielgerichtet das, was notwendig war. Sie warteten nicht auf Fütterung, sondern suchten nach Nahrung, und zwar dort, wo sie waren, und sie nahmen das, was sie kriegen konnten. Wasser fließt nach unten ab. Schwimmen gegen den Strom, die eigenen Ideale hochhalten – das konnte man sich leisten, wenn der Magen nicht knurrte. Nelli wusste, was sie zu tun hatte. Sie kroch aus dem Schlafsack, zog den Reißverschluss des Zeltausgangs auf und schaute zwinkernd hinaus in den Sonnenaufgang.
 
    
 
   Kurz nach halb acht war sie zurück an den beiden Telefonstelen vor der Hofer Stadtpost. Den Berg herauf war sie trotz der morgendlichen Kälte ins Schwitzen gekommen. Neuer Schweiß klebte auf altem Schweiß, sie hatte seit ihrem Krankenhausaufenthalt nicht mehr geduscht. Wenn das hier erledigt war, würde sie sich erst einmal einen Badesee suchen.
 
   Sie stellte ihr Fahrrad auf den Ständer und lüftete wedelnd ihr T-Shirt.
 
   Na denn, bringen wir es hinter uns! 
 
   Der silbergraue Abfallbehälter hatte einen orangefarbenen, verschrammten Deckel. Der Spalt zwischen Behälterrand und Deckel war so schmal, dass ihr Arm gerade hinein passte. Sie hoffte, dass der zerknüllte Zettel mit den Telefonnummern obenauf lag. Aber das Erste, was sie mit den Fingerspitzen ertastete, war etwas Glitschiges, Kaltes – eine Bananenschale. 
 
   Igitt! Also tiefer. Eine zusammengefaltete Zeitung. Verschrumpelte Papiertaschentücher. Feste runde Kaugummiklumpen. Zigarettenkippen. 
 
   Inzwischen steckte Nelli bis zum Schultergelenk in dem Abfallbehälter. Sie wühlte tiefer, fuhrwerkte mit der Hand über den krümeligen Boden des Behälters, suchte alle vier Innenkanten und Ecken ab, durchmischte den Inhalt und ließ die absonderlichsten Wohlstandsreste tastend durch die Finger gleiten. 
 
   Da war was, fühlte sich an wie eine Papierkugel.
 
   Nelli zog den Arm aus dem Müll und betrachtete ihre Beute. Es war ihr Zettel. Erleichtert stellte sie fest, dass die Zahlen und der Name trotz ihres wilden Durchstreichens noch zu lesen waren.
 
   Herolder. Eine Klatschreporterin. 
 
   Nelli stellte sich vor, wie es wohl sein würde, von einer solchen Frau bis ins intimste Detail ausgefragt zu werden und dann das eigene Leben in einem Sensationsartikel verdreht und verkitscht neu zusammengesetzt zu bekommen – aber wusste zugleich, dass es ganz anders sein würde. Es war immer anders, als man es sich vorstellte. Und deshalb war auch Andi ganz sicher nicht mehr am Leben, und ganz sicher ging vom Verschwinden seiner Leiche keine Gefahr aus. Alles war ganz anders. 
 
   Hoffentlich...
 
   Nelli fischte ein Papiertaschentuch aus einer Seitentasche, reinigte so gut es ging ihre Abfallhand, warf das Taschentuch in den Müll, schob ihr Fahrrad zu einer Bank unweit der Telefonstelen, stellte es ab, setzte sich hin und sah dem morgendlichen Treiben an dieser zentralen Kreuzung ihrer Heimatstadt zu. 
 
   Jetzt wäre ein Kaffee recht gewesen. Ein Marmeladenbrötchen. Die Morgenzeitung. Die vielen Leute, die an ihr vorbeikamen, hatten wohl mehr oder weniger alle die Zeit nach dem Aufstehen mit den üblichen Frühstücksritualen verbracht. Sie waren gelangweilt, vielleicht gestresst und genervt, problembeladen, aber lebten im Warmen und Trockenen, in Sicherheit, waren frisch geduscht und sauber gekleidet. 
 
   Nelli sehnte sich ihre einstige Geborgenheit so derart zurück, dass es weh tat. Und sei es nur für die kleinen Freuden eines gemütlichen Fernsehabends und den bescheidenen Luxus einer Kaffeemaschine – sie würde dieser Klatschreporterin alles erzählen, wirklich alles, und dann Augen und Ohren fest verschließen, wenn es an die Öffentlichkeit kam. Hauptsache, sie würde in ihr schmerzlich vermisstes altes Leben zurückkehren können, zumindest ansatzweise. Hauptsache weg von der Straße.
 
    
 
   Als die öffentliche Uhr an der Postplatz-Kreuzung von 8.59 Uhr auf 9.00 Uhr rückte, stand Nelli auf, öffnete den Reißverschluss ihres Bauchbeutels, schüttete ihre allerletzten Münzen in die rechte Hand und ging zur linken der beiden Telefonstelen.
 
   Beim ersten Versuch, die lange Zahlreihe einzugeben, verwählte sie sich. Mit zitternder Hand hängte sie den Hörer ein.
 
   „Verdammt, das ist kein Vorstellungsgespräch, nimm dich zusammen! Du bist keine Bittstellerin, sondern hast was zu verkaufen, das diese Frau unbedingt will. Also los!“
 
   Sie ballte die Hände zu Fäusten. Es war einfach zu wichtig, zu wichtig. 
 
   Nein, war es nicht. Es gab jede Menge Klatschblätter. Wenn es mit der nichts wurde, würde sie eben...
 
   Würde sie eben nicht! Nelli brach der Schweiß aus. Wie sollte sie denn mit den Zeitungsleuten verhandeln, wenn sie nicht mal Geld zum Telefonieren hatte? Es war wirklich immens wichtig, wie dieses eine Gespräch ausging, das sie sich noch leisten konnte, zu wichtig, um es zu versauen.
 
   Als die Panikattacke vorüber war, hob Nelli wieder ab. 9.07 Uhr. Sie wählte. Freizeichen.
 
   Was sag ich nur, ich hab mir noch gar nicht überlegt, was...
 
   „Von Frau zu Frau, Sie sprechen mit der zentralen Vermittlung, was kann ich für Sie tun?“
 
   „Ich wollte eigentlich...“
 
   Nelli räusperte sich.
 
   „Ich dachte, das sei die Durchwahl von einer Ihrer Reporterinnen, Herolder heißt sie. Hier Nelli Prenz.“
 
   Zwei Münzen fielen durch. Nelli hatte noch knapp über vier Euro. Sie steckte zwei davon in den Apparat.
 
   „Wir haben in der Redaktion eine Fiona Herolder, meinen Sie die?“
 
   „Ja, wahrscheinlich. Können Sie mich verbinden?“
 
   „Frau Herolder ist noch nicht am Platz. Ich schau mal, wann sie heute kommt.“
 
   „Beeil dich!“, flüsterte Nelli und trat von einem Bein aufs andere.
 
   „Sieht so aus, als ob sie heute gar nicht kommt. Kann Ihnen jemand anders weiterhelfen?“
 
   „Ich weiß nicht, es ist nur, mein Geld ist gleich durch. Kann ich vielleicht eine Handynummer von dieser Frau Herolder bekommen und sie gleich anrufen?“
 
   „Sie hat heute ihren freien Tag und ihr Mobiltelefon wahrscheinlich gar nicht eingeschaltet. Wenn Sie einfach morgen noch einmal anrufen würden.“
 
   Es klackte, und eine weitere Münze rollte durch. Nelli machte eine Bewegung nach oben, war im Begriff, ihr letztes Geld einzuwerfen. Ihr Blick fiel auf den Imbisswagen gegenüber.
 
   „Hören Sie, es ist wirklich ganz wichtig! Bitte sagen Sie Frau Herolder, dass Nelli Prenz angerufen hat. Es geht um den Serienmordfall am Gletscher. Sie hat über einen Herrn Platzer Kontakt zu mir aufgenommen. Ich gebe Ihnen eine Nummer durch, unter der ich zu erreichen bin. Wenn Sie nur ein paar Sekunden warten würden.“
 
   Nelli ließ den Hörer baumeln und rannte um die Treppen des Haupteingangs der Stadtpost herum zum gegenüberliegenden Eck, wo der Imbisswagen stand. Die Betreiberin war gerade dabei, ein paar Bratwürste in ein Brötchen zu klemmen und Senf aufzustreichen. Der Kunde hielt sein Geld bereit.
 
   „Entschuldigung“, rief Nelli außer Atem und legte mit einem lauten Klirren ihre letzten Münzen auf die Glastheke. „Ich habe eine ungewöhnliche Bitte. Ich erwarte einen dringenden Anruf, aber habe kein Telefon. Das Geld ist für Sie, wenn Sie mir Ihre Handynummer verraten, damit ich die als Kontaktmöglichkeit...“
 
   „Aber ich habe gar kein Handy“, sagte die Frau freundlich, während sie dem Kunden seine Bratwürste gab und das Geld von ihm entgegennahm.
 
   Nelli schnaufte aus und resignierte. Alles umsonst gewesen.
 
   „Ich hätte ein Handy“, sagte der Kunde, sah sie an und biss in seine Bratwürste. Es war ein junger Kerl in halblangen grauen Hosen und weißem T-Shirt. Ein Socken war hochgezogen, der andere hing ausgeleiert herunter.
 
   Nelli packte ihn am Arm, rannte los und zog ihn hinter sich her.
 
   „Kau schnell runter“, befahl sie beim Laufen. „Ich gebe dir jetzt gleich eine Frau, der sagst du deine Nummer durch.“
 
   „He, Ihr Geld“, hörte sie hinter sich die Imbissbudenbetreiberin rufen.
 
   Nelli beachtete sie nicht, zerrte den jungen Mann an die Telefonstele heran und gab ihm den Hörer.
 
   „Hallo“, sagte er, „ich soll Ihnen meine... – Hallo?!“
 
   Er zuckte mit den Schultern und nahm den Hörer vom Ohr.
 
   „Da ist niemand dran.“
 
   Nelli starrte ihn an.
 
   Aus und vorbei.
 
   Ein Schwall Tränen schoss ihr in die Augen.
 
   Auch das noch!
 
   Sie schniefte, räusperte sich und drehte sich halb weg, um sich abzuwischen.
 
   Bin ich schon so mit den Nerven runter, dass ich beim kleinsten Anlass heule? Jetzt bloß kein Dammbruch!
 
   Sie schluckte, kämpfte dagegen an, zwang sich, an etwas anderes zu denken, vorwärts zu denken. Nach Lösungen zu suchen. Für alles gab es eine Lösung, immer.
 
   „Kann ich jetzt einhängen?“, fragte der junge Mann.
 
   „Ja, klar, entschuldige“, antwortete Nelli und räusperte gegen ihre kratzige Stimme an.
 
   „Das war wohl sehr wichtig?“
 
   Die Frage war so dumm, dass Nelli nicht wusste, ob sie lachen oder eine giftige Bemerkung machen sollte. Aber es war mitfühlend gemeint, und deshalb nickte sie nur und schenkte ihm ein kleines Lächeln, während er einhängte.
 
   „Aber wenn Sie dort angerufen haben, müssten Sie doch die Nummer wissen?“
 
   „Die Nummer schon, aber ich hab kein Geld mehr.“
 
   Ihre letzten Münzen fielen ihr ein. Kam es noch drauf an, sich die an der Imbissbude zurückzuholen? Für eine letzte kleine Mahlzeit würde das Geld reichen. Danach war betteln angesagt.
 
   „Sind Sie so eine Art Weltenbummlerin?“, fragte der junge Mann und starrte auf ihr bepacktes Fahrrad.
 
   „Ja, kann man sagen.“
 
   „Und wo waren Sie überall? Auch im Ausland?“
 
   „Überall, ja.“
 
   „Weltweit?“
 
   „So ziemlich.“
 
   „Wow! Also... ich könnte Ihnen doch mein Handy geben, wenn es so wichtig ist.“
 
   Nelli, die in Gedanken versunken gewesen war und ziemlich widerwillig geantwortet hatte, schaute ihn an und lächelte.
 
   „Das ist lieb von dir, aber es handelt sich um ein Ferngespräch, und ich könnte dir das im Moment nicht...“
 
   „Ist doch egal.“
 
   Er zog sein Handy aus der Hosentasche und hielt es ihr hin. Nelli zögerte.
 
   „Na ja, wenn alles klappt, dann kann ich es dir vielleicht doch zurückzahlen, wenn auch erst in ein paar Tagen.“
 
   „Alles klar.“
 
   Sie nahm das Handy entgegen und starrte auf die winzige Tastatur.
 
   „Was muss ich jetzt...“
 
   Der junge Mann hatte gerade den letzten Bissen Bratwurst in den Mund gestopft und sagte kauend: „Einfach wählen. Zeigen Sie mal her. Ist das im Ausland?“
 
   „Nein, München. Aber, wie gesagt, sobald ich Geld habe...“
 
   „Schon gut. Hier bitte.“
 
   Nelli lauschte dem Freizeichen. Sie räusperte sich.
 
   „Ja, hier ist noch mal Nelli Prenz. Sie haben leider aufgelegt, bevor ich Ihnen eine Nummer durchgeben konnte, unter der mich Frau Herolder erreichen kann. Ja, ich bin die Gletscherfrau. Aber es müsste gleich sein. Moment mal.“
 
   Nelli wandte sich an den jungen Mann.
 
   „Wie ist deine Handynummer?“
 
   Er nannte ihr häppchenweise eine Zahlenreihe, und Nelli wiederholte sie für die Frau am Telefon.
 
   „Und, wie gesagt, sie möchte mich bitte umgehend... Was? Ja, das haben Sie, aber... Nein, morgen ist zu spät, weil... – Hallo? Hallo!“
 
   „Probleme?“, fragte der junge Mann flüsternd.
 
   Nelli gab ihm sein Handy zurück und schüttelte den Kopf.
 
   „Schon gut. Pass auf, äh... Wie heißt du überhaupt?“
 
   „Rolf.“
 
   „Pass auf, Rolf... Ich bin übrigens Nelli.“
 
   Sie schüttelten sich die Hände, und sie hatte ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber beim Gedanken daran, wo ihre Hand vor kurzem herumgewühlt hatte.
 
   „Du bekommst wahrscheinlich morgen einen Anruf von einer Frau Herolder. Bitte lass dir ihre Handynummer geben und hinterlege sie mir in der Imbissbude. Würdest du das machen?“
 
   „Klar. Aber Sie haben doch kein Geld mehr zum Telefonieren, dachte ich.“
 
   „Ja, aber... bis morgen fällt mir schon was ein. Ich zeig mich erkenntlich, versprochen.“
 
   „Schon gut.“
 
   „Also dann.“
 
   „Wollen Sie sich nicht wenigstens Ihr Geld zurückholen?“
 
   Er zeigte mit dem Kopf zur Imbissbude.
 
   „Ja, klar. Du kannst mich übrigens auch duzen. So alt, wie ich aussehe, bin ich noch nicht.“
 
   Sie wollte es scherzhaft rüberbringen, aber er nickte nur, und sie deutete seinen Blick als mitleidig.
 
   „Was hat das eigentlich zu bedeuten: die Gletscherfrau...?“
 
   „Was? Ach, das war nur, das ist... eine lange Geschichte.“
 
   „Ist Ihnen was Schlimmes passiert?“
 
   Nelli schaute ihn an. Sie konnte nicht anders, sie musste lächeln. Das war wieder so eine einfältige Frage, die sie in Rage gebracht hätte, wäre da nicht sein rührend treuherziger Blick dazu gewesen.
 
   „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Nelli.
 
   „22. In zwei Wochen.“
 
   Sie nickte und fühlte so etwas wie Beschützerinstinkte erwachen. Der junge Kerl wirkte so hilflos – eher wie ein kleiner Bub als der erwachsene Mann, der er ja eigentlich schon war.
 
   „Ja, mir ist viel Schlimmes passiert, Rolf. Aber auch, wenn ich so aussehe, ich bin eigentlich keine Landstreicherin. So zu leben, das war eine bewusste Entscheidung, weißt du, zumindest war ich nicht gezwungen...“
 
   Was sollte das denn? War es jetzt schon so weit, dass sie sich vor fremden Leuten ungefragt rechtfertigte?
 
   „Möchten Sie darüber reden? Ich lade Sie zu einem Kaffee ein.“
 
   Nelli schaute ihn an und lachte.
 
   „Was?“
 
   Er lachte zurück.
 
   „Warum nicht?“
 
   Nelli stutzte. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass da etwas nicht stimmte. Sein Lachen wirkte nicht echt. Das freundliche Angebot war unangemessen und passte nicht zur Situation.
 
   „Haben Sie Angst, ich will was von Ihnen?“
 
   „Nein, aber... das lassen wir lieber.“
 
   „Sicher?“
 
   Nelli nickte entschieden.
 
   „Wie Sie möchten.“
 
   „Aber danke. Für alles.“
 
   „Machen Sie’s gut.“
 
   Er hob den Arm, als wolle er sich mit Handschlag verabschieden, machte dann aber ein angedeutetes Winken aus der Geste und ging federnd in Richtung Imbissbude davon. Nelli sah ihm nach, bis er rechts um die Ecke verschwunden war.
 
   Reden. Bei einem Kaffee. Über alles, was ihr passiert war. Nein, das mochte sie wirklich nicht.
 
   Aber mit der Klatschzeitungsfrau würde sie es müssen. Vielleicht gab es doch noch eine andere Lösung, zu Geld zu kommen.
 
    
 
   Als Nelli am nächsten Morgen ihr Fahrrad neben der Imbissbude abstellte, um die Notiz mit der Telefonnummer der Reporterin Herolder abzuholen, erlebte sie eine Überraschung, die ihr gar nicht gefiel. Rolf stand da selbst mit einem zusammengefalteten Zettel in der Hand und grinste sie an.
 
   „Stehst du da schon lange? Wir hatten doch gar nichts ausgemacht, schon gar keine Zeit“, begrüßte sie ihn nicht gerade freundlichen Tons.
 
   „Hier, Ihr Geld“, sagte er fröhlich und streckte ihr seine Hand mit ein paar Münzen entgegen. „Die Frau hatte es zur Seite gelegt. Sie haben es sich gestern offenbar doch nicht mehr geholt.“
 
   „Nein.“
 
   Sie hatte es schlicht vergessen und erst abends wieder daran gedacht. 
 
   Den ganzen Tag war sie kreuz und quer durch ihre Heimatstadt geradelt, war schließlich im Naherholungsgebiet Untreusee hängen geblieben, hatte sich selbst und ein paar Klamotten im See gewaschen und hatte nachgedacht über ihre Möglichkeiten. 
 
   Man spazierte nicht einfach in irgendwelche Firmen und fragte nach Jobs. Schon gar nicht, wenn man so aussah wie sie. Man studierte Stellenangebote, schickte Bewerbungen, wurde eingeladen, machte sich schick dafür, zeigte sich von seiner besten Seite... – ein wochen- und monatelanger Prozess, für den sie keine Zeit und kein Geld hatte. 
 
   Alle Grübelei hatte sie schließlich zu einer einzigen letzten Möglichkeit geführt, die ihr blieb, wenn sie ihre Geschichte nicht verkaufen oder betteln gehen wollte: Sie musste zum Sozialamt, musste sich registrieren, einen Wohnsitz zuweisen lassen und dann auf Vermittlung hoffen in irgendeinen Superbilligjob. Mittelmäßig-mieses Abitur, Soziologiestudium abgebrochen, reich geheiratet, Luxusleben geführt, danach ausgeflippt, jahrelang ziellos um die Welt geradelt und mit knapp 40 am Ende der Fahnenstange angelangt – das war ihr Lebenslauf. Tauglich für eine Karriere als Aushilfskraft. Oder sie konnte sich überwinden und ihre Geschichte erzählen.
 
   „Nelli? Hier, Ihr Geld.“
 
   Rolf streckte ihr noch immer die offene Hand mit Euro- und Cent-Münzen entgegen. Gedankenverloren pickte Nelli sie heraus und steckte sie ein.
 
   „Du wolltest doch einen Zettel für mich hinterlegen“, sagte Nelli bemüht freundlich, aber dennoch deutlich vorwurfsvoll.
 
   „Ich wollte aber mit Ihnen reden.“
 
   „Worüber denn?“
 
   „Über das, was Sie erlebt haben.“
 
   Nelli schüttelte entschieden den Kopf.
 
   „Ich bin dir sehr dankbar für alles, aber ich hätte jetzt gern den Zettel mit der Nummer. Diese Frau Herolder hat doch angerufen, oder?“
 
   „Ja, hat sie.“
 
   „Und?“
 
   „Haben Sie schon gefrühstückt? Keine Sorge wegen Geld, ich lade Sie ein.“
 
   „Nein.“
 
   Er schnaufte tief ein und aus, legte sein Lächeln ebenso übergangslos ab wie sein treudoof-naiv-freundliches Wesen und klang auf einmal wie jemand, der genau wusste, was er wollte, und bereit war, es mit allen Mitteln durchzusetzen. Nelli fuhr es eiskalt den Rücken runter. Genau wie bei Andi. Dieses Nebeneinander, dieses unvermittelte Ein- und Ausschalten von Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft – in der einen Sekunde noch liebenswert, in der anderen knallhart. Nelli versteifte sich.
 
   „Also, um es ganz offen zu sagen: Ich bin Journalistikstudent, und...“
 
   „Wie bitte!“
 
   „Lassen Sie mich ausreden, okay!“
 
   Seine Stimme war befehlend, er schaute ihr fest in die Augen.
 
   „Hast du die Nummer für mich oder nicht?“, fragte Nelli leise.
 
   „Hab ich.“
 
   „Dann gib sie mir.“
 
   „In einer Minute. Hören Sie mir nur zu, okay?“
 
   „Eine Minute“, sagte Nelli entschieden. „Dann bin ich weg, ob du mir die Nummer gibst oder nicht.“
 
   „Schon klar. Also, ich mache zur Zeit ein Praktikum. Ich weiß, wer Sie sind, ich habe von der Sache am Gletscher gehört. Und ich weiß, dass Sie Ihre Geschichte an diese Illustrierte verkaufen wollen.“
 
   „Wirklich toll, was du alles weißt, aber die Minute ist um. Bekomme ich die Telefonnummer?“
 
   Er zog einen Zettel aus der Hosentasche und hielt ihn Nelli so hin, dass sie ihn auch mit ausgestrecktem Arm nicht erreicht hätte.
 
   „Ich will dabei sein.“
 
   „Was?“
 
   Nelli starrte ihn betont ungläubig an.
 
   „Ich will in irgendeiner Form an der Story beteiligt werden.“
 
   „Du willst Geld?“
 
   „Nein. Ich will einen Fuß in die Tür bekommen. Hinter dieser Illustrierten steht ein großer Verlag, der auch seriöse Zeitungen herausgibt.“
 
   „Du denkst doch nicht, dass ich dir da einen Job verschaffen kann, oder?“
 
   „Nein, aber ich will bei Ihrer Story mitmachen, einfach nur zuhören dürfen, vielleicht auch was schreiben und denen auffallen. Wie schon gesagt, einen Fuß in die Tür bekommen.“
 
   „Da hab ich doch überhaupt keinen Einfluss. Ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe, auch wenn sich das durch dein Verhalten heute schon wieder relativiert hat, aber was du da verlangst...“
 
   „Stellen Sie mich als Ihren Assistenten vor. Oder einen weitläufigen Verwandten. Das ist doch wirklich nicht zu viel verlangt. Außerdem kann ich Ihnen sehr hilfreich sein.“
 
   „Ach ja, wie denn?“
 
   „Sie haben kein Geld. Ich hab auch nicht viel, aber ich hab ein Auto, ein Handy...“
 
   „Pfeif drauf, ich komm schon zurecht.“
 
   „Und ich hab die Nummer.“
 
   Er wedelte mit dem Zettel. Nelli schnaubte verächtlich, schüttelte den Kopf, nahm ihr Fahrrad vom Ständer und schob es in Richtung der Telefonstelen.
 
   „Und was, wenn ich die Geschichte in einer anderen Zeitung bringe? Ich weiß genug. Und ich hab gestern heimlich ein Foto von Ihnen gemacht, wie Sie da bei den Telefonen herumstanden.“
 
   Nelli drehte sich um.
 
   „Du weißt gar nichts.“
 
   „Ganz egal wie viel oder wenig ich weiß, aber wenn eine andere Zeitung was bringt, ist die Story nicht mehr exklusiv, und Sie können Ihren Geldsegen vergessen.“
 
   „Das lasse ich gerne drauf ankommen.“
 
   Sie stellte ihr Fahrrad ab, zog ihren zerknüllten, wieder geglätteten und jetzt sorgfältig gefalteten Zettel aus der Tasche und ihre letzten Münzen. Gerade noch genug, so hoffte sie zumindest, um dieser Frau Herolder mitzuteilen, dass sie für weitere Kontakte erst mal Geld zu schicken hatte. 
 
   Rolf war ihr hinterher gedackelt und stand da jetzt schweigend mit hängenden Schultern. Auf einmal war er wieder der liebe, traurige, treudoofe Junge. Was war echt? Das jetzt? Die Münzen hatte sie nur durch ihn. Wer weiß, ob die Imbissbetreiberin sie ihr heute noch gegeben hätte.
 
   Sein Blick sagte: Lass mich bitte nicht im Stich.
 
   Das war doch lächerlich! Was man an einem Menschen versäumt hatte, konnte man nicht an einem anderen wieder gutmachen.
 
   „Ich hab gar kein Praktikum“, sagte er leise. „Bevor ich Sie gestern getroffen habe, war ich bei mehreren Redaktionen, um mich zu bewerben, aber die haben zur Zeit keine Plätze frei. Als Trostpflaster für die ganzen Absagen hab ich mir erst mal eine Bratwurst gegönnt. So war das. Tut mir leid, dass ich mich so aufgespielt habe.“
 
   Nelli wollte nicht, aber sie musste lächeln.
 
   „Ich bin nicht gut darin, mich mit anderen Leuten abzugeben“, sagte sie, und wunderte sich selbst, wie versöhnlich ihre Stimme klang.
 
   „Geben Sie mir ne Chance.“
 
   „Oh Gott! Ich, der chancenloseste Mensch auf Erden, werde um eine Chance gebeten“, seufzte sie laut und theatralisch, musste über sich selbst lachen, und er stimmte in das Lachen ein.
 
   „Also, gib schon dein Handy her. Aber nur, wenn diese Frau Herolder damit einverstanden ist, okay? Ich brauch das Geld einfach zu dringend, als dass ich für dich auf Teufel komm raus was durchdrücken könnte.“
 
   „Schon klar, das versteh ich. Es wäre schon toll, wenn Sie’s versuchen.“
 
   Er gab ihr sein Handy und den Zettel. Sie faltete das Papier auseinander, wählte und warf ihm dabei einen kurzen Seitenblick zu.
 
   „Und hör endlich auf, mich zu siezen!“
 
   Als am anderen Ende abgenommen wurde, drehte sich Nelli halb zur Seite.
 
   „Hallo?“, meldete sich eine hart klingende, akzentfreie Frauenstimme.
 
   „Frau Herolder? Hier Nelli Prenz. Sie wissen vielleicht nicht...“
 
   „Frau Prenz“, fiel sie ihr ins Wort, „ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet. Wie geht es Ihnen?“
 
   Nelli ging sofort innerlich auf Distanz. Das war ihr einen Tick zu überschwänglich.
 
   „Gut, danke. Der Herr Platzer...“
 
   „...hat meine Nachricht also ausgerichtet, das freut mich außerordentlich. Hören Sie, Nelli – ich darf Sie doch Nelli nennen?“
 
   Sie zögerte, denn sie hasste es, unterbrochen zu werden, und war bereits deutlich genervt von der Frau. Doch noch ehe sie antworten konnte, ging es schon weiter: „Ich heiße übrigens Fiona. Also, Nelli, was ich sagen wollte...“
 
   Was war das nur, dass alle Fremden sie gleich beim Vornamen nannten, fragte sich Nelli ärgerlich. Hatte sie was von einem Streicheltier?
 
   „Bevor Sie loslegen, möchte ich was Grundsätzliches klären“, ging sie dazwischen. „Ich rufe bei Ihnen an, weil ich Geld brauche, das ist der einzige Grund.“
 
   Rolf verdrehte entsetzt die Augen. Nelli wendete ihm den Rücken zu.
 
   „Wir brauchen also nur dann weiterzureden, wenn das mit den 150.000 Euro zutrifft.“
 
   „Moment mal, von 100.000 war die Rede.“
 
   „Das war Ihr erstes Angebot.“
 
   „Bietet jemand anders Ihnen denn mehr?“
 
   Die Stimme der Frau klang trotz des krassen Wechsels in die Preisverhandlung unverändert: einstudiert freundlich, ohne herzlich zu sein, hart, aber mit weichem Anstrich.
 
   „Nein, aber ich biete Ihnen noch etwas, nämlich die Buchrechte.“
 
   „He!“, hörte sie Rolfs Stimme hinter sich und spürte ihn an ihrem Ärmel zupfen. Sie riss sich los und machte einen Schritt zur Seite.
 
   „Was soll das heißen?“, fragte Fiona Herolder mit konstant wohlwollender Stimme.
 
   „Sie bekommen meine komplette Geschichte und dürfen sie in Ihrer Illustrierten veröffentlichen. Außerdem dürfen Sie das Ganze anschließend oder begleitend als Buch herausbringen. Was sagen Sie?“
 
   „Klingt gut.“
 
   „Dann gebe ich Ihnen mal meine Kontonummer.“
 
   „Nicht so hastig. Sie denken doch nicht, dass ich Ihnen einfach so Geld überweise.“
 
   „Natürlich nicht den vollen Betrag. Eine Anzahlung von 1.000 Euro für erste Spesen, dann können wir uns irgendwo treffen.“
 
   „500 Euro. Und mehr, wenn ein schriftlicher Vertrag abgeschlossen wurde.“
 
   „1.000 Euro, denn mein Konto ist restlos überzogen. Wenn Sie weniger als 1.000 überweisen, kann ich nichts abheben und kann folglich nicht zu einem Treffen kommen.“
 
   „Also 1.000 Euro. Morgen um 15 Uhr in der Redaktion in München.“
 
   „Ich komme, wenn das Geld da ist. Und ich komme nicht in irgendeine Redaktion.“
 
   Die Reporterin antwortete erst nach einem ärgerlichen Schnaufer, und diesmal klang sie so, wie sie wahrscheinlich wirklich war – bar jeder Freundlichkeit.
 
   „Ich hoffe, Ihre Geschichte ist so gut wie das, was ich aufgeschnappt habe.“
 
   „Gut ist das falsche Wort. Haben Sie was zu schreiben?“
 
   Nelli gab ihr die Nummer ihres Kontos durch und legte auf.
 
   „He!“, rief Rolf abermals. „Und was ist mit mir?“
 
   „Jetzt zu dir“, sagte Nelli. Sie war so richtig in Fahrt. Gerade eben hatte sie eine neue Seite an sich entdeckt: Sie konnte ihre Interessen vertreten, sie konnte sogar richtig hart verhandeln. Früher hatte sie bei allem klein beigegeben und sich gefügt.
 
   „Sobald ich den Vorschuss habe, bekommst du 100 Euro Fahrgeld. Wir packen mein Fahrrad und meine Sachen in deinen Kofferraum und treffen diese Frau Herolder an irgendeinem neutralen Ort in München. Wenn sie dich mitmachen lässt, ist es gut. Wenn nicht, dann gebe ich dir weitere 100 Euro für deinen Aufwand, wir sind mehr als quitt, und unsere Wege trennen sich.“
 
   Er blies die Backen auf und wollte mit Protest loslegen.
 
   „Und wenn dir das nicht passt, trennen sich unsere Wege sofort.“
 
   Brummend verzog er das Gesicht.
 
   „Hoffentlich lässt sich Ihr Fahrrad zerlegen“, nörgelte er. „Ich hab nämlich bloß ne Ente.“
 
    
 
   „Das ist Rolf Kressel, ein Journalistikstudent, der ein Praktikum sucht“, stellte Nelli ihn vor, nachdem Fiona Herolder mit einem Zucken des Kopfes und übertrieben betontem Zusammenziehen der Augenbrauen signalisiert hatte, wie wenig sie davon hielt, einen Begleiter an Nellis Seite vorzufinden.
 
   Es hatte zwei Tage gedauert, bis das Geld auf Nellis Konto eingetroffen war – zwei Tage, die sie damit zugebracht hatte, ihre Erinnerungen zu sortieren, ohne jedoch irgendwas davon in ihr Tagebuch zu schreiben. Das Tagebuch, für das sie fast ihr Leben verloren hatte, steckte nach wie vor in der Schutzhülle in einem Stoffbeutel ganz unten in ihrer linken Satteltasche. 
 
   Nelli hatte seit jener schrecklichsten Nacht ihres Lebens nicht einmal Alpträume gehabt, geschweige denn Panikattacken, Depressionen oder Todessehnsucht. Der ganze Psycho-Mist, mit dem sich andere Leute nach einschneidenden Erlebnissen herumplagten, war ihr erspart geblieben. Aber sie hatte eine tiefsitzende Abneigung, ihr Tagebuch hervorzuholen, hineinzuschauen oder gar etwas aufzuschreiben. Erlebnisse schriftlich festzuhalten – das war vorher gewesen. 
 
   Würde sie ihre Erlebnisse aber erzählen können? Die Anzahlung war eine Verpflichtung, die Nelli Unbehagen und Erleichterung gleichermaßen bereitete. Mit dem Vorschuss war ihr Konto von minus 1.000 Euro, ihrem recht kläglichen Dispo, auf genau null gerutscht, womit sie erst mal wieder überziehen konnte.
 
   Rolf war für die 100 Euro Fahrgeld sichtlich dankbar gewesen, und als Nelli seine klapprige hellgrüne Ente sah, war ihr auch klar, wieso. Das Fahrrad passte mit abmontiertem Vorderrad gerade so auf die Rückbank. Die Packtaschen fanden nur mit Mühe Platz in dem winzigen Kofferraum. An der ersten Tankstelle Richtung Autobahn tränkte Rolf sein Gefährt nicht nur mit Sprit, sondern auch mit Kühlerflüssigkeit und Öl, und das jeweils nicht zu knapp.
 
   Obwohl der Sommer sich von seiner besten Seite zeigte, fror Nelli bitterlich im Fahrtwind, der durch alle Ritzen der Ente zog, und kaum in München eingetroffen, begann sie heftig zu niesen. Seit Jahren war sie nicht erkältet gewesen, und jetzt das, ausgerechnet. 
 
   Am nächsten Tag, als sie auf dem Münchner Marienplatz zu dem Treffen erschienen, fühlte sie sich absolut beschissen. Fiona Herolders Gesicht, als ihr Rolf vorgestellt wurde, zog sie gar ganz runter, und sie sah ihre Felle davonschwimmen.
 
   „Schön für Herrn Kressel, aber was soll das?“, fragte die Reporterin. Rolf, der seine Hand zur Begrüßung ausgestreckt hatte, zog sie betreten wieder zurück, als klar wurde, dass mit einer Erwiderung nicht zu rechnen war.
 
   „Er würde gern zuhören, vielleicht auch mal was zur Story beitragen, wenn Sie nichts dagegen haben, und ansonsten einfach nur ein bisschen was von Ihnen lernen.“
 
   „Ist nicht drin. Ich arbeite allein. Und ich bin auch kein Babysitter.“
 
   „Aber...“, wollte Rolf protestieren. Nelli stellte ihr Fahrrad auf den Ständer, nahm ihn sanft am Arm, zog die 100 Euro hervor, die sie in ihrer rechten Jeanstasche für diesen Fall bereit gesteckt hatte, und drückte sie ihm in die Hand.
 
   „Denk daran, was wir ausgemacht haben. Tut mir leid, Rolf, noch mal danke für alles, und komm gut heim.“
 
   Der junge Mann, so verdattert er noch war, stemmte sich gegen Nellis Versuch, ihn ein paar Schritte weit wegzuführen.
 
   „Was haben Sie denn gegen mich?“, rief er über die Schulter zurück in Richtung Fiona Herolder.
 
   „Du hast es versprochen“, beschwor ihn Nelli und drückte seinen Arm jetzt deutlich fester. Sie war heilfroh, ihr Fahrrad und ihre Sachen nicht im Auto gelassen, sondern hierher zum Treffen mitgebracht zu haben.
 
   „Aber ich will doch nur zuhören!“
 
   Fiona Herolder hatte sich längst beiseite gedreht, eine Zigarette aus ihrer Fototasche geholt und in kurzen, verärgerten Stößen den ersten Lungenzug wieder ausgepustet. Rolf starrte sie hasserfüllt an.
 
   „Wir hatten was vereinbart“, zischte ihm Nelli zu. „Ich hab meinen Teil erfüllt, wir sind uns nichts schuldig.“
 
   „Von wegen!“
 
   Er riss seinen Arm los und registrierte mit einem Rundumblick, dass etliche Passanten stehen geblieben waren und her starrten. Ohne Nelli noch mal zu beachten, drehte er sich weg und stampfte davon.
 
   „Das war sehr unprofessionell“, bemerkte Fiona Herolder in ihrer professionellen Freundlichkeit und zeigte Nelli ein hartes Lächeln.
 
   „Er meint’s nicht so“, wollte Nelli beschwichtigen.
 
   „Das bezog sich auf Sie. Was weiß er über die Story?“
 
   „Nichts.“
 
   „Und für welche Zeitung arbeitet er?“
 
   „Für gar keine. Er ist Student auf der Suche nach einem Praktikumsplatz.“
 
   Fiona Herolder schüttelte den Kopf und ließ ihre Zigarette fallen, ohne sie auszutreten.
 
   „Ihnen kann man anscheinend alles erzählen.“
 
   „Also jetzt hören Sie mal“, wollte Nelli ansetzen. Da fing das Glockenspiel des Münchner Rathauses an zu bimmeln, und sie schenkte sich ihre Antwort. Nelli nahm ihr Fahrrad vom Ständer, die beiden setzten sich in die Gegenrichtung des Rathauses in Bewegung und entflohen dem Krawall.
 
   „Und wohin wollen Sie nun, wenn schon nicht in die Redaktion?“, fragte Fiona Herolder, und es klang ziemlich spitz. Nelli schaute sie sich jetzt erst von oben bis unten an. Die Frau war um die dreißig, groß und schlank. Über dem dunklen Pferdeschwanz trug sie eine Bundeswehr-Heereskappe. Ihre hautengen Jeans waren über kniehohen schwarzen Stiefeln aufgekrempelt.
 
   „Wissen Sie was“, sagte Nelli. Ich hab mich nicht nur unprofessionell, sondern absolut unfair verhalten.“
 
   „Na ja“, meinte die Reporterin, „schon gut.“
 
   „Dieser Junge hat mich in seinem klapprigen, kleinen Auto samt meinen ganzen Sachen von Hof bis hierher kutschiert. Er hat mir sein Handy geborgt, hat... ach was, ohne ihn wäre letztlich dieser Termin bei Ihnen gar nicht möglich gewesen. Ich war so fixiert auf das Geld.“
 
   Fiona Herolder hatte ihre verschränkten Arme geöffnet, sinken lassen und begriff nicht recht, was los war. Mit einem Schlag fühlte Nelli sich scheußlich. Sie konnte nicht anders, sie wendete grußlos ihr Fahrrad, schwang sich auf den Sattel und trat stehend in die Pedale. Passanten sprangen zur Seite und schimpften hinter ihr her.
 
   Sie hatten das Glück gehabt, einen Parkplatz in einer Seitenstraße nicht mal 100 Meter östlich des Marienplatzes zu finden. Wenn Rolf nicht gerade gerannt war, dann...
 
   Er musste wohl gerannt sein. Als Nelli die Seitenstraße erreichte, war die Ente weg, der Parkplatz bereits wieder belegt. Sie hatte nicht mal Rolfs Handynummer und hatte natürlich auch aufs Nummernschild keinen Blick geworfen. Verflixt und zugenäht!
 
   „Was mach ich hier?“, flüsterte Nelli. „Ich bin ihm nichts schuldig.“
 
   Aber sie fühlte sich schuldig. Sie wendete ihr Fahrrad, fuhr, da der Marienplatz gegen die Einbahnstraßenrichtung lag, auf dem Gehsteig zurück, erreichte die Fußgängerzone und die Stelle, an der sie die Reporterin hatte stehen lassen – und fand Menschengedränge, aber kein bekanntes Gesicht. Nun hatte sie es also geschafft, den Termin völlig zu vermasseln und alle Beteiligten zu verärgern. Letzte Chance vertan. Abgebrannt in einer fremden Großstadt. Klasse gemacht, Nelli!
 
    
 
   Sie radelte wie der Teufel: über Gehsteige, Plätze, gegen Einbahnstraßen, durch schmale Gassen. Alle paar Ecken stoppte sie und befragte Passanten. Schließlich strampelte sie, begleitet von gellendem Hupkonzert, ein Stück über den Standstreifen einer Stadtautobahn.
 
   Total verschwitzt und schnaufend stand sie endlich in einem Vorortindustriegebiet vor dem Glasportal des Verlagshauses, in dem die Reporterin ihr Büro hatte.
 
   Nelli bugsierte ihr Fahrrad kurzerhand durch die Schiebetür in die Empfangshalle, nutzte den Protest des Mannes am Infoschalter, um nach Fiona Herolder zu fragen, da kam sie im selben Moment hereinmarschiert und staunte nicht schlecht, dass Nelli sie per Fahrrad abgehängt hatte.
 
   „Es tut mir wirklich leid“, begann sie und versuchte, nicht übertrieben reumütig zu wirken. Aufatmend nahm sie zur Kenntnis, dass sie ihre Chance nicht verspielt, sondern vielleicht sogar Punkte gesammelt hatte.
 
   Die Herolder zog eine Zigarettenpackung aus ihrem schwarzen Lackhandtäschchen, ohne ein Wort zu sagen, klopfte sich eine Zigarette zurecht, steckte sie in den Mund, nahm sie wieder heraus, als sie den drohenden Blick des Pförtners sah, und gab Nelli einen Wink mit dem Kopf. Die wollte ihr Fahrrad mitnehmen. Fiona Herolder stoppte sie per Handzeichen und zeigte, an den Pförtner, gewandt mit dem Finger darauf. Der nickte, und Nelli stellte es an Ort und Stelle ab.
 
   Sie gingen aus dem Empfangsraum durch eine Glastür in einen Gang mit regelmäßig abzweigenden Türen, gelangten über eine Schleuse in ein Nebengebäude und folgten dort weiteren Gängen, bis sich eine Art Atrium öffnete, eine grün bepflanzte Insel Freiluft inmitten des Gebäudekolosses. Die Herolder setzte sich auf ein Bänkchen, klopfte mit der flachen Hand auf die Sitzfläche neben sich, wobei ihre Ringe auf dem Holz ein vielstimmiges Klock-Klack veranstalteten, und Nelli folgte der wortlosen Einladung.
 
   „Gefallen hat mir das nicht, was Sie da eben abgezogen haben“, sprach sie das erste Mal seit ihrer Wiederbegegnung an Nelli vorbei in die Rauchwolke des ersten Lungenzuges hinein.
 
   „Sie hätten dem Jungen eine Chance geben können“, entgegnete Nelli trotzig.
 
   Die Herolder nahm einen zweiten tiefen Zug und schüttelte beim Auspusten den Kopf.
 
   „So nicht. Das läuft ausschließlich über die Personalabteilung. Aber vorher soll er eine Kurzbewerbung per Mail einreichen.“
 
   „Aber...“
 
   „Nichts aber. Wir sind kein Wald-und-Wiesen-Blättchen, sondern ein international tätiger Verlagskonzern. Der Junge bricht sich auf dem Weg zu einem unserer Treffen den Haxen und behauptet dann, er sei unser Mitarbeiter. Zum Beispiel. Der Depp wäre ich. Ganz zu schweigen von dem, was er mit Ihrer Story für einen Mist machen könnte, wenn er der falsche Hund ist, für den ich ihn halte.“
 
   „Also, jetzt hören Sie mal...“
 
   Die Herolder wendete abrupt den Kopf, schaute Nelli erstmals direkt in die Augen und schnitt ihr das Wort ab:
 
   „Sind Sie hier als Mentorin eines Kleinstadt-Nachwuchsjournalisten oder um Ihre Story zu verkaufen?“
 
   „Muss das eine das andere ausschließen?“
 
   „Ganz klar: ja. Also?“
 
   „Also zur Story“, lenkte Nelli ein.
 
   Die Herolder sog die Glut bis an den Filter, ließ den glimmenden Stummel zwischen ihre Füße fallen und dort weiter vor sich hin stinken.
 
   „Sie waren also auf Weltreise. Wie lang?“
 
   „Sieben Jahre lang“, antwortete Nelli abgelenkt. Sie hatte das Bedürfnis, die Glut auszutreten, aber das rechte Bein der Herolder war im Weg.
 
   „Hatte das sexuelle Gründe?“
 
   Nelli vergaß den qualmenden Stummel und riss den Kopf hoch.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Na, sagen Sie schon. Durch die Welt ziehen und die freie Liebe genießen, so was in der Art? Mal alle Kulturen und ihre Sexpraktiken durchprobieren et cetera pepe. Hat sich daraus diese mörderische Auseinandersetzung im Gletscher...“
 
   Nelli sprang auf, und die Herolder folgte ihrer Bewegung mit einem coolen, spöttischen Blick.
 
   „Das ist doch völliger Blödsinn!“, empörte sich Nelli. „Krank und absurd. Sie unterstellen...“
 
   „Nur die Ruhe.“
 
   Die Reporterin lächelte, tätschelte Nelli die Hand und fischte sich eine neue Zigarette aus der Packung.
 
   „Vergessen Sie die Frage. Nehmen Sie wieder Platz.“
 
   Nelli dachte nicht daran und blieb stehen.
 
   „Was soll das eigentlich?“
 
   „Keine Tabus. Das soll es bedeuten. Sie fordern viel Geld, und Sie haben recht, es zu fordern. Aber dafür verlange ich Antworten, und zwar auf alle Fragen. Nur, dass wir da klare Gesprächsvoraussetzungen schaffen.“
 
   „Aber mein Sexualleben ist doch wohl...“
 
   „Wenn es zur Story gehört, ist auch das kein Tabu. Und das wird Ihnen übrigens bei jeder Zeitung so gehen, bei der Sie es versuchen, bei jedem Fernseh- und Radiosender, bei jedem Buchverlag, egal ob die Ihnen mehr anbieten als wir oder weniger. Wollen Sie noch einen Tag Bedenkzeit?“
 
   Nelli schaute sie an, begriff den Sinn der Provokation und setzte sich wieder.
 
   „Nein. Aber wie ist es mit dem, was Sie schreiben? Kriege ich wenigstens das noch mal zu sehen?“
 
   „Klar – wenn Sie sich die betreffende Ausgabe der Von Frau zu Frau am Kiosk kaufen, dann können Sie alles in Ruhe lesen.“
 
   „Ich meine natürlich vorher!“
 
   „Und dann soll ich mit Ihnen jede Formulierung diskutieren und kürzen und streichen und umschreiben und vielleicht noch Ihre Lieblingslebensweisheit einfügen, wo es Ihnen gerade gefällt? Keine Chance.“
 
   Nelli überlegte. Sie folgte mit einem langsamen, gründlich jedes Detail begutachtenden Blick dem Verlauf des kaminartigen Atriums bis zu dem kleinen Fleck Himmel, der irgendwo im zehnten Stock aus einem Rahmen von chrom- und glasglänzenden Bürofenstern leuchtete. Sie hatte keine Ahnung von Baumaterialien und architektonischen Kniffen, aber dieser Ort hier und der ganze Rest des Gebäudes, den sie gesehen hatte, sah ihr nach verdammt viel Geld aus. Sie fasste einen Entschluss, schaute die Herolder an und nickte ihr zu.
 
   „Meinetwegen. Aber unter diesen Bedingungen will ich 200.000 plus Spesen.“
 
   „Was denn für Spesen, bitte?“
 
   „Solange ich mich für Interviews in München aufhalte, will ich in einem Hotel wohnen, und zwar in einem schönen. Das ist übrigens auch in Ihrem Interesse. Wenn man die Nacht in einem Zelt am Waldrand verbringt, riecht man am nächsten Tag nicht besonders gut, wie Sie vielleicht schon gemerkt haben.“
 
   Die Herolder ließ ihr Wegwerffeuerzeug schnippen. Ein erster Rauchfaden stieg auf, und Nelli staunte, wie schnell der Qualmgeruch zu ihrer Nase gelangte, obwohl er doch nach oben abzuziehen schien.
 
   „Hotel geht in Ordnung. Wir haben da was für Geschäftsbesucher zwei Straßen weiter. Ich schreib Ihnen eine Berechtigungskarte. Wenn Sie aber meinen, in den Interviewpausen München verlassen zu müssen, dann geht das voll auf Ihre Rechnung. Ebenso wie Hotel in den Pausen.“
 
   „Wieso Pausen?“
 
   „Ich hab auch noch andere Storys.“
 
   „Und wann geht’s los?“
 
   „Von mir aus morgen. Sofern ich das Okay für die 200.000 bekomme.“
 
   Sie stand auf, schnippte die angerauchte Zigarette in den kleinen künstlichen See im Pflanzengrün in der Mitte des Atriums, und Nelli hörte das Zischen mit einer solchen Empörung, dass sie abgelenkt war und nachfragen musste:
 
   „Was?“
 
   „Morgen um neun beim Pförtner. Und wenn Sie schon vorhaben zu duschen, dann kaufen Sie sich ruhig auch mal ein paar neue Klamotten. Könnte sein, dass jemand von der oberen Etage dabei ist, wenn wir den Vertrag unterschreiben.“
 
    
 
   Mit gemischten Gefühlen passierte Nelli die Glasschiebetür. Die Herolder hatte ihr ein Bestätigungsformular ausgefüllt, das es ihr ermöglichen sollte, an der Rezeption als Gast des Verlages einzuchecken – bargeldlos und ohne peinliche Fragen, wobei sie Nelli von oben bis unten gemustert hatte, als sei dies ein Service für besonders exzentrische Gäste.
 
   „Exclusiv Hotel“, las Nelli auf dem Formular und betrachtete die Bilder: glänzende Fassade mit Balustrade, darunter ein vorfahrender Porsche; luxuriös ausgestattete Lobby mit Edelholz und verschwenderischem Grünpflanzenschmuck; Blick in eines der Zimmer mit Doppelbett, Großbild-Flatscreen, Leseecke mit Sessel und Stehlampe; offene Tür zur Terrasse, Wellness-Bereich mit Pool. Na, die würden sich über einen Gast wie sie bestimmt sehr freuen. Vielleicht sollte sie sich doch erst mal wenigstens mit neuen Klamotten ausstatten?
 
   Nein, erst duschen und das Fahrrad sicher parken. Zum Einkaufen dann mit dem Bus. 200 Euro in bar hatte sie für diesen Zweck bekommen – nicht gerade üppig.
 
   Nelli wollte den Briefumschlag mit Geld und Bestätigungsformular für den Weg ins Hotel in ihren Bauchbeutel stecken, da sah sie im Augenwinkel etwas, das ihre Aufmerksamkeit weckte, das ihr bekannt vorkam. Sie blickte auf und zur Seite. Eine hellgrüne Ente parkte schräg gegenüber. Hinter dem Seitenfenster erkannte sie Rolfs Milchgesicht. Er hatte zu ihr herüber gesehen und sie beobachtet. Als er sich ertappt sah, versuchte er hastig, den Motor zu starten.
 
   Nelli lehnte ihr Fahrrad an die Einfassung der Rasenfläche vor dem Verlagsgebäude, drehte sich weg, hörte es scheppernd umfallen, fluchte, aber rannte trotzdem los. 
 
   Rolf gelang es nach langem Orgeln, den Motor zu starten. Ruckend und schaukelnd lenkte er sein Gefährt aus der Parklücke. Als Nelli gerade den Mittelstreifen der Straße erreichte, sah sie die Ente nur noch von hinten und hörte den Motor jaulend beschleunigen, als ginge es um Leben und Tod. Erst als die kleine grüne Karre nur noch ein Fleck zwischen anderen bunten Tupfern im Verkehrsgewühl war, fiel ihr das Nummernschild ein. Wieder nicht aufgepasst! Aber diesmal ging es nicht um eine Entschuldigung ihrerseits.
 
   Von Autos umtost blieb Nelli noch eine ganze Weile mitten auf der Straße stehen und starrte in die Ferne. Ein Scheißgefühl war das. Es war das Andi-Gefühl: belauert und verfolgt werden, in die Enge getrieben, fest verschnürt und zum Objekt degradiert, ignoriert und herumgestoßen – Todesangst.
 
   Nelli blies die Luft aus, schüttelte energisch den Kopf. Blödsinnige Ängste in diesem Zusammenhang. Das war kein Monster wie Andi, sondern ein zu groß geratener kleiner Junge, der sich ausgenutzt und im Stich gelassen fühlte, mehr nicht. Der Schreck, von ihr ertappt worden zu sein, würde ihn aus der Stadt und nach Hause treiben. Den würde sie, hoffentlich, nie wiedersehen. Hoffentlich!
 
    
 
   Der Vertrag war fünf Seiten lang und in winziger Schrift gedruckt. Nelli schaute flüchtig drüber, wollte schon den Stift an der gestrichelten Linie für die Unterschrift ansetzen, zögerte aber und suchte den Blick der Reporterin. 
 
   Die beiden saßen in Fiona Herolders Büro, allein und ohne Interesse irgendwelcher hoher Tiere des Verlages. Nelli hatte sich ursprünglich deshalb nicht in der Redaktion treffen wollen, weil sie an ein Großraumbüro und gaffende Blicke gedacht hatte. 
 
   Dieses Zimmerchen aber war genau das Gegenteil. Vom Zigarettenrauch abgesehen, fühlte sie sich sogar wohl in dem nett eingerichteten Raum, in dem nur der PC an ein Büro erinnerte. Ansonsten: ein Wiesenblumenstrauß neben dem Bildschirm, kleine Glasfigürchen, Kaffeekanne aus edlem Porzellan... Das alles passte so gar nicht zum Military-Style der Herolder, die an diesem Tag zu ihrer Heeresmütze auch noch ein T-Shirt mit grünbraunen Tarnflecken trug, dazu einen schwarzen, engen Rock.
 
   Nelli schob den Vertrag ein Stück zur Seite und suchte im Gesicht der Frau gegenüber nach irgendeinem Grund, ihre Unterschrift nicht zu leisten. Was sie sah, war geduldige Freundlichkeit und eine qualmende Zigarette. Die Herolder zwinkerte, aber das kam wahrscheinlich vom Rauch.
 
   „Was wissen Sie eigentlich über meine Reise und das, was mir am Gletscher passiert ist?“
 
   „Nicht viel. Sonst bräuchte es diesen Vertrag hier nicht.“
 
   „Wieso?“
 
   „Weil die Story dann längst im Blatt gewesen wäre.“
 
   „Heißt das, Sie hätten einfach so irgendwas geschrieben, ohne mit mir zu sprechen, wenn Sie von dritter Seite nur genug Fakten geliefert bekommen hätten.“
 
   „Klar. Solange es keinen Ansatz für eine Persönlichkeitsrechtsklage gibt.“
 
   „Aber wenn jetzt das, was ich zu erzählen habe, Ihre Leser gar nicht interessiert?“
 
   „Ich verpacke das schon interessant genug.“
 
   „Und wenn nicht mal das hilft?“
 
   Die Herolder lächelte wissend.
 
   „Ich habe aus zuverlässiger Quelle die Gewähr, dass Ihre Story über die Maßen gut ist. Ich bin richtig heiß drauf, Baby.“
 
   Nelli verzog angewidert den Mund und verkniff sich eine Frage nach diesen ominösen Quellen. Sie rückte ihren Stuhl zurecht.
 
   „Worauf ich hinauswill: Wenn wider Erwarten doch alles in die Grütze geht – muss ich dann das Geld zurückzahlen?“
 
   „Die Story IST gut.“
 
   „Steht da irgendwas drin zu dem Thema?“
 
   Nelli tippte auf den Vertrag.
 
   „Was?“
 
   „Irgendein Rücktrittsrecht Ihrerseits?“
 
   Die Herolder spitzte die Lippen, räusperte sich und murmelte: „Sie geben einfach keine Ruhe, wie? Vertragspunkt 7, Absatz 11, irgendwo da.“
 
   Nelli suchte mit dem Finger die Stelle und las leise: „Bleiben die Verkaufszahlen hinter den Erwartungen zurück (Steigerungsraten kleiner gleich fünf Prozent), dann obliegt es dem Verlag, die Serie und alle fortlaufend damit verbundenen Zahlungen einzustellen.“
 
   Nelli schaute hoch.
 
   „Ist doch nur fair“, meinte die Herolder zwinkernd.
 
   „Also, Moment mal... – heißt das, ich bekomme das Geld gar nicht auf einmal?“
 
   Die Reporterin schüttelte den Kopf, griff nach ihrer Zigarettenpackung und tat überrascht.
 
   „Natürlich nicht. Wir kaufen doch nicht die Katze im Sack.“
 
   „Wie sind die Konditionen?“
 
   „Sie können doch lesen, oder?“
 
   „Ich will’s von Ihnen hören.“
 
   „Zehn Teile sind geplant. Für jeden erschienen Teil gibt es 10.000, den Rest bei erfolgreichem Abschluss.“
 
   „Will heißen?“
 
   „Wenn der letzte Teil auf dem Markt ist und es sich für den Verlag gelohnt hat, bekommen Sie den vereinbarten Betrag.“
 
   Nelli zögerte.
 
   „Soll ich Ihnen den Vertrag vielleicht Wort für Wort vorlesen“, fragte die Herolder spöttisch. „Oder wollen Sie einen Rechtsexperten hinzuziehen?“
 
   „Schon gut.“
 
   Mit schnellen, eckigen Handbewegungen unterschrieb Nelli die beiden Kopien des Vertrages. Die Herolder hatte die Augen geschlossen gehabt, griff aber sofort als Nelli fertig war über den Tisch, schnappte sich ihre Kopie, legte sie in ein Schubfach, drehte den Schlüssel um, zog ihn ab und steckte ihn in ihre Handtasche. Sie wirkte so erleichtert und überschwänglich begeistert, dass Nelli erstaunt lächelte und fragte:
 
   „Was war denn das für ne Show?“
 
   „Das, Schätzchen, war der Deal meines Lebens. Aber jetzt an die Arbeit.“
 
   Sie holte ein Diktiergerät aus einem Schubfach, stellte es vor Nelli hin und drückte die Aufnahmetaste. Nelli betätigte umgehend die Stopptaste.
 
   „Was ist hier los?“
 
   „Nix ist los. Sie haben einen Vertrag unterschrieben. Jetzt geht es darum, ihn zu erfüllen.“
 
   „Sie verschweigen mir doch was?“
 
   „Verschweigen ist Teil meines Jobs. Verschweigen und enthüllen, beides in der richtigen Dosierung und Anordnung.“
 
   Nelli drehte genervt den Kopf zur Seite. Die Herolder beugte sich vor, langte zu ihr herüber, betatschte mit kalt-feuchten Fingern ihre Hand und sagte fröhlich: „Sie haben ein gutes Geschäft gemacht, Nelli. Denken Sie dran, was Sie mit dem Geld alles anfangen können. Wenn Sie’s geschickt anstellen, dann haben Sie ausgesorgt.“
 
   Nelli zog ihre Hand weg.
 
   „Schon gut, ich brauch keine Vermögensberatung. Wie geht’s jetzt weiter?“
 
   Die Herolder drückte die Aufnahmetaste, lehnte sich zufrieden lächelnd zurück und sagte: „Jetzt erzählen Sie mir der Reihe nach und schön langsam und detailliert Ihre Geschichte.“
 
    
 
   Und Nelli erzählte. Zunächst lief es stockend, weil der Anfang schmerzlich war und sie nicht gut aussehen ließ, aber kaum ging es um die Reise selbst, fielen ihr mehr und mehr Erlebnisse und Begegnungen ein, es begann zu fließen und ihr Spaß zu machen, fast war es eine Befreiung. Und es spielte keine Rolle, dass sie ihre Erinnerungen einer Frau anvertraute, die sie weder besonders mochte noch ihr ansatzweise über den Weg traute. Es war wie Tagebuchschreiben vor der Begegnung mit Andi.
 
   „Brauchen Sie eine Pause?“, fragte die Herolder, als es auf Mittag zuging und drei der kleinen Tonbänder vollgesprochen waren. Nelli schüttelte den Kopf. Sie war jetzt mittendrin, ihr Abenteuer war wieder lebendig geworden, und sie hatte Angst, den Faden zu verlieren, wenn sie abgelenkt wurde.
 
   „Aber ich“, brummte die Reporterin, nahm das Diktiergerät und verschloss es in der Schublade, in der auch der Vertrag ruhte. „Und wenn’s nur ne Kaffeepause ist.“
 
   „Haben Sie irgendwas?“, fragte Nelli, der schon beim Erzählen aufgefallen war, dass ihr Gegenüber immer lustloser und mürrischer geworden war und mit der Zeit ganz aufgehört hatte, Fragen zu stellen.
 
   „Wenn Sie’s genau wissen wollen: So besonders toll war das bisher nicht.“
 
   „Was? Wie bitte!“
 
   „Schon gut, nach der Pause kommen wir zum interessanten Teil.“
 
   „Zum Gletscher? Das einzig Interessante meiner siebenjährigen Weltreise per Fahrrad ist für Sie dieser eine Tag?“
 
   „Ganz genau.“
 
   „Aber...“
 
   „Nix aber. Weltreisen macht heutzutage jeder Studienrat in seinem Sabbatjahr, zu Fuß, auf dem Pferd, mit Rollschuhen oder per Purzelbaum – das juckt keine alte Sau mehr. Ich will das, was zwischen Ihnen und dem Killer war, und zwar in Zeitlupe, Szene für Szene, Gedanke für Gedanke, Wort für Wort und garniert mit jedem noch so kleinen Fünkchen Angst und Panik, die Ihnen in dieser Nacht durch den Kopf gegangen sind. Wenn Sie sich in den Schlüpfer gepinkelt haben, dann will ich genau wissen, wie sich das angefühlt hat, und wenn dieser Andi Sie dabei beobachtet und es Ihnen angesehen hat, dann will ich wissen, wie sein Gesichtsausdruck war und was Sie dabei gefühlt haben und wie er darauf reagiert hat und so weiter. En miniature, alles klar?“
 
   Nellis Begeisterung war augenblicklich auf den Nullpunkt gesunken. Ihr wurde klar, dass sie ihre Reise so detailliert und durchaus langatmig erzählt hatte, um diese letzte und grässlichste Episode ihrer Rückkehr so lang wie nur möglich hinauszuschieben.
 
   Aber auch das musste erzählt werden. Vielleicht war es sogar in Ihrem eigensten Interesse, psychologisch und nicht nur finanziell gesehen, es zu erzählen und nichts auszulassen. Es gerade einer Frau wie dieser Herolder zu erzählen, die es dann mit Karacho in die Welt hinaus posaunte, würde das Grauen vielleicht hinreichend banalisieren, in kleine Häppchen zerkaut verdaubar machen und die seelische Verstopfung lösen. Wer weiß.
 
    
 
   Als sie es hinter sich gebracht hatte, fühlte sich Nelli einfach nur leer und müde. Sie ließ sich quer auf das Doppelbett ihres Hotelzimmers fallen und starrte die in kleine Quadratplatten aufgeteilte Gipsdecke an.
 
   Nun also, war’s das? Konnte sie jetzt das Geld in Empfang nehmen und neu anfangen? War ein Neuanfang überhaupt ein Vorgang, der sich in einem Augenblick vollzog: Heute war alles wie immer – morgen, nach vollzogenem Neuanfang, war es ganz anders?
 
   Nelli wälzte sich auf dem Bett herum und streckte sich nach dem Telefon. Auch Telefon-, Fernseh- und Videogebühren gingen auf Verlagskosten, sie hatte am Vortag beim Einchecken an der Rezeption nachgefragt. Minibar inklusive, hatte der Concierge augenzwinkernd ergänzt.
 
   Das Einchecken. Eigentlich war das bereits ihr Neuanfang gewesen. Genüsslich dachte Nelli an diesen Moment zurück, während sie Ruftöne zählte und nach dem zehnten auflegte. Monika war noch immer nicht zurück. 
 
   Egal. Das war Vergangenheit. Jetzt endgültig.
 
   Das Einchecken.
 
   Es hatte sie niemand, wie erwartet, schief angeschaut, die Nase gerümpft oder gar Bemerkungen gemacht. Das Empfehlungskärtchen des Verlages hatte Wunder gewirkt. Nelli war zurück in der Gesellschaft. Vielleicht war es das, was das Gefühl von Wohlbefinden ausgelöst hatte. Sie war in keinem Hotel mehr gewesen, seit... – während der sieben Jahre unterwegs jedenfalls nicht, und davor? Das musste gewesen sein, bevor ihr Mann krank geworden war, vor acht oder noch mehr Jahren. 
 
   Sie hatte es immer genossen, sich um nichts kümmern zu müssen und sich so richtig verwöhnen zu lassen, und sie hatte beschlossen, es auch jetzt uneingeschränkt zu genießen, das Wohnen ohne Nebenerscheinungen: kein Aufräumen, Putzen, Kochen, was sie in ihrer Zeit als reich-verheiratete Frau sowieso nie gemacht hatte. Im Vergleich zum Touren-Alltag kein Zeltauf- und Zeltabbau, kein Lagerfeuerschüren und Kochen, kein Töpfe im kalten Bach auswaschen und die Fettkrusten mit dem Fingernagel abkratzen, kein Frieren, kein Schwitzen, keine Mücken – dafür Wohlbefinden rundum. 
 
   Wie sie das genoss! Alles immer warm, Dusche und WC nebenan, weiches Bett, Fernseher. Wie im Rausch hatte sie am Abend davor herumgezappt und die Minibar geplündert. Erst beim Schlafengehen war ihr aufgefallen, dass sie es versäumt hatte, den Wellnessbereich auszuprobieren.
 
   Heute würde sie das nachholen. Der Neuanfang musste nicht abgewartet werden, er war schon eingetreten. Müdigkeit und Leere waren verflogen. Bester Laune schlurfte Nelli ins Bad, packte Bademantel, Handtücher und Duschgel zusammen und machte sich auf zum Fahrstuhl und hinunter in die paradiesische Wellnessoase des Luxushotels. In der Hölle eingeschlafen, im Himmel erwacht. Andi ade. Es begann die Nach-Monika-, die Nach-Andi-Ära. Die Nach-Flucht-Ära. Es brach, hoffentlich, die Nelli-findet-Nelli-Ära an.
 
    
 
   „Was zum Teufel haben Sie da an?“, fragte die Herolder und zerrte rabiat an Nellis Blusenärmel.
 
   „Sie haben doch gesagt, ich soll mir neue Sachen besorgen.“
 
   „Aber doch nicht für den Fototermin, Mensch! Haben Sie Ihr verknittertes altes Zeug wenigstens dabei? Da, in irgendeiner Ihrer Taschen?“
 
   Sie fuchtelte mit ihrer qualmenden Zigarette am Hinterteil von Nellis Fahrrad herum.
 
   „Ja, hab ich“, antwortete Nelli widerwillig, öffnete den Reißverschluss der linken Satteltasche und zog eines ihrer abgewetzten, durchgeschwitzten T-Shirts und eine Radlerhose hervor. Frisch geduscht und neu eingekleidet stieg ihr der strenge Geruch, der ihr noch vorgestern nicht an sich selbst aufgefallen war, so übel in die Nase, dass sie auf einmal das Gefühl hatte, ein solches Leben nie geführt zu haben. Ein Leben auf der Straße und im Unterholz – wie geträumt und längst vergessen kam ihr das vor. Nie wieder, hoffentlich.
 
   „Na also, schon besser“, bestätigte die Herolder ihre Wahl. „Und jetzt gehen Sie schnell da rein, suchen Sie sich irgendeinen Nebenraum zum Umziehen, und dann los.“
 
   Nelli zögerte, schaute vom Glaseingang des Verlagsgebäudes zum Fotografen, einem dürren, behaarten Lackel mit Taschen und Stativen, zur Herolder und wieder zum Eingang.
 
   „Aber...“
 
   „Huschhusch! Das ist nicht irgendein Knipser, sondern ein verdammt teurer Profifotograf, der nach Viertelstunden bezahlt wird, und zwar mit Sätzen, die andere in der Woche verdienen. Sagen Sie dem Pförtner, dass Sie kurz seinen Pausenraum brauchen.“
 
   „Aber ich möchte nicht wie eine Pennerin in Ihrer Illustrierten abgebildet werden. Muss denn das sein?“
 
   „Nelli! Nelli-Schätzchen, hören Sie zu...“
 
   Die Herolder schmiss ihre halb gerauchte Zigarette ins Gebüsch, schluckte mit einer sichtlichen Kehlkopfbewegung ihre schlechte Laune hinunter, setzte ein Lächeln auf, legte ihre feuchte rechte Hand auf Nellis Schulter, was durch den dünnen Stoff sofort zu spüren war, und zupfte mit der linken Hand an Nellis Ärmel.
 
   „Sie haben sich da ein tolles Kleid gekauft, sehr nett. Nicht mein Stil, aber Ihnen steht es doch ziemlich gut – wäre dies hier eine Kindstaufe oder ein Theaterbesuch.“
 
   „Aber...“
 
   „Wir machen hier eine Reportage“, fuhr die Herolder fort, ohne sich auf eine Unterbrechung einzulassen. „Reportage heißt, aus dem Leben gegriffen. Das wird keine Homestory, denn erstens sind Sie kein Promi, und zweitens haben Sie gar kein Home für diese Story. Wir treffen uns hier aus einem anderen Grund: Sie haben kein einziges Foto von unterwegs, das sehe ich doch richtig, weil Sie keine Kamera dabei hatten, und vom Inneren des Gletschers und allem, was dort passiert ist, haben Sie sowieso keines, was natürlich verständlich ist.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf.
 
   „Was wir hier heute machen, ist, Fotos nachzustellen, mit denen die Reise dokumentiert wird. Und Sie sind ja wohl kaum im Kleid unterwegs gewesen.“
 
   „Anfangs schon.“
 
   „Meinetwegen, aber der Anfang ist mir scheißegal. Hier geht es um das Ende, das letzte große Abenteuer, um den Moment, in dem Sie dem Tod von der Schippe gesprungen sind. Alles klar? Also raus aus dem Edelzwirn und rein in die Schwitzklamotten.“
 
    
 
   Der Fotograf war nicht nur ein Profi, er war der reinste Künstler. Nelli schaute sich die Digitalaufnahmen auf dem Display der Kamera an und hatte das Gefühl, unterwegs heimlich fotografiert worden zu sein: Nelli in voller Fahrt über einen holprigen Weg, Nelli beim Zeltaufbau, Nelli am Lagerfeuer – sie selbst stand ganz im Mittelpunkt, und aus dem deutschen Staatsforst, der sich unweit des Verlagsgebäudes zwischen Industriebauten und Autobahn flach und öde ausbreitete, hatte der Fotograf durch Kameraeinstellung, Blickwinkel und Fokussierung etwas gezaubert, das jede Wildnis der Erde hätte sein können. 
 
   Nelli wirkte so unabgelenkt und auf ihre Alltagsverrichtungen konzentriert, so zielgerichtet und zugleich losgelöst, überlegen und frei, so allwissend und ahnungslos, schwer tragend an Versäumnissen und Schuld und zugleich so unschuldig – sie wirkte so, wie ihr Selbstbild als Weltreisende immer ausgesehen hatte, ein Traumbild, das mit der Realität nie in Einklang zu bringen gewesen war, so sehr sie sich auch bemüht hatte. Hier aber war der Einklang plötzlich geschaffen, so leichthin und glaubhaft und doch so künstlich.
 
   „Kann ich da eines haben als Erinnerung?“, fragte Nelli schüchtern.
 
   „Klar, ich schicke Ihnen ein paar. Haben Sie ein Kärtchen mit Ihrer Mail-Adresse?“
 
   Die Herolder wiederholte das Wort „Mail-Adresse“, prustete und patschte dem Fotografen auf die Schulter als hätte er einen Riesengag gemacht. Das ärgerte Nelli mehr als jede andere subtile Gemeinheit, die sie sich in letzter Zeit hatte gefallen lassen müssen. Sie wollte bestimmt nicht bewundert werden dafür wie sie lebte und für das, was sie durchgemacht hatte, aber warum nur fehlte es den Leuten so völlig an Respekt ihr gegenüber? Der Fotograf war wohl auch nur so nett, weil er nicht wusste, dass sie bis vor zwei Tagen pleite gewesen war und auf der Straße gelebt hatte.
 
   „Ich dachte, dass Sie mir vielleicht einen Abzug machen und bei Frau Herolder hinterlegen könnten.“
 
   „Kein Problem.“
 
   „Haben Sie eigentlich schon ausgecheckt?“, mischte sich die Reporterin ein. Sie liefen über den Waldweg zurück Richtung Verlagsgebäude, Nelli ihr Fahrrad schiebend in der Mitte.
 
   „Ausgecheckt? Nein, wieso?“
 
   „Na, weil jetzt erst mal Pause ist. Haben Sie noch irgendwelche Sachen auf dem Zimmer dort?“
 
   „Nein, nicht dass ich wüsste.“
 
   „Dann brauchen Sie gar nicht mehr erst dorthin zurück. Ich regle das telefonisch, und Sie können wieder Ihrer Wege gehen. Der Verlag übernimmt Ihre Spesen hier bis einschließlich letzte Nacht.“
 
   Nelli blieb abrupt stehen.
 
   „Das kann doch noch nicht das ganze Interview für eine zehnteilige Artikelserie und ein Buch gewesen sein!“
 
   „Für den Einstieg schon“, antwortete die Herolder gelassen zwischen zwei Zigarettenzügen und ging einfach weiter. Der Fotograf, beladen mit Stativ und Fototaschen, wusste nicht recht, was tun, und folgte seiner Auftraggeberin zögernd. Nelli setzte sich wieder in Bewegung.
 
   „Der erste Teil wird natürlich nur ein Überblick über die Gesamtereignisse und soll neugierig machen“, redete die Herolder weiter in Gehrichtung. Nelli, die kaum was verstand, beeilte sich, zu ihr aufzuholen.
 
   „Und die Details?“, fragte sie von hinten.
 
   „Die besprechen wir vor jedem neuen Teil. Natürlich müssen wir uns nicht jede Woche treffen, es reicht so ein-, zweimal im Monat.“
 
   „Aber wie soll ich wissen, wann ich das nächste Mal gebraucht werde?“
 
   Die Herolder steckte sich die Zigarette in den Mundwinkel, öffnete ihre Handtasche, zog ein Handy hervor und reichte es nach hinten zu Nelli.
 
   „Ich rufe Sie an. Halten Sie sich bis dahin in der Nähe bereit. Telefonieren sollten Sie damit übrigens nur in Notfällen, auf der Karte ist nicht mehr viel drauf. Vom Akku ganz zu schweigen.“
 
   Nelli starrte das Handy an, blieb wieder stehen und sorgte mit einem schnellen Griff zur Handtasche der Reporterin dafür, dass diesmal auch sie nicht einfach weiterstöckelte.
 
   „He! Loslassen!“, schrie die Herolder, geriet unversehens in Rage, zerrte an ihrer Tasche und riss sich los.
 
   „Machen Sie das nicht noch mal!“
 
   „Was machen Sie denn mit mir!? Sie schieben mich einfach ab!“
 
   „Gar nicht.“
 
   „Oh doch!“
 
   Der Fotograf stand betreten daneben, wusste nicht, ob er irgendwas sagen, eingreifen oder zumindest mal die Last seiner Ausrüstung abstellen sollte. Er ließ das Stativ sinken und lehnte es gegen seinen Bauch.
 
   „Was wollen Sie eigentlich?“, fragte die Herolder, wieder ruhig und freundlich geworden. Sie hatte sich kurz geschüttelt, ihre Handtasche zurechtgerückt, an der Zigarette gesogen und schaute Nelli jetzt erwartungsvoll an.
 
   „Was ich will? Auf jeden Fall Geld, ich muss doch irgendwie über die Runden kommen.“
 
   „Geld gibt’s nach erfolgreichem Erscheinen des Serienstarts. Wie es im Vertrag steht.“
 
   „Und wann ist das?“
 
   „Die Von Frau zu Frau – die Anspruchsvolle erscheint immer donnerstags...“
 
   „Die Anspruchsvolle?“
 
   „Ganz genau.“
 
   „Das wäre dann übermorgen.“
 
   „Schön wär’s, aber das ist wohl nicht mehr zu schaffen. Donnerstag in einer Woche also.“
 
   „In einer Woche erst!“, rief Nelli empört dazwischen. Die Herolder redete unbeeindruckt weiter.
 
   „Folglich können Sie Ihren Scheck über die ersten 10.000 am Freitag abholen. Mit etwas Glück haben wir da auch schon die ersten Verkaufszahlen, und wenn sie gestiegen sind, ist der Scheck am folgenden Montagmorgen gedeckt und einlösbar.“
 
   „Wie bitte? Sie meinen, das Geld bekomme ich in frühestens zehn Tagen?“
 
   „In 13 Tagen, wenn man’s genau nimmt. Aber wenn es Ihnen so eilig ist, vielleicht kriegen wir es schon am Freitag hin.“
 
   „Aber so lange kann ich nicht warten. Ich bin nach wie vor am Limit! Ich kann mir ja nicht mal mehr genug zu essen kaufen bis dahin.“
 
   „Tsts, jetzt übertreiben Sie aber bestimmt ein bisschen.“
 
   „Ich habe Ihnen einen Tag lang Rede und Antwort gestanden, verdammt noch mal!“
 
   „Aber was ist denn aus dem Vorschuss geworden?“, fragte die Herolder betroffen, und Nelli war nicht klar, ob ihre Anteilnahme gespielt oder echt war.
 
   „Fahrtkosten, neue Klamotten sollte ich mir kaufen, das haben Sie doch ausdrücklich verlangt. Schuhe, Unterwäsche, dann Trinkgeld, ein bisschen hier was und da was...“
 
   „Schon gut. Ich will sehen, was ich machen kann.“
 
   „Ich wusste ja nicht, dass es so lange dauern würde, bis...“
 
   „Ja, ja. Ich rufe Sie an. Immer schön das Handy eingeschaltet lassen.“
 
   „Aber ich dachte, der Akku sei fast leer!“
 
   „Auch wahr. Dann schick ich eben ne SMS.“
 
   „Eine was?“
 
   „Oh Mann, Sie waren wirklich lange weg, Schätzchen. Einfach einmal am Tag das Handy kurz einschalten, dann kommen wir schon zusammen. Geheimzahl ist 2237, merken!“
 
   Die Herolder drehte sich um, stolzierte davon, und der Fotograf trottete ihr zögernd hinterher. Als er sah, dass Nelli nicht folgte, winkte er unbeholfen und verschwand hinter der nächsten Wegbiegung. 
 
   Nelli starrte ins Leere und lauschte ihrem Herzschlag. Was, wenn die Verkaufszahlen nicht für eine Ausbezahlung der ersten Rate reichten? Was, wenn sie reichten, aber man log ihr einen Misserfolg vor, um nicht zahlen zu müssen? Wie sollte sie das nachprüfen und zu ihrem Recht kommen? Wie sollte sie zu ihrem Geld kommen? Wie sollte sie überhaupt zu Geld kommen? Jeder konnte mit ihr machen, was er wollte, denn in ihrer Lage hatte sie keine Möglichkeit, sich zu wehren.
 
   So also fühlte sie sich an, die Panik vor dem drohenden Untergang.
 
    
 
   Erst später, viel später dämmerte es Nelli, dass sie doch etwas in der Hand hatte.
 
   Ziellos war sie den halben Tag durch den Industriewald gefahren und hatte nachgedacht. Als es auf Abend zuging, beschloss sie, gleich hier, irgendwo mittendrin am Rande einer Rodungslichtung zu campieren. Sie breitete ihre Zeltunterlage aus und holte ihr neues Kleid hervor, das sie für den Fototermin angezogen hatte und dann so hastig wieder hatte wechseln müssen. Sie breitete es auf der Zeltunterlage aus, um es noch einmal sorgfältiger zusammenzufalten. 
 
   Ein Spleen war das gewesen! Was sollte sie mit einem derart teuren Fetzen? Selbst wenn sie nicht knapp bei Kasse gewesen wäre und gewusst hätte, dass es mit der ersten Rate so lange dauern würde, hätte sie sich das verkneifen müssen.
 
   Indes, der Kauf hatte symbolischen Wert für sie gehabt, und deshalb hatte sie ihn sich eben nicht verkneifen können. Ihren Abschied aus dem Schoß der Gesellschaft vor sieben Jahren hatte sie mit dem symbolischen Akt vollzogen, sich Fahrradklamotten zu kaufen und ihr Kleid zu entsorgen. Nun wollte sie mit der Umkehrung des Aktes ihren Neuanfang besiegeln: Weg mit T-Shirts und Radlerhosen, zurück in die schmeichelnde Geborgenheit der Kaufhaus-Warenwelt für elegante Damen.
 
   Von wegen!
 
   Das Kleid hatte sie überhaupt nur anprobieren dürfen, weil sie vorher den Kaufpreis in bar hingeblättert hatte. Und selbst da war der Verkäuferin ihre Anwesenheit merklich unangenehm geblieben. Schon in dem Moment hätte sie aus ihrem Blütentraum aufwachen und ihr Geld wieder einstecken müssen.
 
   Aber sie hatte ja auch ernsthaft geglaubt, die Herolder hätte sie so abgelichtet haben wollen, wie sie ihre Tour begonnen hatte: als feine Dame auf einem alten Herrenfahrrad. Das war schließlich das Besondere an ihrer Tour gewesen und der Unterschied zu besagten Oberlehrer-Studienreisen, die in der Regel über Monate geplant und mit teuerster High-Tech-Ausrüstung gestartet wurden.
 
   Pfeif drauf, passiert ist passiert. Nelli steckte die Tüte mit dem Kleid und den anderen neuen Sachen in die linke Satteltasche, bedeckte damit ihr Tagebuch, das sie nicht aufgeschlagen hatte, seit sie es Andis toten oder vielleicht doch nicht so toten Händen entwunden hatte, und machte eine Bestandsaufnahme der praktischen Dinge, vor allem der Nahrungsmittelvorräte und des Bauchbeutel-Inhalts. 
 
   Was dabei zusammenkam, waren Essen für zwei, drei Tage und Geld für vier, fünf weitere Tage. Auf dem Girokonto war außerdem noch eine kleine Lücke von rund 100 Euro bis zum Überziehungslimit. Mit etwas Glück und zusammengebissenen Zähnen würde sie die zehn Tage über die Runden kommen können.
 
   Und dann würde sie ihr Geld bekommen, egal was die Herolder ihr über gestiegene oder nicht gestiegene Verkaufszahlen erzählte. Denn Nelli hatte tatsächlich etwas in der Hand. So abstrus das war, aber ihre Situation hatte auch ihre Vorteile: Sie hatte nichts mehr zu verlieren. 
 
   Wenn die sich weigerten zu zahlen, dann ging sie eben zu einer anderen Zeitung. Die Herolder hatte geblufft. Mit dem, was sie an Informationen hatte, bekam sie einen passablen Einstieg hin, aber eben keine zehnteilige Serie und schon gar kein Buch. Sie war auf weitere Interviews angewiesen. Und wenn Nelli ihr die verweigerte, was sollte sie tun – sie verklagen?
 
   Nelli musste lächeln und schöpfte neuen Mut. Der neue Mut reichte sogar für Pläne, wenn auch nur ganz kleine, aber das war besser als nichts. Sie würde die zehn Tage und Nächte hier in diesem Wald campieren. Hier war sie gut versteckt und zugleich vor Ort, war sprungbereit für spontane Interviews und hatte die Großstadt mit ihren Versorgungsmöglichkeiten um die Ecke. 
 
   Nutzen würde sie die zehn Tage, um in sich zu gehen, sich genau zu überlegen, welche Informationen sie der Herolder preisgeben würde und welche nicht, um endlich ihr Tagebuch fortzusetzen, Bilanz zu ziehen und ihr weiteres Leben zu planen. Das waren die letzten zehn Tage ohne feste Bleibe, das nahm sie sich ganz fest vor. Es würde alles gut ausgehen.
 
    
 
   Der Schlaf in dieser Nacht ließ auf sich warten. Nelli starrte die Zeltdecke an, lauschte dem Rumoren eines heranziehenden Gewitters und sehnte sich nach dem weichen, warmen Hotelbett zurück. Statt des Menüs Mediterrane am Vorabend im Hotelrestaurant hatte es an diesem Abend wieder kaltes Dosengulasch gegeben, dazu abgestandenes Mineralwasser und Mückenstiche. Mangels Waschgelegenheit hatte sie mit klebriger Haut in den Schlafsack kriechen müssen. Und nun, zu allem Überfluss, zog das Gewitter näher und näher. 
 
   Nelli konnte nicht begreifen, wie sie ein solches Leben sieben Jahre lang nicht nur ausgehalten, sondern sogar genossen hatte. Lag es daran, dass dieses Leben ihr als Vorwand gedient hatte, nicht nach Hause zu fahren und reinen Tisch zu machen? 
 
   Nelli starrte in Richtung des heranziehenden Gewitters, lauschte dem Donner und betrachtete das Schauspiel, wie sich die Silhouette des Waldes im zuckenden Blitzlicht an ihrer Zeltwand abzeichnete. Bei Unwetter hatte sie sich, trotz aller Angst, immer sehr behaglich im Schutz ihres kleinen Zeltes gefühlt. Jetzt war da nur noch Unbehagen.
 
   Nelli wollte sich gerade wegdrehen, die Augen schließen und trotz Blitz und Donner endlich versuchen einzuschlafen, da erschien an der Leinwand ihres Zeltes etwas anderes als der Schemen des Waldes – der Schatten einer menschlichen Gestalt.
 
   Mit einem Ruck fuhr sie hoch. 
 
   Augenblicklich raste ihr Herz, sie keuchte leise und fühlte sich wie einem Raubtier zum Fraß vorgeworfen.
 
   Hastig tastete sie nach ihrer Satteltasche und nach etwas, das sich als Waffe verwenden ließe. Ihr Reizgasfläschchen hatte sie an Andi verbraucht, es hatte ihr im Gletscher das Leben gerettet. Warum hatte sie es nicht ersetzt? Mangels Geld? Wohl eher, weil sie dachte, dass ihr so etwas kein zweites Mal passieren würde. 
 
   Der nächste Blitz. Die Gestalt war immer noch da, schien jetzt direkt am Zelt zu stehen. Nelli durchwühlte in Panik ihre Sachen. Ihn oder sie mit dem Tagebuch erschlagen oder mit dem Kleid erdrosseln, das waren ihre Optionen. Aber da war auch etwas Kleines, Metallisches, Kaltes. Nelli zog es aus der Tasche, steckte es sich in den Mund und blies mit Leibeskräften hinein.
 
   Das war so ein alter Weltenbummler-Trick, der angeblich immer funktionierte als Schutz gegen Überfälle: der gellende Ton einer Trillerpfeife. Ein Biker, den sie in Dallas getroffen hatte, erzählte ihr, dass er damit einen nächtlichen Überfall in einem Hotelzimmer in irgendeinem Kaff in Südamerika gerade noch hatte verhindern können. Ein anderer hatte mit der Trillerpfeife einen Messerstecher auf dem Marktplatz von Neu-Delhi vertrieben. 
 
   Aber hier, mitten im einsamen deutschen Wald, wer sollte das Pfeifen da hören und ihr zu Hilfe eilen? Im markerschütternden Gewitterdonner und laut prasselnden Regen drang es ohnehin kaum über ihren Zeltplatz hinaus.
 
   Egal, Nelli pfiff so laut und lange sie konnte.
 
   Beim nächsten Blitz war die Gestalt verschwunden.
 
    
 
   Am nächsten Morgen war sich Nelli nicht mal mehr sicher, ob sie wirklich etwas gesehen oder im Halbschlaf zusammengeträumt hatte. Wer war schon bekloppt genug, bei sintflutartigen Regenfällen um das Zelt einer Landstreicherin herumzuschleichen? Andi schon, wäre er noch am Leben, aber der hätte sich nicht von einer Trillerpfeife vertreiben lassen.
 
   Der Bereich um das Zelt war ein Schlachtfeld aus Matsch, hellbraun-verschlammten Pfützen und vom Sturm abgerissenen Ästen. 
 
   Fußspuren: Fehlanzeige.
 
   Es hatte aufgehört zu regnen, war aber trüb und kühl. Bei diesem Wetter würde das Zelt tagelang nicht trocken werden. Nellis Stimmung war wieder am Nullpunkt. Früher hatte sie an Vormittagen wie diesen ihr Zeug eben nass zusammengepackt, war dem Wetter davongefahren und hatte sich einen sonnigen Platz gesucht, um alles zum Trocknen auszubreiten. Nun aber – wohin sollte sie?
 
   Sie beschloss, den Lagerplatz beizubehalten, auf besseres Wetter zu hoffen und jetzt erst mal einen Ausflug Richtung Stadt zu unternehmen. Sie brauchte Wasser und etwas Abwechslung. Nachmittags war dann Schreiben und Planen angesagt.
 
    
 
   Als sie einen Supermarkt unweit des Verlags betrat, glotzten zwei Frauen am Eingang sie unverhohlen an, steckten bei ihrem Anblick die Köpfe zusammen und tuschelten. Nelli sah an sich herab: alles sauber und ordentlich – nichts jedenfalls, was Aufmerksamkeit erregen müsste. Blöde Hennen.
 
   Sie verzichtete auf einen Einkaufswagen, trug zwei Flaschen Mineralwasser, zwei Äpfel und eine Dose Gulasch per Hand zur Kasse und sorgte auch da wieder für erstaunte Blicke.
 
   „Ist was?“, fragte sie die Kassiererin.
 
   Die schüttelte nur den Kopf und rechnete ihre Sachen ab. Nelli verkniff es sich, zu fragen, wo man hier ein Fläschchen Reizgas bekommen könne. Irgendwo in der Stadt würde sie schon ein Waffengeschäft oder so was finden.
 
   Als sie weit genug in den Ausgangsbereich getreten war, dass die Schiebetür ansprang, fühlte sie sich abermals angestarrt. Sie schaute schräg hinter sich, wo zwischen Ein- und Ausgang des Supermarktes eine Bäckerei und ein kleiner Kiosk untergebracht waren. Zwei Frauen hielten eine Zeitschrift aufgeschlagen, betrachteten irgendwas darin und sahen dabei immer wieder zu ihr herüber.
 
   Da endlich klingelte es bei Nelli.
 
   Aber das konnte doch nicht sein!
 
   Mit schnellen Schritten war sie bei den beiden Frauen. Die erschraken, aber taten auch sehr ehrfurchtsvoll. Nelli schnappte den Satzfetzen „...siehst du, das ist sie...“ auf.
 
   „Kann ich bitte mal sehen?“
 
   Bereitwillig drehten die Frauen ihr die aufgeschlagene Illustrierte hin. Nelli stellte Gulasch, Wasser und Äpfel ab und griff danach.
 
   „Also, das ist ja ein Zufall, dass sie gerade hier einkaufen“, rief eine der Frauen, und Nelli kam sich vor wie ein Rockstar.
 
   Diese verlogene Herolder! Da war der Einführungsartikel zur Serie – über sechs Seiten ausgebreitet und mit Bildern garniert, die in Nelli Verblüffung, Schmerz und kalte Wut gleichermaßen auslösten.
 
   „Sie sind auch vorne drauf“, rief eifrig eine der beiden Frauen. Nelli blätterte die Zeitschrift zu und sah sich und ihr Fahrrad die volle Titelseite ausfüllen. Es war eines der Fotos, die gestern nebenan im Wald gemacht worden waren: Nelli breitbeinig in scheinbarer Wildnis, ihr Fahrrad zwischen den Beinen, ernster, fester Blick und darüber eine Headline, die ihr die Schamesröte ins Gesicht trieb: „Die Drachentöterin“
 
   Nelli gab den Frauen ihre Zeitschrift zurück, wandte sich dem Kiosk zu und brauchte nicht lang zu suchen: Die Sonderausgabe der neuesten Von Frau zu Frau – die Anspruchsvolle steckte ganz vorne in der Mitte der obersten Zeitschriftenreihe. Nelli zog ein Exemplar hervor, zahlte einen Euro dafür und verließ so schnell wie möglich den Supermarkt. 
 
   Erst mal lesen, das Ganze. Es verarbeiten und darüber nachdenken. Dann erst zur Herolder und sie zur Rede stellen, warum zum Donnerwetter sie gestern mit dem Erscheinungstermin so frech gelogen hatte. Die würde was zu hören bekommen!
 
    
 
   Nelli blieb die Spucke weg, als sie den Artikel las. Sie hatte sich das Schlimmste ausgemalt und war zu dem Ergebnis gekommen, dass es so schlimm dann doch nicht werden würde. Sie hatte der Herolder viel Oberflächliches und ein paar pikante Details berichtet. Selbst wenn sie noch so viel dazu dichtete und die Fakten aufplusterte und verdrehte, es konnte keine Story dabei herauskommen, die Nelli völlig ins falsche Licht rückte. Oder, noch schlimmer: so darstellte, wie sie wirklich war.
 
   Die Reporterin aber hatte recherchiert, und das so gründlich, dass Nelli sich nackt ausgezogen und am Pranger zur Schau gestellt fühlte, als sie den Artikel las. Das, was sie selbst über ihre Reise, ihr Martyrium am Gletscher und über ihr Leben insgesamt erzählt hatte, war nur ein Baustein der Geschichte. Die Herolder musste mit der halben Welt telefoniert haben, um an all die anderen Details zu kommen: mit Schulfreundinnen offenbar, ganz klar auch mit Stefanie und mit der Polizei. 
 
   Sogar der Radabenteurer Gerald Hetzhofer, den Nelli in Vancouver kennengelernt und mit dem sie ein paar Wochen lang Richtung Süden über den Highway No. 1 geradelt war, wurde mehrfach zitiert. Von ihm war wohl auch das einzige echte Unterwegs-Foto, ein recht schöner Schnappschuss von ihr, windzerzaust an der Pazifik-Küste in der Hocke vor blauem Meer, ihr Fahrrad liegend neben sich. 
 
   Was mochte der Knilch wohl für dieses Foto und seine Wortbeiträge eingestrichen haben? Nellis Wut biss sich daran zunächst fest, und sie spürte auch Neid aufkommen. Dieser Hetzhofer, so nett und kollegial sie ihn erlebt hatte, war auch ein knallharter und eiskalter Selbstvermarkter, anders konnte man in seinem ungewöhnlichen Job nicht überleben. 
 
   Nelli hatte ihn damals schon dafür beneidet: Er lebte wie sie, frei und ungebunden, in der ganzen Welt zu Hause – und verstand es, durch Reiseberichte und Diavorträge mit seiner Leidenschaft auch noch ordentlich Geld zu verdienen. Mit Sicherheit hatte der für sein Interview in Sachen Nelli Prenz bereits abkassiert, während Nelli selbst, deren Story es ja war, nach wie vor am Limit vegetierte.
 
   Der Beitrag Hetzhofers war nur die Spitze des Eisberges, von dem Nelli sich beim Verarbeiten des Artikels gerammt und erdrückt fühlte. Ein Unding, dass dieses Foto von ihr an der kalifornischen Küste in der Zeitung war, bevor sie es selbst auch nur gesehen hatte. 
 
   Schlimmer aber trafen sie Bilder, die sie nie zur Veröffentlichung freigegeben hätte. Ihr Hochzeitsfoto zum Beispiel. Nelli kamen die Tränen beim Anblick der kleinen, leicht unscharfen Aufnahme, die sie schmerzlich an einen wirklich sehr schönen Tag erinnerte. Das Foto gehörte ihr nicht mal mehr, sie hatte es mit allem übrigen Besitz bei ihrem Aufbruch zurückgelassen. 
 
   Nelli starrte das Bild an, in ihrem nassen Zelt im Schneidersitz hockend, die Gulaschdose neben sich, und spürte eine erste Träne. All die Erinnerungen, die sie nach ihrem Aufbruch verpackt und konserviert hatte wie Szenen aus einem Film, mit dem sie nichts zu tun hatte, sprengten diese Verpackung jetzt und kamen zurück als die ihren. Sie waren es die ganze Zeit gewesen: schmerzliche Erinnerungen an ein abgebrochenes, abgeschlossen geglaubtes Leben. Das war ich, dachte Nelli, und heulte eine Viertelstunde lang nur wegen dieses einen Fotos.
 
   Aber da waren noch andere: Nelli, noch als geborene Meikner, mit Teenager-Pausbacken bei einer Party mit viel zu weit aufgeknöpfter Bluse und mehreren Cocktails im Blick; Nelli in stürmischer Umarmung mit ihrem ersten Freund, dem sie auf dem Foto, kindisch bis zur Peinlichkeit, mit zwei gestreckten Fingern hinter seinem Kopf Hasenohren verpasst hatte; Nelli im Bikini im Hofer Freibad im Sommer 1983, wie die Bildunterschrift verriet – die Jahreszahl hätte sie selbst gar nicht mehr gewusst. 
 
   Stefanie musste sämtliche Fotoalben, die Nelli bei ihrer Flucht zurückgelassen hatte, nach möglichst anstößigen und blamablen Aufnahmen durchsucht haben. Vielleicht hatte sie auch das ganze Album an den Verlag verkauft, und die Herolder hatte selbst ausgewählt. 
 
   So gründlich sie anhand von Fotos und kleinen Geschichten ihre Hauptfigur Nelli Prenz einführte, so liebevoll detailliert zeichnete sie auch den Antagonisten Andi Czernowski. Es war das erste Mal, dass Nelli mit dem Nachnamen ihres Peinigers konfrontiert wurde, und sie staunte schon ein bisschen über den fremden Klang – wobei Müller oder Hinterhuber erst recht nicht zu dem Bild gepasst hätte, das sie von ihrem Beinahe-Mörder in sich trug.
 
   Jedenfalls, der kleine Andi hatte seine Kindheit zwischen Felsen und Eis am Pass verbracht und musste, kaum dass er laufen konnte, im Hüttenbetrieb mit anpacken. Seine strengen, fleißigen und fundamentalistisch katholischen Eltern ließen ihn nur auf Druck der Behörden überhaupt die Volksschule im Tal besuchen. 
 
   Andi sei als Bub strebsam, bescheiden, zu allen höflich, an allem interessiert, offen und zugänglich gewesen – so wurde ein früherer Mitschüler im Artikel zitiert. Immer wieder habe er sich von der Lehrerin Bücher ausgeliehen, die weit über den Schulstoff hinausreichten. Vor allem der Straßenbau in schwer zugänglichen Gebirgsregionen habe ihn brennend interessiert. Architekt sei sein Traumberuf gewesen. Regelmäßig habe sich die Lehrerin hoch zum Pass begeben, um die Eltern zu beknien, Andi auf eine weiterführende Schule zu schicken. Vergeblich.
 
   Und so weiter. Der Lebenslauf eines liebenswerten, fast beispielhaften Zeitgenossen. Andi von nebenan, der nette Kerl, das arme Opfer.
 
   Nelli indes: rebellisch bis rüpelhaft, schlecht in der Schule, verzogenes wenn nicht gar verdorbenes Kind wohlhabender Eltern, reich verheiratet, im Luxus schwelgend, früh verwitwet, aber daran nicht gereift oder gar erwachsen geworden. Im Gegenteil, sie habe die ererbte Firma mangels Interesse und Verantwortungsbewusstsein nahezu in den Ruin getrieben und 17 Arbeitsplätze im ohnehin strukturschwachen Nordostoberfranken vernichtet, bevor als eine Art gottgleiche Saniererin Schwägerin Stefanie Holwagen, gebürtige Prenz, beherzt eingegriffen und dem Unternehmen neues Leben eingehaucht hatte. Und dann natürlich die Sache mit Monika, auch hier wieder Nelli als die rabenschwarze Seele und Stefanie als der rettende Engel.
 
   Das Schlimme an der ganzen Geschichte war: Es stimmte alles hundertprozentig. Der Artikel war eben kein rührselig-kitschiges Boulevard-Machwerk, sondern seriös, absolut fundiert, unanfechtbar. Was sie da las und auf Bildern sah, traf Nelli bis ins Mark und wühlte den ganzen Dreck, der sich so schön gesetzt hatte, in ihr wieder hoch. Die scheinbar große Tat des ehrlichen Gespräches mit Monika wurde zur reinen Selbstrechtfertigung zum Zwecke der Gewissensberuhigung. Keine Aufarbeitung, kein Schlusspunkt, keine Erlösung. Kein Neuanfang.
 
   Nicht mal davonlaufen konnte sie.
 
   Wollte sie auch gar nicht. Sie würde aufarbeiten, das beschloss Nelli, während sie das kalte Gulasch löffelte, würde das Ding durchziehen, nicht allein aus finanziellen Gründen, sondern um sich zu stellen. Aber sie würde sich nicht jagen lassen, sondern den Lauf der Ereignisse selbst in die Hand nehmen.
 
    
 
   Als Nelli schließlich das Verlagsgebäude betrat und den Aufzug hoch zum Büro der Herolder nahm, hatte sie trotz stundenlangen Grübelns keine Ahnung, was sie sagen würde. Es kam ja sowieso immer anders als man es plante.
 
   Und in diesem Fall kam es so: Nelli betrat das Büro ohne anzuklopfen, die Herolder saß in ihren üblichen Tarnklamotten schreibend an ihrem PC, sah überrascht zur Tür, unterdrückte einen ersten Anflug von Ärger über die Störung, bat Nelli freundlichst herein, und Nelli sprach kein Wort, legte nur die Illustrierte mit der Titelseite nach oben und der Herolder zugewandt auf den Schreibtisch und setzte sich auf den Besucherstuhl. 
 
   Die Reporterin nahm die Zeitung in beide Hände, betrachtete den Titel als sehe sie ihn zum ersten Mal und fragte ohne Nelli anzuschauen:
 
   „Gefällt’s Ihnen?“
 
   Nelli sog laut hörbar die Luft ein, schüttelte den Kopf und räusperte sich.
 
   „Kann man so nicht sagen.“
 
   „Was gefällt Ihnen denn nicht daran?“
 
   „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Vielleicht die Tatsache, dass der ganze Mist erst nächste Woche hätte erscheinen sollen?!“
 
   Nelli war laut geworden, ohne es zu wollen.
 
   „Mist nennen Sie das? Gibt es an irgendeiner Stelle ein Detail, das nicht der Wahrheit entspricht?“
 
   „Das ist nicht der Punkt.“
 
   „Hab ich irgendwo übertrieben, ausgeschmückt, dazugedichtet?“
 
   „Sie haben mich bloßgestellt!“
 
   „Ich hab Ihnen den Spiegel vorgehalten.“
 
   „Sie deuten zwischen den Zeilen an, dass ich Andi aus bloßer Mordlust umgebracht habe. Es war aber Notwehr.“
 
   „Nein, nein, Nelli, jetzt dichten Sie was zusammen. Was ich andeute, und da können Sie mich auch nicht widerlegen, ist die Tatsache, dass diese ganze Konfrontation nicht hätte sein müssen.“
 
   „Sie haben doch keine Ahnung!“
 
   „Ach nein? Sie haben sich da oben am Vormittag des besagten Tages stundenlang aufgehalten, sind dann aufgebrochen und schon im Tal gewesen, aber wieder umgekehrt, obwohl der Kerl Ihnen nicht geheuer war, sind nachts mit ihm ins Haus, ganz allein in kilometerweiter Einsamkeit, haben sich dort ausgezogen und ein Bad von ihm richten lassen. Das haben Sie mir doch selbst so erzählt, oder?“
 
   „Es ging um mein Tagebuch, und außerdem war ich so ausgelaugt.“
 
   Die Herolder schloss die Augen und hob theatralisch die Hand.
 
   „Augenblick mal – was denn für ein Tagebuch?“
 
   „Mein Reisetagebuch, nur deswegen bin ich doch umgekehrt. Er hatte es gestohlen, und...“
 
   Die Herolder sprang auf und beugte sich über den Schreibtisch so nah an Nelli heran, dass die ihre Nikotinfahne riechen konnte.
 
   „Von einem Tagebuch haben Sie verdammt noch mal bisher kein einziges Scheißwort erzählt! Gibt es etwa ein Tagebuch, in dem alles drinsteht, auch der Showdown am Gletscher?“
 
   „Nein, nur meine Reiseerlebnisse.“
 
   „Nur? Die vollen sieben Jahre?“
 
   Nelli nickte.
 
   „Wo ist das Ding? Her damit!“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Ich will es lesen.“
 
   „Keinesfalls!“
 
   „Sie haben einen Vertrag unterschrieben, schon vergessen?“
 
   „Also erstens ist das Tagebuch nicht Vertragsgegenstand, zweitens hab ich Ihnen nicht meine Seele verkauft, und drittens haben Sie ja noch überhaupt nichts geleistet.“
 
   „Sie vergessen den Vorschuss.“
 
   „Diesen absolut lächerlichen Vorschuss können Sie sich an den Hut stecken. Ich will von Ihnen den Scheck für den ersten Teil, dann sind wir quitt, und ich bin hier verschwunden.“
 
   „Sie träumen wohl! Jetzt geht’s erst richtig los. Sie bekommen Ihren Scheck, Moment.“
 
   Die Herolder griff zum Telefon, wollte wählen, aber Nelli drückte umgehend auf Auflegen.
 
   „Diese ganzen Leute, mit denen Sie da gesprochen haben, das war überhaupt nicht ausgemacht.“
 
   „Dass ich recherchiere, muss ich mit Ihnen doch nicht extra ausmachen. Sie sind vielleicht gut! Haben Sie gedacht, Sie diktieren mir die Geschichte in den Block, und ich drucke sie ungeprüft so ab?“
 
   „Und außerdem haben Sie mir gestern ganz unverschämt ins Gesicht gelogen, was den Erscheinungstermin betrifft.“
 
   „Ich wollte Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, weil ich gestern Vormittag schlicht nicht ganz sicher war, ob wir das noch hinkriegen. Die Chancen standen fifty-fifty.“
 
   „Hoffnungen, ts!“
 
   „Jetzt lassen wir das einfach, okay, das führt doch zu nichts. Ich könnte genauso ein Theater machen wegen des verheimlichten Tagebuches. Ziehen wir einen Schlussstrich unter den Ärger. Sie wissen jetzt, wie die Geschichte läuft...“
 
   „Allerdings!“
 
   „...und dass Sie hier weder geschont noch in die Pfanne gehauen werden. Sie bekommen jetzt gleich Ihren ersten Scheck, und wenn Sie mir heute noch mal Rede und Antwort stehen, dann ist er morgen gedeckt. Was sagen Sie?“
 
   „Und wenn nicht?“
 
   „Dann mach ich trotzdem weiter. Und bin im Recht damit. Bringen Sie sich bitte nicht aus purem Trotz um Ihr Geld. Ich weiß doch, dass Sie es dringend brauchen.“
 
   „Unter einer Bedingung.“
 
   „Die Bedingungen sind längst ausgehandelt.“
 
   „Dass Sie andere Leute fragen, war nicht ausgehandelt!“
 
   „Selbstverständlichkeiten muss man nicht erst verhandeln.“
 
   „Meinetwegen, aber es wäre nur fair, wenn ich erfahre, was andere Leute Ihnen erzählt haben, damit ich dazu Stellung nehmen kann.“
 
   „Stellung nehmen wäre okay. Aber unterbinden is nich.“
 
   Nelli stand auf und bot ihr die Hand an.
 
   „Das ist meine Art von Vertrag.“
 
   Die Herolder zögerte, und Nelli ergänzte: „Alles, was ich will, ist Offenheit und Ehrlichkeit.“
 
   „Dagegen ist nichts einzuwenden.“
 
   Fiona Herolder schlug ein.
 
    
 
   Sie fühlte sich gut, erstmals seit Langem. Als sei die Lebenskraft in einen ausgebrannten, ausgehöhlten Körper zurückgeströmt und habe ihn mit Energie, vorwärtsgerichteten Gedanken und neuen Zielen gefüllt. Schon der Handschlag mit der Reporterin hatte diesen Stimmungsumschwung bewirkt. Schriftliche Verträge mit seitenweise Kleingedrucktem waren Nellis Sache nicht – klare Worte und symbolische Gesten waren es. Das über fünf Stunden lange Interview, das folgte, war hart und reinigend, die bittere Medizin des Aufarbeitens begann zu wirken.
 
   Kurz vor Ladenschluss ging Nelli in den Supermarkt, in dem sie am Morgen mit der Story konfrontiert worden war, kaufte sich frisches Obst und Gemüse, um endlich mal wieder ihre Vitamindepots aufzutanken, las nach dem Essen bei hereinbrechender Dunkelheit im Licht ihrer Taschenlampe im Zelt hockend den Artikel noch zweimal gründlich Wort für Wort durch, machte ihren Frieden damit, betrachtete den Scheck mit der dicken 10.000 und fühlte sich einfach wohl. 
 
   Verrückt war das schon. Allein die Gewissheit, über neue finanzielle Rücklagen zu verfügen, hatte ihre ganze Welt verändert. Auf einmal gefiel sie ihr wieder, die große wohnsitzlose Freiheit, das Heute-hier-und-morgen-da entfaltete seinen alten Reiz neu. Egal wo, sie würde sich versorgen können, das war die Hauptsache. Der Horizont lockte wieder. Nelli schlief richtig gut in dieser Nacht.
 
   Dass der Scheck auch wirklich gedeckt war, gab ihr am nächsten Morgen noch mal einen neuen Schub von Optimismus. Sie hob 500 Euro ab und war damit vor sich selbst keine Landstreicherin mehr. Ob sie so aussah und auf andere so wirkte, war egal. Sie konnte jedem, der es wagte, sie wie eine Bettlerin anzuschauen, ihr Geldbündel unter die Nase halten. Der bunte Stapel Papier änderte alles, sie hatte damit die Freiheit zu sagen: Ich könnte ja... – im Hotel leben, mich völlig neu einkleiden, im besten Restaurant speisen – ...aber ziehe es vor, meine Würstchen am Lagerfeuer zu grillen und nachts ins Zelt zu kriechen. Zumindest so lange, bis mir was Besseres einfällt.
 
    
 
   „Schöne Grüße vom Gletscher, Nelli. Hab Deine Klatschgeschichte gelesen und bin gar nicht erfreut. Wir sind noch nicht fertig miteinander, jetzt erst recht nicht. Ich weiß, wo Du bist, und ich weiß, wo die kleine Monika ist. Entweder kommst du freiwillig und gibst mir das Geld, das du für unsere Geschichte kassiert hast, oder ich hole Euch beide zu mir und stelle Euch da auf, wo Ihr hingehört. A. – P.S.: Keine Polizei, das ist ja wohl klar unter alten Freunden wie uns?!“
 
   „Was haben Sie denn?“, fragte Fiona Herolder und klang erstmals ein bisschen menschlich und ernsthaft besorgt.
 
   Nelli gab ihr den schrumpeligen, mit Schreibmaschine getippten Brief, den sie soeben aus einem an den Verlag zu ihren Händen adressierten Briefumschlag gezogen und mit schlagartig leerem Kopf gelesen hatte, machte zwei Schritte rückwärts und tastete nach einem Stuhl.
 
   „Ein blöder Scherz“, meinte die Herolder, nachdem sie den Fetzen überflogen hatte. „Nehmen Sie das etwa ernst?“
 
   Nelli nickte und rang noch immer um Fassung.
 
   „Bei jeder großen Story kommt ein Schwung Briefe rein. Bei Ihnen sind das mehr als sonst, zugegeben...“
 
   Sie schaute lächelnd und mit unverhohlenem Stolz auf den kleinen Waschkorb voll Post mit dem Stichwort Nelli Prenz, den sie heute Morgen für sie bereitgestellt hatten. Zufällig hatte Nelli ausgerechnet diesen Drohbrief als Erstes geöffnet. Zufällig war er ganz zuoberst gelegen. Zufällig?
 
   „...vor allem nach nur einem Tag. Das meiste, was die Leute so schreiben, ist belanglos, aber immer mal verirrt sich auch was Besorgniserregendes drunter. Passiert ist allerdings noch nie was.“
 
   „Auf...“
 
   Nellis Stimme klang so kratzig, dass sie abbrach und sich räusperte.
 
   „Auf dem Umschlag ist keine Briefmarke.“
 
   „Und auch keine vollständige Adresse. Also hat ihn jemand direkt bei uns eingesteckt. Ist ungewöhnlich, aber kommt vor.“
 
   Nelli schaute sie an und überlegte, ob sie was sagen sollte.
 
   „Was?“, fragte die Herolder freundlich-besorgt.
 
   „Vorgestern Nacht ist jemand um mein Zelt geschlichen. Bei Gewitter im strömenden Regen.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Das ist noch nicht alles.“
 
   „Dann hat das aber doch nichts mit dem Artikel zu tun, oder?“
 
   „Nicht ursächlich, schätze ich.“
 
   „Also sagen Sie schon.“
 
   Nelli schnaufte tief ein und aus. Dieser Frau sollte sie das eigentlich nicht sagen. Aber sie wollte nicht schon wieder ganz allein dieser Bedrohung ausgesetzt sein. Sie brauchte Rückhalt.
 
   „Was ich Ihnen jetzt sage, dürfen Sie aber nicht schreiben.“
 
   „Dann sagen Sie es lieber nicht.“
 
   „Dürfte ich mal telefonieren?“
 
   „Klar, bitte.“
 
   Sie schob ihr das Telefon hin, und Nelli öffnete den Reißverschluss ihres Bauchbeutels. Bei ihren brandneuen Euro-Scheinen und ihren Papieren steckte auch der zerknüllte und geglättete Zettel mit den durchgestrichenen Telefonnummern von Fiona Herolder und diesem Platzer. Selbst jetzt noch roch das Stückchen Papier nach Zigarettenasche und fauligen Abfällen. Sie faltete den Zettel auseinander, griff zum Hörer, tippte die ersten drei Zahlen ein und legte wieder auf.
 
   „Wen wollen Sie denn anrufen?“
 
   „Die Polizei. Aber ich weiß nicht...“
 
   „Wenn Sie meinen Rat hören wollen: Das bringt nichts. Außer, da steckt noch mehr dahinter.“
 
   „Andis Leiche ist verschwunden.“
 
   „Sagt wer?“
 
   „Der zuständige Ermittler.“
 
   Die Herolder ließ sich auf ihren Bürostuhl sinken und behielt den Mund halb offen stehen.
 
   „Ich erzähle Ihnen das nur, weil... Wissen Sie was: Ich fahre da hin.“
 
   „Also, mal langsam...“
 
   „Die Polizei würde nichts tun. Die können ja niemand zu meiner und Monikas ständiger Bewachung abstellen. Außerdem gehen sie klar davon aus, dass Andi tot ist und nur seine Leiche gestohlen wurde.“
 
   „Also, das sind ziemlich viele neue und äußerst bedeutsame Informationen auf einmal.“
 
   „Können Sie mir nicht... dieses Handy, das Sie mir gegeben haben, könnten Sie nicht eine, wie hieß das noch mal, SNS...?“
 
   „SMS.“
 
   „...eine SMS vorfertigen und das Ding so einstellen, dass ich nur auf einen Knopf drücken muss, wenn mir Andi wirklich begegnen sollte? Sie könnten dann gleich die Polizei rufen, und...“
 
   „Und bis die Polizei in die Gänge kommt, sind Sie längst über den Jordan. Außerdem geht das Handy nicht überall. Das sind Schnapsideen, Nelli. Jetzt erzählen Sie erst mal der Reihe nach.“
 
   „Mehr gibt es da nicht zu erzählen. Außer vielleicht, dass dieser Brief so sehr nach Andi klingt, dass mir schlecht wird. Das ist genau seine Wortwahl, seine Art mit mir zu reden wie mit einem Kind oder Wellensittich.“
 
   „Also zusammengefasst: Sie denken, der Kerl hat die Sache überlebt und sich davongemacht, er verfolgt und belauert Sie seitdem, und der Artikel in unserer Illustrierten hat ihn jetzt wild gemacht und auf die Idee gebracht, Sie mit diesem albernen Drohbrief um Ihr Honorar zu erpressen?“
 
   „Wie soll es sonst sein?“
 
   Die Herolder lachte auf.
 
   „Da gibt es tausend Möglichkeiten. Ihr kleiner Praktikantenfreund zum Beispiel kann es nicht verwinden, dass er nicht mitmachen durfte, und will Sie jetzt durch die Gegend jagen und in Angst und Schrecken versetzen.“
 
   „Der weiß aber doch gar nicht, dass die Leiche verschwunden ist. Der Brief kann überhaupt nur von zwei Leuten gekommen sein: entweder von Andi selbst – oder von demjenigen, der ihn sich geholt hat.“
 
   „Jetzt passen Sie mal auf, ich schlage Folgendes vor: Wir bringen Sie erst mal wieder im Hotel unter, wo Sie in Sicherheit sind.“
 
   „Ich kann doch nicht für immer ins Hotel ziehen!“
 
   „Natürlich nicht. Aber um diesen Fall muss sich die Polizei kümmern...“
 
   „Auf einmal?!“
 
   „...und zwar die Polizei hier vor Ort.“
 
   „Und was ist mit Monika?“
 
   „Die muss natürlich gewarnt werden.“
 
   „Ich weiß ja gar nicht, wo sie ist, und die Polizei...“
 
   „Aber ich weiß es.“
 
   „Sie wissen es?“ 
 
   Nelli schüttelte verblüfft den Kopf.
 
   „Woher? Und wo...?“
 
   „Sie studiert in Heidelberg Psychologie. Wie Sie dem Artikel unschwer entnehmen können, habe ich mit Stefanie gesprochen, und die...“
 
   „Haben Sie mit Monika auch gesprochen?“, ging Nelli aufgebracht dazwischen. „Haben Sie ihre Adresse oder Telefonnummer? Dann könnten wir gleich mal dort anrufen und...“
 
   „Nein, aber ich könnte Stefanie bitten...“
 
   „Dann erfährt sie aber den ganzen Schlamassel am Gletscher.“
 
   Die Herolder schwenkte mit auf die Brust gedrücktem Kinn und großen Augen ein Exemplar ihrer Illustrierten.
 
   „Nelli, hallo-o! Sie kann ja wohl lesen, oder?“
 
   „Aber das mit Monika, dass Andi auch von ihr wusste und sie holen wollte und auch jetzt ins Spiel bringt, das steht da alles nicht drin, und das weiß sie auch noch nicht.“
 
   „Sie muss es aber erfahren, anders geht es nicht. Sie scheinen ja eine Mordsangst vor dieser Frau zu haben.“
 
   „Angst nicht, aber...“
 
   „Was?“
 
   „Also gut, Sie warnen Monika, über Stefanie oder direkt. Und wenn Sie jemanden bei der Polizei wissen, der sich mit solchen Fällen auskennt, können Sie sich da ja auch mal informieren.“
 
   „Und Sie?“
 
   Nelli schob der Herolder ihr Handy hin.
 
   „Geben Sie mir bitte eines, das ich uneingeschränkt benutzen kann.“
 
   „Wozu? Sagen Sie nicht, dass...“
 
   „Ich melde mich zweimal täglich, einmal morgens um acht, einmal abends um acht. Wenn ich eine Stunde drüber bin, dann stimmt was nicht.“
 
   „Nelli...!“
 
   „Bis zum Interview nächste Woche bin ich zurück. Und wenn nicht, dann nimmt Ihre Story noch mal eine auflagensteigernde Wendung.“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 5: Zurück am Ort des Schreckens
 
    
 
   Kaum hatte Nelli München durchquert und die Stadt wieder in südlicher Richtung verlassen, kaum hatte sie Wiesen und Wälder um sich, die freie Straße und am Horizont die Berge vor sich, wusste sie, dass sie so oder so noch einmal an den Ort des Schreckens zurückgekehrt wäre. Sie musste noch einmal hoch an den Pass, das Haus leerstehend und ohne Andi sehen, vielleicht sogar einbrechen, die leeren Räume durchstreifen, den Gletscher als Naturwunder erleben statt als Todeslabyrinth, um zu verinnerlichen, dass es vorbei war. Anders würde sie nie zur Ruhe kommen und neu anfangen können, in welcher Form auch immer.
 
   Es war ein Lücken-Phänomen. Jetzt, da sie vorerst keine Geldsorgen mehr hatte, merkte sie, dass da noch mehr als bloße Existenzangst gewesen war, was sie geplagt hatte und noch immer plagte. Den Höhepunkt des Horrors hatte sie in einem rauschartigen Zustand erlebt, an den sie sich erinnerte wie an einen Traum. Wäre sie nicht in Lebensgefahr gewesen, hätte ihr Körper viel früher schlappgemacht und nicht erst am Hintereingang von Andis Haus. 
 
   An den Weg vom Gletscher dorthin konnte sie sich kaum erinnern. Danach klaffte eine lange Lücke in ihrem Leben. Die Tage auf der Intensivstation waren eine Art Traumfragment. Die kurze Rückkehr zum Gletscher im Polizeibus zur Identifikation von Andis hockender Hülle ging viel zu schnell, um die Lücke zu schließen. 
 
   Jetzt war Nelli alles klar. Sie musste dort oben am Gletscher, bei Andis Haus, wo alles durcheinander geraten war, wieder in ihren Rhythmus finden und von dort aus neu starten, dann war alles wieder im Lot. Leichenraub und Drohbrief, auch das würde sich dann klären. Sie war auf dem richtigen Weg, endlich wieder.
 
    
 
   Herzklopfen. Das war etwas, was Nelli nicht kannte. Rasendes Herzklopfen mitten in der Nacht. Irgendwas hatte sie aus dem Tiefschlaf gerissen. Mäuse unterm Zelt? Nelli verfluchte die Biester, aber in dieser Nacht wünschte sie sich, dass es Mäuse waren und nichts anderes. Nichts Zweibeiniges, das ums Zelt schlich.
 
   Aus dem Halbschlaf musste wieder ein Schlaf geworden sein. Am nächsten Morgen hatte Nelli das albtraumhafte Aufschrecken vergessen. Während der Fahrt, gegen Mittag, fiel es ihr wieder ein.
 
   „Die nächste Nacht verbringe ich nicht im Zelt!“
 
   Nelli nahm sich das fest vor. Sie würde in einem Zimmer schlafen mit einer Tür, die man zusperren konnte.
 
    
 
   Sie schaffte die Strecke und die Höhe in drei Tagen, wobei sie den Berg mit Andis Haus zunächst umfuhr, um sich von Süden her zu nähern. Alles sollte wie damals sein. Eine dritte Übernachtung vor dem Ziel erübrigte sich. Ihren Zeltplatz unterhalb des Passes, wo sie die Nacht vor dem Unfall verbracht hatte, erreichte sie am frühen Nachmittag des dritten Tages – und fand die Stelle kaum wieder. Hier oben, jenseits der Baumgrenze, sah alles gleich aus: steinig, rau und kalt.
 
   Durchgeschwitzt und schnaufend stellte Nelli ihr Fahrrad auf den Ständer und ging die paar Schritte von der Passstraße zu der Felseinbuchtung, in der sie gezeltet hatte. Sie fand noch den Steinkreis, den sie – überflüssigerweise hier oben – für ihr Lagerfeuer gelegt hatte. Das Holz hatte sie im Tal gesammelt gehabt und mit hier hoch geschleppt. Die verkohlten Reste lagen noch, eingenässt vom letzten Regen, im Steinkreis verstreut. 
 
   Nelli stieß eines der blauschwarzen Kohlestückchen mit dem Fuß an. Sie erinnerte sich an jene Nacht wie an ein anderes Leben. Mit dem Rücken zur Straße hatte sie am Feuer gesessen, ein Salamibrot und ein Schinkenbrötchen zu Abend gegessen, beides weich und verdrückt vom Transport in der Packtasche. Sie hatte an nichts anderes gedacht als an ihre Rückkehr nach Hof, den Besuch bei Monika und ob sie es ihr sagen würde – das, was sie ihr längst hätte sagen müssen. Damals, an jenem Abend hier oben, war sie zu der Überzeugung gelangt, es nicht zu tun. Wozu das alles aufwühlen nach der langen Zeit? Ihren Seelenfrieden würde es ihr nicht zurückbringen. Dennoch war sie weitergefahren.
 
   Nelli lächelte schmerzlich bei dem Gedanken, dass es tatsächlich so gekommen war. Eigentlich war ihr schlechtes Gewissen größer denn je. Im Vergleich zu heute war es ihr damals gut gegangen. Prächtig geradezu. Wie sehnte sie sich zurück in dieses wohlige Nichtkennen einer Welt, in der es Menschen wie Andi gab.
 
   Hätte sie damals hier an dieser Stelle nicht übernachtet, wäre ihr all das Unsagbare nicht passiert. Hier hatte er sie campieren sehen, hatte sie belauert und beobachtet, seinen Plan geschmiedet, sie einzufangen, hatte ihr Fahrrad manipuliert und dadurch ihren Unfall verursacht.
 
   Nelli spürte eine Art Schicksalsmacht wirken, als sie über ihren Aufenthalt hier und alle Folgeereignisse nachdachte.
 
   Um die ganze Welt war sie geradelt, nur um von über 2.500 Nächten unterwegs ausgerechnet jene für ihre Übernachtung an dieser Stelle zu erwischen, als dieser Irre hier vorbeigekommen war. Einen Tag früher oder später diese Straße genommen, etwas weiter abseits der Straße oder am besten eine Stunde später unten im Tal campiert, und es wäre alles anders gekommen, sie wäre jetzt sonstwo und würde sonstwas tun.
 
   Nelli verpasste der Kohle, die sie noch immer mit der Schuhspitze antippte, einen Tritt. Es war nun mal so gekommen und nicht mehr zu ändern.
 
   Entschlossen ging sie zurück zum Fahrrad, trat an, kämpfte sich die letzten Meter zur Passhöhe hinauf, hielt nicht an, um von hier aus nach unten zu schauen, und auch nicht, als sie an ihrem damaligen Unfallort vorbeikam. 
 
   Nelli stoppte erst, als Andis Passhütte hinter einer Felsnase auftauchte. Die Hütte war nicht aufgegeben, verrammelt und verwaist, wie sie es erwartet hatte – es parkten mehr Autos davor als zu Andis Zeiten. Eine Fahne wehte am Mast. Eine Art Transparent hing an der Wand. Und die Tür stand sperrangelweit offen.
 
    
 
   Erst als Nelli den Parkplatz erreichte, ihr Fahrrad zwischen den Autos hindurch zum Haus steuerte und neben der Tür abstieg, war sie nahe genug, um lesen zu können, was mit weißen Buchstaben auf dem schwarzen Transparent stand.
 
   Es verschlug ihr die Sprache.
 
   Die etwa zwei Meter hohe und einen Meter breite Werbefolie war zwischen Tür und Fenster zum Gastraum an die Wand gespannt.
 
   „Alpenpass-Grusel im Haus des Schreckens“, stand da in fetten Buchstaben, und darunter prangte in nicht weniger schreiender Schrift: „Einkehren, wo der Serienmörder Andi Czernowski hauste und sein Unwesen trieb. Führung durch die Original-Schauplätze. Das letzte Bad seines letzten Opfers. Der Lageplan des Schreckens-Tunnels. Gletscher-Pendelverkehr in Andis Original-Monstertruck jeweils zur vollen Stunde.“
 
   „Ganz schön makaber“, hörte sie neben sich eine Stimme, und eine andere Stimme meinte: „Ja, aber auch ganz schön abgefahren. Bin schon gespannt auf den Gletscher.“
 
   Drei junge Kerle kamen aus der offenstehenden Hüttentür, streckten sich, bedachten Nelli mit beiläufigen Blicken und schlenderten über den Parkplatz hinüber zum Garagengebäude. Ein älteres Ehepaar folgte, dann eine Familie mit zwei Jungs, von denen einer nörgelte: „Aber warum fahren wir nicht auch mit zum Gletscher!? Papa, ich will diesen Tunnel sehen, von dem alle reden!“
 
   „Vielleicht nächstes Jahr, wenn du größer bist“, tröstete ihn der Vater, der einen Strickpullover um die Schultern trug und so richtig schön satt und zufrieden wirkte nach diesem wunderschönen Familienausflug in die Hölle. 
 
   „Fährst du, Schatz?“, fragte er und warf seiner Frau den Autoschlüssel zu.
 
   Weitere Leute folgten. Nelli stand da wie erschlagen und sah fassungslos zu, wie die meisten in Richtung von Andis Garage strömten und sich dort vor dem Tor versammelten. Eine junge Frau mit Shorts und einer Art Parkranger-Uniformjacke mit Namensschild war unter den letzten Leuten der Gruppe und rief die Herumstehenden dazu auf, ihr die Eintrittskarten zu zeigen. Mit einem Knipser entwertete sie jede Karte, sperrte den Nebeneingang zur Garage auf und öffnete ratternd das Tor.
 
   Ein Lkw-Motor sprang an.
 
   Noch bevor Nelli den Ton bewusst erkannte, versetzte eine Gänsehaut am Rücken sie körperlich zurück in jene Nacht, in der sie froststarr und gefesselt auf der Ladefläche gelegen und genau diesen Motor anspringen gehört und gefühlt hatte. Es war der Laster, der jetzt zum Tor herauskam, Nelli würde seinen Anblick, seine Schwingungen, sein Geratter und sein Gedröhne nie vergessen.
 
   Das durfte doch alles nicht wahr sein! Wie gebannt sah Nelli zu, wie die Leute auf die Lkw-Ladefläche kletterten und dort auf Bänken Platz nahmen, die man inzwischen eingebaut hatte. Die uniformierte junge Frau am Steuer winkte zu Nelli herüber:
 
   „Hallo, haben Sie auch die Gletschertour gebucht? Ein Platz wäre noch frei. Die nächste Fahrt ist dann erst wieder in einer Stunde.“
 
   Nelli reagierte nicht. Sie starrte zum Lkw, atmete mit kleinen Zügen stoßweise und lauschte dem Klang des Motors. Sie spürte wieder das eiskalte Metall der Ladefläche am Rücken, die Fesseln schnitten in ihre Gelenke, das Dröhnen ging ihr durch und durch.
 
   Die junge Frau am Steuer zuckte mit den Schultern, wandte sich nach vorn, legte krachend den Gang ein, als der letzte Tourist aufgestiegen, die Leiter eingezogen und die Klappe geschlossen war, und der Laster zog röhrend um die Ecke auf Andis Privatweg zum Gletscher.
 
   Nelli blieb stehen bis der letzte Fetzen Lkw-Gedröhne im kalten Bergwind verweht war. In Gedanken lag sie noch immer auf der Ladefläche. In Gedanken war es Nacht, und sie kam angeschlichen, um einzubrechen und ihr Tagebuch zurückzuholen oder Andis Wertsachen zu stehlen, um sie gegen das Tagebuch einzutauschen. In Gedanken kam Andi mit seinem Motorrad angefahren und nahm sie mit hoch zum Pass, um das Tagebuch zu suchen. 
 
   „Hey, hallo! Sind Sie das? Sie sind es wirklich!“
 
   Ein Mann war hinter ihr aus dem Haus gekommen und an sie herangetreten. Er strahlte.
 
   „Nelli Prenz, das glaub ich ja nicht, dass Sie hier vorbeischauen! Ist das nur Zufall, oder haben Sie von unserem Projekt gehört? Kommen Sie doch mit rein, ich gebe eine Brotzeit aus, einen Andi-Teller spezial.“
 
   „Was, wie?“
 
   Nelli hatte sich herumgedreht und schaute den Kerl an. Ihre Gedanken waren wie in Gelee gerührt und nur gegen Widerstand beweglich.
 
   „Ich bin der neue Hüttenwirt, entschuldigen Sie“, redete der Mann weiter und fasste sich ans Herz. „Das konnten Sie nun wirklich nicht wissen. Ich hoffe, unser Programm ist Ihnen nicht zu makaber, aber wir sehen uns auch als Aufklärer, Sie verstehen schon: Niemandem trauen, in der schönsten Idylle lauern die scheußlichsten Monster... und so weiter und so fort.“
 
   „Sie haben sich das alles ausgedacht?“, fragte Nelli träge. 
 
   „Stani Wächter heiße ich. Hier, meine Karte. Stani kommt von Stanislaus.“
 
   „Andis Horror-Welt – Unterkunftshaus, Pass, Gletscher“, las Nelli auf dem Kärtchen. „Inhaber Stanislaus Peter Wächter, Immobilienmakler.“
 
   „Einer von zwei Berufen“, erklärte Wächter. „So habe ich auch als Erster von der verwaisten Wirtschaft erfahren und konnte zugreifen.“
 
   „Das ist ziemlich...“
 
   „Ja?“, fragte Wächter freundlich.
 
   „Ich weiß nicht.“
 
   „Sie sind verwirrt. Das ist, glaube ich, ganz normal. Wollen Sie nicht doch erst mal mit hineinkommen?“
 
   Nelli starrte den Mann an. Er trug Jeans-Klamotten, wie Andi damals. Wie Andi hatte er dünnes Haar, allerdings kurz geschnitten. Wie Andi hatte er ein kariertes Geschirrtuch in der hinteren Jeanstasche stecken. Wie Andi sprach er Hochdeutsch mit einem Hauch von regionaler Mundart.
 
   „Eigentlich bin ich Hotelier in dritter Generation“, plauderte Wächter weiter. „Das Immobiliengeschäft läuft so nebenbei. Als ich hörte, dass die Wirtschaft hier zum Verkauf stand, musste ich einfach zulangen. Das verstehen Sie doch?“
 
   Nelli verstand. Ganz träge verstand sie mit ihren Wackelpuddinggedanken, dass dieser Mann plapperte, weil er nervös, peinlich berührt und voller Schuldgefühle war. Seine Munterkeit war aufgesetzt, er wollte sie mundtot schwatzen. Er hatte ihr Kommen geahnt, Ausschau gehalten, war herausgeeilt, um zu vermeiden, dass sie eintrat und drinnen eine Szene machte. 
 
   Wie damals: das Haus, die Gäste, der Wirt. Ihr verschwundenes Fahrrad. Nelli musste schnell zu ihrem Fahrrad schauen, um sich zu versichern, dass es da war. Dass es jetzt war, heute, Gegenwart – und nicht damals. Dass ein schamloser, aber harmloser Abzocker vor ihr stand und nicht der verschlagene, heimtückische, klapperschlangenartig-gefährliche Andi.
 
   „Hotelier in dritter Generation“, wiederholte Nelli.
 
   „Sie sind sauer, stimmt’s?“
 
   „Sauer?“, wiederholte Nelli. „Ich weiß nicht. Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll. Ich hab es nicht gewusst, das hier, was Sie da... aufgezogen haben. Eigentlich wollte ich mir das Haus noch mal anschauen und den Gletscher, um alles zu verarbeiten. Ich dachte, es steht jetzt leer oder was weiß ich, keine Ahnung.“
 
   „Verarbeiten, sehen Sie, so muss man das betrachten. Mir kommt da gerade eine verrückte Idee. Total verrückt, aber für uns beide auch total lukrativ. Wollen wir hier...?“
 
   Er deutete auf ein paar Stühle und Tische, die zwischen Parkplatz und Haus unter einem Sonnenschirm arrangiert waren wie zu einer Art Mini-Biergarten.
 
   „Schauen Sie, ohne entsprechende PR würde dieser herrliche Ort hier oben verkommen“, erklärte Wächter beim Hinsetzen. „Seit es den Autobahntunnel gibt, kommt niemand mehr die Passstraße hoch, es sei denn, man bietet ihm was als Anreiz.“
 
   „Ich weiß“, sagte Nelli. Der Sitz war eiskalt an ihrem verschwitzten Hinterteil. Sie legte die Hände unter. „Andi hat mir das alles schon erklärt.“
 
   „Richtig, Sie wissen schon sehr viel. Arbeiten Sie doch hier oben mit!“, forderte Wächter unvermittelt.
 
   „Ist das Ihre total verrückte, ach so lukrative Idee?“
 
   „Na klar! Sie übernehmen die Führungen und erzählen Ihre Geschichte. Die Gelegenheit ist ideal. Wir könnten das gleich in der Serie in dieser Frauenzeitschrift bewerben.“
 
   „Die haben Sie also bereits gesehen.“
 
   Er grinste geschmeichelt.
 
   „Übers Internet, ja. Ich habe vorige Woche Satelliten-Empfang einrichten lassen. Man muss doch auf dem Laufenden sein. Also, was ist?“
 
   Nelli zog ihre kalten Hände unter ihrem kalten Hintern hervor und versuchte sie mit verschränkten Armen zu wärmen.
 
   „Soll ich Ihnen eine Jacke holen?“
 
   „Schon gut. Mal was anderes, ich habe gehört, Andis Leiche sei verschwunden. Was sagt man denn hier in der Region darüber?“
 
   Wächters Begeisterung kühlte deutlich ab.
 
   „Das ist eher nicht so gut fürs Geschäft.“
 
   „Ach ja?“
 
   „Die Leute wollen Angst aus zweiter Hand, aber sich nicht selber bedroht fühlen und fürchten müssen. Der Gedanke, dass der Kerl sich womöglich noch hier oben herumtreibt, schreckt ziemlich ab. Eigentlich kommen bloß Leute hoch, die das noch nicht wissen.“
 
   „Glauben Sie wirklich, dass er noch leben könnte?“
 
   Wächter zuckte mit den Schultern.
 
   „War ein verdammt zäher Hund. Und wenn sich einer hier oben auskennt, dann er. Könnte hier überleben und sich versteckt halten, so lange er will, den findet keiner. Selbst wenn er wieder anfängt, sich Leute zu holen. Sie wissen schon.“
 
   Nelli schüttelte unschlüssig den Kopf.
 
   „Die Polizei ist überzeugt, dass er tot ist. Aber wer könnte dann seine Leiche haben?“
 
   „Die Polizei, hören Sie doch auf! Die machen mir bloß Schwierigkeiten. Wissen Sie, dass die Andis Tunnel gesprengt haben?“
 
   „Gesprengt?!“
 
   „Nicht mit Dynamit, aber sie haben den Zugang zum Einsturz gebracht. Unsere Tour führt deshalb nur bis zum Gletscher. Wir dürfen die Leute nicht mal absteigen und ans Eis heranlaufen lassen. Die Auflagen, mit denen wir hier zu kämpfen haben, sind einfach unbeschreiblich.“
 
   „Streng genommen, ist der Gletscher ein Massengrab“, sagte Nelli leise.
 
   „Unsinn, es gibt ja keine Toten mehr hier. Die Leute sind längst in ihrer jeweiligen Heimat in allen Ehren bestattet worden. Ein Mordschauplatz ist das, zugegeben, aber wo wäre es schon vorgekommen, dass man Mordschauplätze für alle Ewigkeiten für die Öffentlichkeit sperrt?“
 
   Er begann sich ernsthaft zu ereifern, und Nelli wurde unwohl. Sie wandte den Kopf ab zur Straße, wo gerade ein VW Golf mit italienischem Nummernschild auf den Parkplatz einschwenkte und auf dem Kiesuntergrund mit knirschenden Reifen zum Stehen kam. Wächter schaute blicklos in den Himmel und griff sein Thema wieder auf.
 
   „So was geht einfach nicht, schon gar nicht in Zeiten und Gegenden, in denen der Tourismus so rückläufig ist wie hier. Die Leute brausen ja alle nur noch vorbei, seit es den Autobahntunnel gibt.“
 
   Zwei junge Frauen stiegen aus dem Golf, in fröhlicher Ferienlaune miteinander schwatzend.
 
   „Die kommen auch nur wegen der neuen Attraktion hier hoch, wetten?“, fragte Wächter, der Nellis Blick gefolgt war.
 
   „Woher wissen die das eigentlich alle?“, fragte sich Nelli laut.
 
   „Vor allem aus dem Internet, schätze ich“, grummelte Wächter. „Deshalb sind es auch so viele junge Leute. Hab mir von Profis ne Website machen lassen. Mit Straßenschildern dürfen wir leider nicht werben. Noch nicht.“
 
   „Was wäre eigentlich, wenn ich als Hauptbetroffene sagen würde, mir gefällt das nicht? Wenn ich dagegen klagen würde?“
 
   „Keine Chance. Hab mich da schon abgesichert. Sehen Sie, was wir hier machen hat die gleiche Rechtsgrundlage wie die eines Wachsfigurenkabinetts.“
 
   Er griff mit Daumen und Zeigefinger einen seiner Nasenflügel und zog heftig daran wie um sich zu kratzen, wischte noch einmal über den anderen Nasenflügel und fuhr fort:
 
   „Da kann auch niemand sagen, der sich für einen Betroffenen hält: He, die machen mit Jack the Ripper ihren Reibach, ich will das nicht.“
 
   „Da gibt es einen gewaltigen Unterschied.“
 
   „Dass der Ripper viel weiter zurückliegt, schon klar. Aber bevor Sie protestieren, informieren Sie sich doch erst mal, bitte. Sie kennen ja unseren Betrieb noch gar nicht. Kommen Sie.“
 
   Er stand auf und winkte Nelli zu.
 
   „Urteilen Sie erst, wenn Sie alles gesehen haben.“
 
    
 
   Nelli folgte ihm, einerseits widerwillig, andererseits ganz froh, sich im Haus aufwärmen zu können.
 
   „Mein Fahrrad...“
 
   „Schieben Sie’s mit rein, man weiß ja nie.“
 
   Erst als Nelli das Fahrrad vom Ständer genommen, mit Wächters Hilfe die eine Treppenstufe vor dem Eingang hochgehoben und schon halb ins Haus geschoben hatte, überkam sie mit Wucht die Panik, eine tief sitzende Angst vor diesem Haus, in dem sie so viel erlitten hatte.
 
   „Sie müssen sich Ihrer Angst stellen“, sagte Wächter, als habe er ihre Gedanken erraten, und betrachtete interessiert ihr Verhalten. „Deswegen sind Sie doch hier, oder?“
 
   Nelli atmete stoßweise und presste die Lippen zusammen. Sie begann an ihrem Fahrrad zu ziehen, wollte es aus dem Haus wieder heraushaben. Wächter, der es am Lenkrad hielt, stemmte sich sanft dagegen. Nelli sah die Tür zu Andis „Privat“-Raum. Als sie zuletzt hier gewesen war, hatte er sie gefesselt und über die Schulter geworfen hinausgeschleppt. „Lebendkonserviert“, hatte auf dem Lageplan seines Tunnel-Labyrinths neben ihrem Namen gestanden. Eine Nische in diesem Labyrinth war für sie reserviert gewesen, ein Diorama. So kalt war es gewesen. Damals. Vor gerade mal drei, vier Wochen.
 
   Nelli schüttelte den Kopf und zog fester an ihrem Fahrrad.
 
   „Ich kann das nicht.“
 
   „Klar können Sie. Eine so mutige, tapfere Frau. Sie stecken das weg.“
 
   Die Wirtsstube ging auf, und die kleinere der beiden Italienerinnen kam heraus. Der Weg zum WC war zwar frei, aber sie stutzte über die seltsame Fahrrad-Blockade der Eingangstür. Hinter sich hörte Nelli Stimmen näher kommen. Ein Auto hatte gehalten, Leute kamen heran, blieben hinter ihr stehen. Sie vernahm Lautäußerungen des Erstaunens. Wächter schien der Auflauf zu gefallen.
 
   „Ich stecke was weg?“, fragte Nelli und merkte, dass sie wütend wurde. Die Angst ließ nach. Sie wollte ja wirklich da rein und sich durch Vergangenheitsbewältigung befreien, aber sie wollte sich nicht von diesem Typen wie ein Kind beschwatzen und dazu nötigen lassen.
 
   „Die Konfrontation“, sagte Wächter leise. „Stellen Sie sich. Danach geht’s Ihnen besser.“
 
   „Was ist denn da eigentlich los?“, fragte von hinten eine Männerstimme. Die Italienerin stand noch immer da und starrte. Sensationslüsternheit meinte Nelli in ihrem Blick zu lesen. Sie schien auf dem Sprung, ihre Freundin zu rufen, um sie an dem Schauspiel teilhaben zu lassen.
 
   Nelli wollte kein Schauspiel. Sie hörte auf zu zerren und schob statt dessen – so plötzlich, dass Wächter fast nach innen stürzte. Wo sollte sie auch hin, wenn nicht hinein? Einfach ergebnislos wieder zurück? Oder weiter ins Tal und dorthin, wo sie damals schon am Zelten war, als sie das fehlende Tagebuch bemerkte und gezwungen war, wieder umzukehren? 
 
   Das kleine Auto, das ihr entgegenkam, das Hupen und die Flüche. 
 
   „Ausgschamts Luder, ausgschamts!“ 
 
   Die geballte Faust, die verzerrte Fratze. 
 
   Dass sie das hatte vergessen können.
 
   „Was ist eigentlich aus Gerda geworden?“, fragte sie, als sie ihr Fahrrad an der hinteren Wand abstellte. Die Italienerin verschwand zögernd durch die Tür zum Klo. Die Leute, die hinter Nelli gedrängelt hatten, schoben sich, neugierig herüberglotzend, in die Wirtsstube. Wächter nickte ihnen freundlich-beflissen zu.
 
   „Hallo?!“, rief Nelli laut.
 
   Er zuckte herum.
 
   „Aus wem?“
 
   „Aus Gerda, Andis Thekenkraft.“
 
   „Ach die, ja, die hat sich bei mir beworben kurz vor der Eröffnung. Hat von Wiederaufnahme des traditionellen Betriebes geschwatzt und dass ihr die Stelle angeblich zusteht, auch wenn Andi nicht mehr der Wirt ist.“
 
   „Und?“
 
   „Ich hab sie natürlich weggeschickt. Unmöglich eine solche Person in einem modernen Restaurationsbetrieb, das reinste Trampeltier. Die Leute wollen heutzutage schnell und vor allem freundlich bedient werden.“
 
   „Und was macht Gerda jetzt?“
 
   „Was weiß ich? Hackt Holz oder schleppt Milchkannen – irgendwas, für das sie besser geeignet ist mit ihren Teufelskräften.“
 
   Hinter Andis Privattür rumorte es. Nelli schreckte zusammen, und Wächter zog sie ein Stück zur Seite.
 
   „Die nächste Gruppe ist durch“, kommentierte er. „Hören Sie mal kurz zu.“
 
   Die Tür ging auf, und ein junger Mann in Shorts und der schon bekannten uniformartigen Parkranger-Jacke mit Namensschild erschien.
 
   „...und trug sie hier durch diese Tür hindurch über den Parkplatz zum Garagentrakt. Damit steuerte das Drama auf seinen Höhepunkt zu. Wenn Sie nun bitte hinter dem Ausgang nach rechts auf das Gebäude mit dem Flachdach zugehen und dort warten würden.“
 
   „Student“, raunte Wächter Nelli zu. „Beschäftige drei davon. Gute Leute, Einheimische. Viel Leistung für wenig Geld.“
 
   Der junge Mann ließ die Touristen passieren. Einer verharrte neben ihm, ging noch einmal zurück, als alle draußen waren, und knipste in den Raum hinein, in dem Andi seine Ausrüstung gelagert hatte. Wie Nelli durch den Türspalt sah, war das ganze Zeug noch da. Der Student wartete geduldig, nickte kurz zu seinem Chef herüber und versperrte dann die Tür.
 
   „Ist sie das nicht?“, hörte Nelli aus einem Getuschel heraus. Drei ältere Damen waren zwischen „Privat“-Raum und Ausgang stehengeblieben und starrten schwatzend zu Nelli und Wächter herüber. 
 
   „Aber sicher ist sie das!“
 
   „Ich will hier weg“, sagte Nelli und drehte den Frauen den Rücken zu.
 
   „Dann kommen Sie.“
 
   Wächter machte einen Satz zur Gaststubentür, stieß sie auf und ließ Nelli eintreten.
 
   Die Tische waren nur halb besetzt, aber vor der Theke drängte sich eine Menschenmenge von rund 15 Personen.
 
   „Die nächste Gruppe. Wollen wir uns anschließen?“
 
   „Sie führen die Leute durch die Küche?“, fragte Nelli ungläubig.
 
   „Ich weiß, das ist ungewöhnlich, aber geht leider nicht anders. Erstens gibt es keinen anderen Weg nach hinten...“
 
   „...es sei denn, man kommt durch die Hintertür.“
 
   „Ich weiß, aber zweitens hat sich die Geschichte doch für Sie in der Küche entschieden gewendet, oder? Sie wollten durchs Küchenfenster fliehen, Andi kam mit dem alten Aufseher-Revolver...“
 
   Nelli spürte die Wut wieder in sich aufsteigen. Die schlimmsten Ängste ihres Lebens wurden hier zum Touristenrundgang arrangiert und schamlos ausgebeutet.
 
   „Woher wissen Sie das eigentlich alles? Außer der Polizei hab ich das bisher niemandem erzählt.“
 
   „Tja, man hat so seine Quellen.“
 
   Er zerrte wieder an seinem Nasenflügel, und Nelli erkannte, dass es sich um eine Verlegenheitsgeste handelte. Ihre Wut verflog so schnell wie sie gekommen war.
 
   „Ist ja auch egal.“
 
   „Tut mir wirklich leid. Aber sehen Sie, wir betreiben hier auch Aufklärungsarbeit.“
 
   „Quatsch!“
 
   „Tatsache! Nicht, dass wir Sie als schlechtes Beispiel darstellen würden...“
 
   „Mich?!“
 
   Er schüttelte mitfühlend den Kopf.
 
   „Es geht viel mehr darum, zu zeigen, wie leicht eine scheinbar harmlose Situation kippen kann, dass man immer auf der Hut sein muss.“
 
   „Die schauen schon wieder her“, raunte Nelli. „Ich hab auch genug gesehen.“
 
   Sie machte eine Bewegung zur Tür, und Wächter tippte sie angedeutet an die Schulter.
 
   „Wenn ich es nicht gemacht hätte, dann ein anderer“, raunte er ihr zu.
 
   „Oder auch nicht. Auf so was muss man erst mal kommen.“
 
   „Frau Prenz, ich bin nur ein einfacher Mann und kann mich nicht so gut ausdrücken, aber was wir hier bieten, ist so eine Art Läuterung, ein gutes Werk für die Menschen. Wenn sie erlebt haben, was einem passieren kann, gehen sie etwas demütiger hier raus und nehmen ihr eigenes Los nicht mehr so schwer.“
 
   „Sie müssen sich nicht rechtfertigen. Ich hab nicht vor, irgendwie einzuschreiten. Ich hätte auch gar nicht die Möglichkeiten. Ganz abgesehen davon, dass damit erst recht eine Seifenoper draus würde.“
 
   „Dann machen Sie doch mit. Noch mal, Nelli, Frau Prenz, bitte, denken Sie doch drüber nach. Dieser Ort fasziniert Sie doch auch, sonst wären Sie nicht zurückgekommen.“
 
   Nelli schaute ihn an, machte eine Kopfbewegung zu einem der Tische und setzte sich.
 
   „Wollen Sie was essen oder trinken?“, fragte Wächter eifrig.
 
   „Nein, setzen Sie sich nur mal kurz.“
 
   Er machte einem Gast Platz, der an ihm vorbei zur Tür wollte, legte ihm vertraulich die Hand auf die Schulter und lächelte strahlend. Nelli schüttelte innerlich den Kopf. Gegen den war Andi grundehrlich und ein Pfundskerl, dachte sie – zumindest, was die Einstellung zu seinen Gästen anging. Bei Andi hatte man das Gefühl gehabt, er sei Wirt aus Leidenschaft und freue sich ehrlich über jeden Gast, aber nicht, weil er Geld mitbrachte, sondern weil er ihm einfach hier oben in seinem Haus willkommen war.
 
   Wächter dagegen machte aus seinem Job eine Show, und sein Lächeln und seine Gesten waren abrufbar.
 
   „Ich bin zurückgekommen, weil ich erpresst werde“, sagte Nelli leise, als er sich endlich zu ihr gesetzt hatte.
 
   „Erpresst?“, fragte er viel zu laut, und Nelli sah ihm an, dass er auch damit schon wieder nur Aufmerksamkeit erregen wollte.
 
   „Halten Sie doch die Klappe. Ja, erpresst. Ein anonymer Brief an die Redaktion der Illustrierte, in der die Serie erscheint. Jemand tut so, als sei er Andi und wolle mich hierher zurückbeordern, aber in Wahrheit geht es um Geld.“
 
   „Wer könnte denn dahinterstecken?“, fragte Wächter intensiv betroffen spielend. Vielleicht war es sogar echt.
 
   „Das frage ich Sie.“
 
   „Sie meinen... ich?“
 
   Er tat so, als würde er vor Entrüstung aufspringen wollen. Nelli hätte ihm am liebsten ans Schienbein getreten.
 
   „Nein. Was weiß ich. Es geht mir nur um Informationen. Also?“
 
   „Das könnte praktisch jeder sein. Andi war hier sehr beliebt.“
 
   „Bittschön“, kam es von Nellis Rücken her.
 
   Eine der Bedienungen, eine rotgesichtige Blondine mit Pippi-Langstrumpf-Zöpfen und Minirock-Dirndl, stellte zwei Bierkrüge auf den Tisch und verbreitete ihr schönstes Lächeln.
 
   „Keine Angst, ist nur Radler“, meinte Wächter so gastfreundlich-herzlich, als habe man über die schöne Bergwelt geplaudert und nicht gerade von anonymen Erpresserbriefen gesprochen.
 
   „Ich wollte nichts.“
 
   „Sie sind eingeladen.“
 
   Sie schob das Glas von sich weg, zog es dann doch wieder heran und nahm einen tiefen Schluck. Das erste Radler seit Ewigkeiten. Nein, seit damals. Hier in dieser Stube. Sie trank das Glas mit einem Zug halb leer, stellte es ab und hatte wieder das Gefühl, zurück zu sein im Räderwerk des Tages, der alles verändert hatte.
 
   „Warum sind Sie wirklich gekommen?“, fragte Wächter und schaute sie aufmerksam an.
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Dieser Erpresserbrief, wer auch immer den geschrieben hat, was hat er schon in der Hand?“
 
   Nelli zuckte mit den Schultern.
 
   „Er droht, meine Stieftochter zu entführen.“
 
   „Präventives Lösegeld?“, fragte Wächter. „Das ist mal ne ganz neue Masche. Da können Sie zahlen, bis Sie schwarz werden.“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Deswegen sind Sie auch nicht hier. Sie wollen doch nicht allen Ernstes hier in der weitläufigen Gegend ermitteln, von wem der Brief stammen könnte. Der Absender könnte in Norddeutschland sitzen, in der Schweiz, in...“
 
   „Schon gut.“
 
   „Überall, wo diese Zeitschrift erscheint.“
 
   „Ich weiß. Vielleicht war es mir nur ein willkommener Grund, wieder auf Tour zu gehen. Warum erzähle ich Ihnen das überhaupt alles?“
 
   „Sie sind noch nicht fertig mit diesem Ort hier. Bleiben Sie doch. Das könnte Ihre neue Heimat werden. Und was hätten Sie zu verlieren? Wir wären ein gutes Team.“
 
   Nelli schaute ihn nachdenklich an.
 
   „Sie leben doch nicht hier oben, oder?“
 
   „Gott behüte, nein. Wir leben alle unten auf nördlicher Seite. Wir haben einen Firmenbus, mit dem wir gemeinsam rauf- und runterfahren. Ich zahle übrigens gut.“
 
   Nelli schüttelte wieder den Kopf, diesmal allerdings weniger entschieden.
 
   „Da dies hier Ihr Martyrium war, würde ich Sie natürlich an den Einnahmen beteiligen.“
 
   „Das könnte ich nicht, wirklich nicht.“
 
   „Aber die Veröffentlichung in der Zeitschrift, das machen Sie doch auch.“
 
   „Das ist was anderes.“
 
   „Ist es nicht.“
 
   „Ist es doch! Ich war völlig pleite, ich war am draufgehen.“
 
   „Und jetzt – haben Sie wieder genug Geld?“
 
   „Vorerst ja.“
 
   „Vorerst?“
 
   „Die zahlen nicht auf einmal, sondern von Teil zu Teil.“
 
   „Und wie viel?“
 
   „Das geht Sie doch überhaupt nichts an!“
 
   „Ich kann’s mir ja denken. Bei einer Geschichte von dem Kaliber... Ich würde sagen, Sie haben ausgesorgt. Zusammen mit der angekündigten Buchveröffentlichung und so weiter sind Sie im Club der Millionäre angekommen.“
 
   Nelli machte große Augen.
 
   „Oder etwa nicht?“
 
   „Nicht annähernd.“
 
   „Dann werden Sie über den Tisch gezogen. Die jedenfalls...“ – er deutete mit dem Daumen über die Schulter Richtung Norden – „...machen Millionen damit.“
 
   Nelli begriff nicht.
 
   „Wer die?“
 
   „Na, die vom Verlag. Was glauben Sie, wie das sich noch ausschlachten lässt. Haben Sie denen auch die Filmrechte und die Nebenvermarktungsrechte abgetreten?“
 
   Nelli verzog die Mundwinkel.
 
   „Keine Ahnung.“
 
   Er lächelte milde.
 
   „Sie sollten den Vertrag lesen und noch mal nachverhandeln. Aber wie Sie schon sagen, mich geht das ja alles nichts an.“
 
   Nelli schaute blicklos in seine Richtung und fühlte sich wie ein begossener Pudel.
 
   „Außerdem...“, sagte er zögernd und gab Nelli noch Zeit, seine Worte weiter wirken zu lassen, „...kommt es mir so vor, als wollten Sie nicht mal die ausgehandelte Summe voll ausschöpfen, oder? Sie sind gar nicht wegen des Erpresserbriefes hier, stimmt’s? Sie wollen wieder auf Tour gehen. Vor allem davonlaufen. Untertauchen.“
 
   Nelli lächelte. Sie gestand sich ein, dass es tatsächlich so sein könnte.
 
   „Aber mit der ersten Rate würde ich nicht weit kommen. Ich muss schon erst mal wieder zurück. Glaube ich. Warum erzähle ich Ihnen das überhaupt alles?“
 
   „Das fragen Sie nun schon zum zweiten Mal. Vielleicht deshalb, weil Sie sonst niemanden haben, mit dem Sie über alles sprechen könnten.“
 
   Nelli seufzte. Es sollte demonstrativ und gespielt klingen, aber ihr selbst kam es vor wie aus tiefster Seele. Und von dort kam es auch. Er hatte recht damit. Sie hatte niemanden mehr. Keine Freundschaften, keine sonstigen Bindungen, keine Beziehung zu irgendeinem Ort. Außer vielleicht zu diesem hier, so schrecklich diese Beziehung auch war. Dieser Ort wirkte in ihr nach. Stieß sie ab und lockte sie. Sie war noch nicht fertig damit. Der Erpresserbrief war wohl wirklich nur ein willkommener Anlass gewesen, zurückzukommen.
 
   „Was hat es nur mit dieser Unterkunft und ihren Wirtsleuten auf sich?“, fragte sie leise. „Andi meinte auch, mich genau zu kennen und zu durchschauen und mir zu helfen und für mich da zu sein.“
 
   „Und wohin das geführt hat, wissen wir ja. Mir dagegen können Sie wirklich vertrauen.“
 
   Nelli trank den Rest ihres Radlers leer und stand auf.
 
   „Wir haben uns vor nicht mal einer Stunde kennengelernt. Ich gehe jetzt. Danke fürs Getränk.“
 
   „Bitte, bitte. Und denken Sie darüber nach.“
 
   „Das tu ich, aber ich glaube nicht...“
 
   „Tun Sie’s wirklich. Sie würden es noch sehr bereuen, irgendwann. Vielleicht bald.“
 
   „Ach so? Was könnte mir denn passieren?“
 
   „So war das nicht gemeint. Ich drohe Ihnen doch nicht, ich meine es gut mit Ihnen. Sie sehnen sich nach einem festen Platz und nach einer Aufgabe, aber haben keinerlei Perspektive. Hier hätten Sie eine. Und das an einem Ort, der Sie fasziniert. Sie wollen doch hier sein. Sie können sich gar nicht lösen.“
 
   „Das kann ich sehr wohl.“
 
   Entschieden schob sie den Stuhl unter den Tisch. Er hatte genau den richtigen Knopf in ihr gedrückt – was ihn selbst betraf, den falschen, denn wer ihr so kam, der vertrieb sie nur statt sie zu halten.
 
   „Ich will mit dieser grausigen Inszenierung hier oben nichts zu tun haben.“
 
   Sie zögerte, entschied dann, ihm nicht die Hand zu geben, und drehte sich um zur Tür.
 
   „Nelli?“
 
   Er kam zu ihr herum und versperrte ihr den Weg.
 
   „Eine Sache noch, in ihrem Interesse. Ob Sie nun über wenig Geld verfügen oder bald mehr haben, Sie sollten es nicht dafür verschwenden, in irgendeiner Form gegen mich vorzugehen.“
 
   „Nun drohen Sie mir also doch.“
 
   „Nein, wirklich nicht.“
 
   Nelli hatte auch nicht das Gefühl, bedroht zu werden, nach wie vor nicht. Das Gefühl war trotz aller Worte: Der meint es gut mit mir. Wie damals bei Andi.
 
   „Ich hab mich nur gründlich abgesichert. Mein Betrieb ist unanfechtbar. Sie würden nichts erreichen und nur Ihr Geld verlieren. Machen Sie mit oder vergessen Sie, was Sie hier gesehen haben.“
 
    
 
   Wie würde sie das je vergessen können? Es begann in Nelli zu arbeiten, schon während sie ihr Fahrrad aus dem Haus und über den Parkplatz zur Straße schob, aufstieg und anrollte.
 
   Sie drehte sich um, sah das Haus kleiner werden und blieb fest auf der Bremse, um bloß nicht zu viel Fahrt zu machen. Von hier sah sie übers Haus hinweg bis hin zum Buckel, hinter dem der Gletscher lag. Ein Fleck in der Ferne kroch über diesen Buckel: Andis Laster, beladen mit Touristen, auf der Rückkehr vom Schauplatz des Schreckens. Dorthin musste sie auch noch mal, unbedingt. Aber nicht, so lange im Stundentakt Schaulustige herangekarrt wurden.
 
   Während sie mit quietschenden Bremsen im Schritt-Tempo die nächste Kehre nahm und aus Sichtweite des Hauses geriet, versuchte Nelli sich vorzustellen, was die Leute wohl dachten und welche Fantasien sie ausleben mochten an diesem Ort und mit ihrer persönlichen Leidensgeschichte konfrontiert. Konnte man das, was sie in Andis Gewalt erlebt hatte, die seelischen und körperlichen Grausamkeiten, wirklich nachvollziehen? 
 
   Sie selbst konnte es ja nicht einmal mehr, wie sie staunend feststellte. Es war wie ein verblassender Alptraum. Sie zog die Bremsen fest und sprang mit den Füßen von den Pedalen auf die Straße. Erst mal nachdenken.
 
   Was wollte sie unten im Tal überhaupt?
 
   Mit Gerda reden. Sie ausfragen über Andi. Sie musste einfach mehr über diesen Menschen erfahren, der sie hatte umbringen wollen und den sie dann umgebracht hatte. Einen Menschen zu töten war keine Kleinigkeit, ob Notwehr oder nicht. Auch das hing ihr nach, drängte nach Aufarbeitung: Der Moment, in dem sie ihn in die Gletscherspalte manövriert und damit seinem Leben ein Ende bereitet hatte. Er könnte noch leben, unter welchen Umständen auch immer – lebte aber nicht mehr wegen ihr. 
 
   Hätte er überlebt, wäre sie dann tot? Würde sie da oben im Gletscher stecken, in einer Spalte, oder wie eine Schaufensterpuppe ausgestellt lebensnah aus einer Nische in Andis Horrorkabinett glotzen, während er seinen Hüttenbetrieb einfach so weiterlaufen ließe als habe es nie eine Nelli gegeben?
 
   Sie musste zu Gerda, aber vorher musste sie zum Gletscher, zuallererst musste dieser Ort aufgearbeitet werden. Sie musste sich da oben noch mal frei bewegen können, unverfolgt und ohne Todesangst, um zu begreifen, wie schlimm das damals gewesen war, und um aufzuhören, diese Situation zu verklären. 
 
   Das war es doch, was sie trieb: Sie hatte noch nie einen Sonnenaufgang so genossen wie an jenem Morgen auf dem Gletscher, frisch dem Tod entronnen und noch immer in Todesgefahr, denn Andi war ja hinter ihr her im Zeitlupentempo. Sie würde sich heute den Sonnenuntergang dort oben anschauen und damit hoffentlich abschließen, was noch in ihr rumorte. Dann am Gletscher übernachten und morgen ins Tal. Den Acht-Uhr-Anruf an die Herolder würde sie hier oben zwar vergessen können, aber sie hatte sie gestern schon darauf vorbereitet, wohl mal einen Tag aussetzen zu müssen, so lange sie sich in der Nähe des Passes aufhielt.
 
   Es war jetzt später Nachmittag. Nelli schaute sich von ihrem Standort am Straßenrand aus nach einem Lagerplatz um, der von der Straße aus nicht einzusehen sein würde. Gar nicht so einfach hier oben ein paar Quadratmeter flachen Untergrundes zu finden. Links ging es steil nach oben, rechts, direkt neben ihr, in die Tiefe.
 
   Ein Auto kam ihr von unten herauf entgegen. Nelli kannte die Marke nicht, irgendein blauer Familienwagen, besetzt mit zwei Männern und einer Frau, die sie neugierig anstarrten. An Nelli vorbei auf dem Weg zu Nellis Alptraumplatz. Wo waren sie dem Opfer Nelli Prenz näher, hier bei ihr oder dort oben, wo Andi ihr die Seele aus dem Leib hatte frosten wollen? Was suchten sie – falls sie überhaupt wegen ihr hier oben waren? Das Gefühl, das sie selbst umtrieb? Das Leben als bedroht empfinden, um ihm einen Wert abzugewinnen?
 
   Entschlossen wendete Nelli das Fahrrad und trat bergan. Ringsum gab es sowieso keinen Übernachtungsplatz. Sie würde die Stunde zwischen zwei Laster-Pendeltouren nutzen, um das Haus zu umfahren, versteckt das Zelt aufzuschlagen und dann noch einmal den Gletscher zu erklimmen. Sie wartete, als sie wieder in Sichtweite gekommen war, die Rückkehr der Touristengruppe ab, ließ die Führerin in der Garage einparken, die Leute vom Laster strömen, in ihre Autos einsteigen und davonfahren. 
 
   Der Parkplatz war jetzt fast verwaist. Ruhig lag das Haus da, niemand zu sehen. Nelli nutzte die Gelegenheit, schwang sich in den Sattel, bog von der Straße unterhalb vom Parkplatz vorbei auf den Weg zum Gletscher und beeilte sich, aus der Sichtweite des Hauses zu verschwinden. Wahrscheinlich würde es heute, jetzt, am späten Nachmittag, ohnehin keine Führung mehr geben.
 
   Nelli fuhr den Weg zum ersten Mal bewusst. Damals war sie gefesselt und auf der schaukelnden Ladefläche gefangen gewesen, es war stockfinstere Nacht, und ihr Bewusstsein war von Schmerzen und Kälte und ihrem Kapriolen schlagenden Überlebenswillen eingeschränkt gewesen. Zurück vom Gletscher wiederum, nach ihrem Sieg über Andi, war sie so derart am Ende ihrer Kräfte gewesen, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte, ein Wunder, dass sie es überhaupt geschafft hatte. 
 
   Irgendwie, unbewusst, war aber etwas hängen geblieben. Nelli fand den Weg nicht fremd, obwohl sie ihn doch zum ersten Mal richtig sah. Seine Windungen und Schlaglöcher, sein felsiges Auf und Ab waren bekanntes Terrain. Und sie fand ihre Erwartung bestätigt, dass der Gletscher viel näher am Haus lag als es ihr damals hin und zurück vorgekommen war. Beide Wege vollzogen sich damals unter Qual, und Qual wirkte endlos lang, wenn man ihr Ende nicht absehen konnte.
 
   Zehn Minuten waren es wohl, da spürte Nelli die Kälteabstrahlung des Eiskolosses, weitere fünf Minuten, da hatte sie freien Blick auf die weißblauen Wände und Berge.
 
   Wo ein Fluss aus Eis floss, war nicht gut campen. Am Rande des Gletschers fand Nelli zwar manch flachen, aber leider keinen glatten Untergrund zum Zeltaufbau. Alles war voller Geröll, und es war bitterkalt hier. Sie wählte ein Schotterbett, das vom Weg nicht einsehbar war. Jenseits der paar Quadratmeter ihres Zeltplatzes war das Gelände völlig zerklüftet. Wenn es erst dunkel war, würde sie höllisch aufpassen müssen, auf dem Schotter nicht ins Rutschen zu kommen und in eine Spalte zu stürzen. Vor Spalten jeder Art hatte Nelli panische Angst seit ihrem Überlebenskampf über uneinsehbar tiefem Abgrund. Hier ganz in der Nähe war das gewesen. Sie konnte es nicht fassen, zurück zu sein.
 
    
 
   Der Schlag in die Rippen traf Nelli völlig unvorbereitet.
 
   Vielleicht war es auch ein Tritt oder Keulenhieb. Was es auch war, sie empfand es als schmerzvolle und luftraubende Wucht an ihrer rechten Körperseite.
 
   Nelli hatte ihr Außenlager aufgeschlagen und mit dem Zeltaufbau begonnen gehabt. Aus einem Rest von Holzscheiten, die sie unten im Tal gesammelt hatte, brannte ein kleines Lagerfeuer. Das Fahrrad hatte sie zur Sicherheit wegen des heftigen Windes hier oben nicht auf den Ständer gestellt, sondern hingelegt. Die Gepäcktaschen hatte sie abgenommen, ihre Essensvorräte herausgeholt und am Lagerfeuer neben dem Campingstuhl aufgestellt. Sie hatte sich am Vorabend unten im Ort eine Pizza gegönnt und die Hälfte davon aufgehoben. Dazu hatte sie noch eine Dose Bier und eine rote Paprika. Ein Festmahl, auf das sie sich freute. 
 
   Ihr Tagebuch hatte sie auf einen flachen Stein gelegt und ihren Kugelschreiber obenauf. Heute, erstmals, würde sie wieder schreiben, und wenn es nur ein paar Zeilen waren. Nur schreibend konnte sie das Durcheinander in sich ordnen. Nur wenn sie ihre Gedanken schriftlich ausbreitete, waren sie zu überschauen und zu beurteilen. Warum war sie wirklich wieder hier? Was tat sie hier? Und worauf lief das alles hinaus? Vor allem aber: Wohin gehörte sie – langfristig? Was wollte sie aus ihrem Leben machen?
 
   Darüber dachte sie nach, während sie ihr Zelt aufstellte und dann hineinkroch, um ihre Iso-Folie und, wegen Kälte und Wulstigkeit des Untergrundes, noch eine zweite, dickere Schaumstoffunterlage auszubreiten. Sie war, auf alle Viere gestützt, so konzentriert auf die Tätigkeit und die Fragen in ihrem Kopf, dass sie nichts herankommen hörte und sah, keine Schritte, keinen Schatten, nicht mal ein Knirschen oder Klacken von Steinen, kein Schnaufen, kein Geräusch des Ausholens und Zutretens.
 
    
 
   Wird wohl nichts mehr aus einer langfristigen Lebensperspektive, dachte sie, als der Rammbock sie traf. Sie begriff sofort, dass sie in Lebensgefahr war. Sich schon wieder selbst in diese Gefahr begeben hatte. Sie könnte unterwegs sein nach Norden, wie in Hof geplant, pleite, aber ungefährdet. 
 
   Vielleicht ungefährdet...
 
   Eine zweite Attacke traf sie, kaum dass sie auf die Seite gestürzt war und das Zelt dabei halb umgerissen hatte. Das war kein Tritt oder Stoß, sondern ein von oben geführter Schlag mit einer Keule oder einem Schläger. Das halb in sich zusammengefallene Zelt milderte die Wucht des Angriffs, aber nur ein bisschen. Nelli schrie auf, als sie den ungeheuren Schmerz am Arm in Höhe des Ellenbogens spürte. Sie musste ihren Kopf schützen. Sie musste vor allem aus dem Zelt heraus, in dem sie blind und gefangen war wie in einem Kokon. 
 
   Ein dritter Schlag verfehlte ihren Kopf um Haaresbreite und krachte in den Schotter des Untergrundes. Nelli schrie auf vor Schreck. Sie musste den Unbekannten ansprechen, Kontakt aufnehmen, ihn vom blindwütigen Zuschlagen abbringen.
 
   „Was...“
 
   Zu mehr kam sie nicht. Der Zeltboden auf der Seite des Angreifers wurde gepackt und in die Höhe gerissen. Die Verstrebungen, mit denen sie das Zelt an großen Steinbrocken fixiert hatte, fetzten unter der plötzlichen Gewalt aus dem Zeltgewebe. Die letzte Haltestange brach ein, und der Leerraum um Nelli verschwand. Sie war eingehüllt von der Zeltplane. 
 
   Ein schwerer Körper fiel auf sie. Ein Knie presste mit brutaler Gewalt auf die Stelle an der Schulter, an der das unbekannte Schlagwerkzeug sie getroffen hatte, und noch im Aufschreien traf sie ein erster Faustschlag im Gesicht. Da Nelli auf der Seite lag, erwischte der Angreifer ihre rechte Schläfe. 
 
   Sie versuchte den Kopf einzuziehen, sich aufzubäumen, aber das Riesengewicht auf ihr drückte sie so fest auf den Schotter, dass ihr die Luft wegblieb. Sie konnte die Arme nicht bewegen, und die Beine waren in dem Stoffgewirr aus Zelt und Schlafsack gefesselt, sie konnte sie nicht mal getrennt einsetzen, sondern nur zentimeterweise gemeinsam damit ausschlagen wie mit einem Fischschwanz, was wirkungslos war, da der Angreifer auf ihr hockte.
 
   Ein zweiter Schlag traf sie am Wangenknochen, hämmerte die andere Seite des Kopfes gegen den steinigen Untergrund und ließ ihren Kiefer hörbar knirschen. 
 
   Nelli unterdrückte den Impuls zu schreien. Tot stellen, das war wohl die einzige Chance in dieser Situation. Ein verirrter Schlag traf ihre Nase, ein weiterer ihre Stirn. Sie spürte heißes Blut über ihre Oberlippe fließen.
 
   Halb betäubt registrierte Nelli, dass die Last auf ihr verschwand, aber im selben Moment wurde sie gepackt, mit brutaler Kraft hochgerissen samt Zelt und allem, was darin war. Sie wurde durch die Luft geworfen, schlug auf schrägem Untergrund auf, rollte nach unten, fiel erneut ein Stück und prallte wieder auf. Diesmal war es so hart, dass es ihr die Seele aus dem Leib schleuderte. Ihr Bewusstsein wurde ausgelöscht. Das Letzte, was sie spürte, war die eisige Gegenwart des Gletschers.
 
    
 
   Ich will nicht zurück in diesen zertrümmerten Körper!
 
   Das war der erste Gedanke, der aus dem Nichts heraus sich in ihrem gemarterten Kopf entzündete. Oh Gott, dieser Druck im Schädel, diese Schmerzen. Diese Kälte.
 
   So lag sie lange und wartete darauf, ihren Körper wieder und diesmal endgültig zu verlassen, aber das passierte nicht. Sie hatte keine Ahnung welcher Körperteil es war, der sich als erster wieder bewegte, aber es tat so weh, so weh, so weh.
 
   Es war dunkel. Sollte es doch für immer dunkel bleiben. 
 
   Irgendwas sagte Nelli, dass sie zufällig auf der Isomatte zum Liegen gekommen war, der Schlafsack sich halb um sie schlang und sie zusammen mit dem Restknäuel aus Zelt und Zeltinhalt warm hielt, sonst wäre sie längst erfroren.
 
   Der nächste Gedanke war: Es ist ja hell! Ganz von selbst ging ein Auge auf, sie hatte keine Ahnung welches, es war eine Reaktion auf die Helligkeit.
 
   Wie eine Raupe wand sie sich und entschlüpfte unter grässlichen Schmerzen ihrem Kokon. 
 
   Mit ihrem Raupenbewusstsein betrachtete sie den zerfetzten und verdreckten Klumpen, der mal ihr Zelt gewesen war, von außen und lugte, auf alle Viere gestützt, den Abhang hoch. Dort oben waren ihre Sachen. Sie musste hinauf und retten, was zu retten war.
 
    
 
   Kälte an der Wange weckte sie. 
 
   Wieder hoch auf alle Viere. 
 
   Fleißig Bein für Bein, hoch den Berg, immer hoch den Berg.
 
   Ihre Knochen funktionierten noch. Zumindest reichte es für primitives Kriechen. 
 
   Da oben, jenseits dieses Schattenloches, in das sie gestürzt war, ging die Sonne auf. Die kalten Strahlen brachen sich an der Felskante und zauberten ein wunderschönes Glitzern an den Horizont. 
 
   Diesem Glitzern folgen, immer Bein für Bein, Arm für Arm, Bein für Bein.
 
    
 
   Irgendwann war sie oben und schaffte es, auf die Beine zu kommen. 
 
   Der Wind trieb Papierfetzen übers Geröll. Sie erkannte Seiten aus ihrem Tagebuch. Der Einband war zerrissen und zerfleddert. Auf der Pizza war jemand herumgetrampelt. Die Bierdose war geplatzt, der Fleck des Inhaltes in der Kälte noch nicht getrocknet, aber der Schaum längst zerfallen. 
 
   Nelli humpelte einen Schritt näher an die schwarzen Reste des Feuers. Ihr neues Kleid lag zerfetzt und halb verbrannt in der erloschenen Glut. Sonstige Klamotten, Werkzeug, Reise-Andenken, alles war wild verstreut, zertrampelt, kaum noch zu identifizieren. 
 
   Die geleerten Satteltaschen schienen unbeschädigt. Vielleicht mangels geeignetem Werkzeug, die Dinger waren fest und zäh. Es sah aus, als habe jemand brennendes Holz hineingeschaufelt, aber sie hatten es überstanden. Der Rest war unbrauchbar. Auch ihr Bauchbeutel lag auseinandergerissen am Boden.
 
   Nelli untersuchte die leere Hülle und begriff, dass ihr Geld und ihre Papiere weg waren. Und dass noch etwas weiteres ganz Entscheidendes fehlte: ihr Fahrrad. Neben dem Lagerfeuer hatte sie es abgelegt gehabt.
 
   Sie hinkte an den Rand der Geröllebene und sah hinunter in den Spalt zwischen Fels und Gletscher. Dort unten lag ihr Fahrrad, zerschmettert und mit grotesk verdrehtem Vorderrad. 
 
   Nun hatte sie gar nichts mehr.
 
    
 
   „Oh mein Gott! Wie sieht die denn aus?“
 
   Nelli hatte den Laster nicht herankommen gehört, aber sie wusste, er war da. Sie schrak aus ihrem Dämmerzustand, als jemand sie an der Schulter schüttelte. Sie musste zur Seite gesunken sein und lag nun verkrümmt am Boden.
 
   „Wir müssen sie hochheben, sie erfriert sonst noch“, sagte jemand.
 
   „Es geht schon“, krächzte Nelli in fremder Tonlage und versuchte sich umzuschauen. Der Spalt, der sich am rechten Auge öffnen ließ, reichte aus, um bunt gekleidete, fremde Menschen zu erkennen, den Schemen des bekannten Lasters dahinter und das Gesicht einer uniformierten Touristenführerin ganz nah. 
 
   Starke Hände ergriffen sie und stellten sie auf die Beine.
 
   „Was ist denn passiert?“, setzte sich eine der Stimmen gegen das Gemurmel und Getuschel ringsum durch.
 
   „Ich bin überfallen worden. Meine Sachen, da hinten. Bitte helfen Sie mir, sie aufzusammeln, vor allem mein Fahrrad. Ich komme da nicht ran.“
 
   Nelli straffte sich und versuchte, allein zu stehen. Die Kreislaufschwäche legte sich. Sie fühlte sich gestärkt durch die Anteilnahme und die Lebenskraft der Menschen ringsum.
 
   „Das geht doch nicht. Sie muss schnellstens in ein Krankenhaus“, hörte sie eine Stimme.
 
   „Nein, muss ich wirklich nicht.“
 
   „Wann ist das passiert?“
 
   „Gestern Abend. Aber bitte, wenn wir erst mal meine Sachen einsammeln könnten.“
 
   „Da hinten?“, fragte jemand.
 
   „Ich schlage vor, dass ein Trupp Freiwilliger sich um die Sachen kümmert, während ich die Verletzte zum Haus fahre“, rief die Touristenführerin.
 
   „Nein, ich will dabei sein.“
 
   Hinkend setzte sich Nelli in Bewegung, schob sich durch die Touristengruppe und ging voraus zu ihrem verwüsteten Lagerplatz. 
 
    
 
   Zwei Männer erklärten sich bereit, den Geröllhang nach unten zu steigen und das Fahrrad zu holen, zwei andere das Zelt samt Inhalt. Der Rest der Gruppe sammelte verwertbare Überbleibsel in Nellis Satteltaschen und alles, was Müll war, in eine Tüte.
 
   Nelli sammelte Kräfte. Sie konnte stehen, sie konnte gehen. Dann konnte sie auch wieder ihrer Wege gehen. Wenn nur das Fahrrad nicht völlig im Eimer war. Die beiden Männer wuchteten es über die Felskante, schoben es zu ihr heran, und einer kommentierte: „Ein paar Schrammen, ein Achter, platter Reifen, die Brems- und Lichtkabel abgerissen – ansonsten noch so gut wie einsatzfähig, würde ich sagen.“
 
   Nelli ergriff es am Lenker und schob es ein Stück. Die Räder drehten sich, wobei das hintere ziemlich eierte. Die Vorderbremse packte nicht. Der Sattel war schief. Mit einem Ruck drehte sie ihn gerade. 
 
   Jemand brachte ihre nur halb gefüllten Satteltaschen und half dabei, sie auf den Gepäckträger zu klemmen. Die andere Hälfte ihrer Sachen, was noch davon übrig war, füllte die Plastiktüte. Zelt, Isomatte und Schlafsack waren zu wulstigen Päckchen zusammengerollt worden. Nelli verspürte das Bedürfnis, die Sachen noch mal auseinanderzunehmen und raumsparender zu falten, aber die Leute waren so lieb, sie begannen schon damit, die Pakete irgendwie am Fahrrad zu befestigen.
 
   So lieb und doch so durchtrieben. Nicht wenige der Helfer hatten sich heimlich und mit verstohlenen Blicken in ihre Richtung Schnipsel ihres Tagebuches in die Taschen gestopft oder unter Hemden und Jacken geschoben.
 
   „Sie sind diese Nelli Prenz, oder?“, fragte wie zur Bestätigung einer der Diebe, und in seinen Augen leuchtete die Gier nach einem Ja und damit der Bestätigung, ein Original-Souvenir ergattert zu haben.
 
   „Ja.“
 
   „Was machen Sie denn wieder hier? Und was ist passiert?“
 
   „Hat das was mit diesem Andi zu tun?“
 
   „Stimmt das Gerücht, dass er noch lebt?“
 
   „Oder gehört das alles bloß zur Gletschertour?“
 
   „So wie die ausschaut, ist das keine Show“, murmelte einer hinter ihr.
 
   Nelli war in Gedanken noch mit der Frage beschäftigt, ob es einen Sinn hatte, die gestohlenen Fetzen ihres Tagebuches zurückzufordern. Ob sie die Kraft hatte für eine Auseinandersetzung. Ob das Tagebuch überhaupt noch eine Bedeutung für sie hatte.
 
   „Meine Herrschaften, wir müssen jetzt dringend mit der Tour weitermachen, sonst gerät der ganze Zeitplan aus den Fugen“, rief die Führerin und wandte sich schnell noch an Nelli: „Kommen Sie wirklich zurecht?“
 
   „Ja, geht schon. Aber ich müsste telefonieren. Hat jemand mein Handy gefunden?“
 
   „In dem Müllsack sind die Reste davon“, meldete sich ein junger Mann. „Sah aus wie voll gegen die Felswand geschleudert, da war nichts mehr zu retten.“
 
   Nelli nickte und ließ sich den Müllsack geben. Den würde sie noch mal gründlich durchsuchen, wenn sie allein war.
 
   „Vielen Dank euch allen“, rief sie so laut und kraftvoll wie möglich, um sich auch selbst davon zu überzeugen, dass sie keiner weiteren Hilfe bedurfte.
 
   „Also bitte, meine Herrschaften, zurück zum Lkw und dann weiter zum Gletscher“, rief die Führerin. Zu Nelli raunte sie: „Wir haben ein Satellitentelefon im Haus. Es zu benutzen ist zwar sehr teuer, aber in Ihrer Lage lässt Sie Herr Wächter bestimmt einen Anruf machen.“
 
   „Danke“, sagte Nelli und ließ die Gruppe ziehen. Sie wollte sich selbst noch mal in Ruhe auf dem Schlachtfeld umschauen, bevor sie es verließ. Nach Hinweisen auf den Täter Ausschau zu halten, auf die Idee war sie noch gar nicht gekommen.
 
    
 
   Natürlich fand sie keine Spuren. Aber sie fand eine Art Sinn in dem Massaker, als sie da so herumhinkte und den Geröllboden absuchte – eine verdrehte und doch wirkungsvolle Weise, diesen Niederschlag verdauen und wieder aufstehen zu können: Sie hatte es wohl so verdient. Denn sie hatte es schon wieder tun wollen. 
 
   Am gestrigen Nachmittag schon und dann endgültig abends beim Zeltaufbau hatte die den Entschluss gefasst, zu verschwinden. Noch mal den Gletscher sehen und dann wieder in die Welt hinaus. Nach Süden, wenn sie schon mal so weit südlich war. Sie würde auch mit wenig Geld zurechtkommen, konnte unterwegs jobben, sich irgendwie über Wasser halten. Und alles, was hier war, sich selbst überlassen.
 
   Allem davonlaufen, fliehen, sich davonstehlen – das wäre dieses Mal freilich weitaus schlimmer gewesen als damals vor sieben Jahren. Denn dieses Mal hätte sie Monika nicht einfach nur sich selbst überlassen, sondern sie mit einem Verrückten zurückgelassen, der Drohbriefe schrieb und auch mit aller Brutalität fähig war, die Drohungen in die Tat umzusetzen. Sie durfte sich jetzt nicht davonmachen. Sie musste den Mistkerl finden und ihn aus ihrem Leben tilgen.
 
    
 
   Auf halbem Weg zum Haus holte der Laster sie ein. Sie hatte beschlossen, den Platten und den Achter erst an der Straße zu reparieren. Auf dem Geröllweg war ohnehin nicht gut fahren. 
 
   Ihr Zustand war noch labil, aber ihre Kräfte kamen schnell zurück. 
 
   Was nicht kam, waren Pläne und Lösungen. Nicht fliehen, hier bleiben, den Verrückten suchen, das klang alles sehr entschlossen, aber zog schier unüberwindliche Probleme nach sich. Erstens sah sie aus und fühlte sich wie durch die Wurstmaschine gedreht. Zweitens hatte sie kein Geld, keinen Kontozugang, keinerlei Identitätsnachweis, was bei jemandem, der ohnehin schon wie ein Landstreicher lebte, nicht unbedingt förderlich bei Nachforschungen auf eigene Faust war. Ein Arztbesuch schied sowieso aus. 
 
   Ihr blieb offensichtlich nur eins: sich der Herolder anzuvertrauen, sie um Geld und Hilfe zu bitten und dafür Gegenforderungen in Kauf zu nehmen.
 
   „Wollen Sie wirklich nicht mitfahren?“, fragte die Fremdenführerin durchs Fahrerfenster. Andis Platz, Andis Fenster. Fahren hätte Nelli schon wollen, aber nicht mit diesem Fahrzeug. Es reichte schon, den Laster zu sehen, um Panik aufkommen zu lassen.
 
   „Ist ja nicht mehr weit“, antwortete Nelli. „Mir geht’s wieder ganz gut.“
 
   „Okay.“
 
   Der alte Motor röhrte, stieß eine schwarze, stinkende Abgaswolke durch den Auspuff und zog an Nelli vorbei. Jeder Einzelne der Touristen auf der Ladefläche starrte zu ihr zurück. Einer winkte. Vielleicht war es sogar der Täter. Nicht ausgeschlossen, dass er da oben hockte. Vielleicht hatte er die erste Tour genommen, um dabei zu sein, wenn man Nelli fand. Er beobachtete sie, da war sie sich sicher. In Nelli reifte ein Plan.
 
    
 
   „Hallo, ich wollte eigentlich Frau Herolder. Vielleicht hab ich mich verwählt.“
 
   „Nein, aber sie ist nicht am Platz, und deshalb hat es zu mir an die Pforte durchgestellt.“
 
   „Wann ist sie denn wieder am Platz?“
 
   „Sie hat sich nicht abgemeldet. Haben Sie es schon übers Handy versucht?“
 
   „Ja, da heißt es: Dieser Anschluss ist momentan nicht erreichbar.“
 
   „Dann ist sie vielleicht in einer Besprechung. Augenblick bitte.“
 
   Es klickte, und Nelli hörte eine monotone Computer-Frauenstimme mit dem Text: Ihre Verbindung wird gehalten.
 
   Stanislaus Wächter hatte ihr einen Stuhl neben das Tischchen mit dem klobigen Satellitentelefon gestellt und unaufgefordert den Raum verlassen. Konnte natürlich sein, dass er an der anderen Seite der Tür lauschte.
 
   „Ihre Verbindung wird gehalten.“
 
   Es war der Raum, in dem Nellis zweiter Fluchtversuch gescheitert war. Sie hatte versucht, Andi in seinen Badewannenraum einzusperren, ihn mit Mehl zu blenden.
 
   Die Mehlsäcke waren noch hier. Überhaupt sah es noch genauso aus wie damals. Nelli fragte sich, ob es absichtlich so gelassen wurde, um die Stimmung jener Nacht exakt wiederzugeben, oder ob der Raum parallel auch für den Gästebetrieb als das genutzt wurde, was er war: ein Vorratslager für die Küche. 
 
   Schon zu Andis Zeiten war es in allen Räumen der Hüttenwirtschaft äußerst beengt zugegangen. Nun aber musste die Küche mehr Gäste versorgen als früher, zugleich wurden Touristen durchgelotst, und hinter den Kulissen war jeder verfügbare Platz vollgestopft mit Technik, die es zu Andis Zeiten nicht gegeben hatte. Der Generator hinterm Haus, den Nelli nicht nur brummen hörte, sondern dessen Vibration sie auch spürte, versorgte neue Kühlschränke, Lampen, Heizgeräte, einen Herd, das Satellitentelefon, einen Fernseher mit CD-Player, der in Endlosschleifen mehrere Nachrichtensendungen über Andis Fall abspielte...
 
   „Hören Sie?“, riss die Stimme der Verlags-Vermittlung sie aus ihren Gedanken.
 
   „Ja?“
 
   „Frau Herolder scheint nicht im Haus zu sein. Kann sie zurückrufen?“
 
   „Ehrlich gesagt... keine Ahnung. Ich versuche es einfach heute Nachmittag noch mal.“
 
   Sie wusste nicht mal, wie man auflegte. Als die Verbindung von der anderen Seite her unterbrochen wurde, legte Nelli den Hörer auf den Stuhl und wollte Wächter holen, um ihn das Auflegen erledigen zu lassen. Da sah sie etwas Seltsames, eine Art Holzklappe im Steinfußboden des Lagers. Es war nur ein Eck zu sehen, da der gesamte Raum mit Kisten und Kartons zugestellt war, aber was hätte das anderes sein sollen? Ein Brett hätte auf dem Boden gelegen und wäre nicht eingelassen gewesen. Die Klappe musste schon zu Andis Zeiten existiert haben.
 
   Vielleicht nur ein weiterer Lager- oder ein kleiner Kellerraum. 
 
   Es klopfte an der Tür von Andis Büroraum her, und Nelli rief: „Ja bitte?“
 
   Wächter kam herein.
 
   „Und, haben Sie etwas erreichen können?“
 
   „Nein. Aber wenn ich darf, versuche ich es heute Nachmittag noch mal.“
 
   „Selbstverständlich. Ich würde vorschlagen, dass Sie sich in der Zwischenzeit ein bisschen hinlegen und ausruhen. Wenn Sie schon keinen Arzt wollen...“
 
   „Nein, will ich nicht.“
 
   Die Besorgnis in seinem Blick war echt. Und sie war auch berechtigt. Nelli hatte vor Entsetzen aufgestöhnt, als sie sich auf der Damentoilette im Spiegel betrachtet hatte. Ihr Gesicht war vor allem auf der rechten Seite unförmig geschwollen und blaugrün angelaufen. Die Nasenwurzel war zum Höcker verformt und fing nun auch schon an zu pochen und zu stechen, ohne dass man sie berührte. Sie bekam kaum noch Luft durch die Nase.
 
   „Ich kenne da einen pensionierten Landarzt zwei Täler weiter, vielleicht...“
 
   „Nein, wirklich nicht. Es ist rührend, dass sie so um mich besorgt sind, aber ich hab schon ganz andere Verletzungen weggesteckt.“
 
   „Tatsächlich?“
 
   Besorgnis und Mitgefühl in seinem Blick wichen Erstaunen und Neugier.
 
   „Ja, aber ich würde mich wirklich ganz gern irgendwo hinlegen. Gibt es einen Raum, durch den keine Touristen kommen?“
 
   „Mein Büro drüben in der Seilbahnstation. Da steht ein Sofa, und geheizt ist auch. Ich lasse Ihnen was zu essen machen und bringe Sie hinüber.“
 
   Nelli nickte.
 
   „Ach, dieses Eck hier ist mir aufgefallen. Sieht aus wie eine Bodenklappe. Gibt es hier einen Keller?“
 
   „Keller wäre übertrieben. Das Haus ist auf einer natürlichen Felsmulde gebaut, und die wurde als eine Art Keller genutzt. Andi hatte sie vollständig mit Kohlen auffüllen lassen, sein Vorrat für den kommenden Winter offenbar. Wir lassen das so, denn wir brauchen den Raum nicht und auch nicht die Kohlen. Geheizt wird inzwischen mit Strom.“
 
   Klang einleuchtend. Wenn auch übertrieben wortreich erklärt. 
 
   „Ach ja, Ihr Fahrrad ist repariert, habe ich gerade gehört, als ich draußen war“, fügte Wächter an. „Wir hatten da einen Bastler in einer der Gruppen.“
 
   „Ich würde mich gern bedanken.“
 
   „Er ist schon wieder weg. Ich soll Ihnen ausrichten, auf Weltreise können Sie damit wohl nicht gehen, aber bis ins Tal und in eine Werkstatt dürfte es funktionieren. Ich wollte ihm zehn Euro Trinkgeld geben, aber er hat abgelehnt.“
 
   „Okay. Danke. Überhaupt, für alles.“
 
   „Nein, ich hab zu danken. Es ist mir doch eine Ehre, sie hier zu haben.“
 
   Er lächelte sie an und machte keine Anstalten, sie wie versprochen in sein Büro zu führen. Nelli sehnte sich danach, sich hinzulegen.
 
   „Wenn ich fragen darf – wie soll es denn nun weitergehen?“
 
   „Ich besorge mir Geld und warte ab, was passiert. Ich glaube, der Angreifer beobachtet mich. Wenn er merkt, dass ich mitspiele, wird er hoffentlich Ruhe geben.“
 
   „Und die Polizei wollen Sie nicht mal in Kenntnis setzen?“
 
   Nelli schüttelte den Kopf.
 
   „Ich habe Monika schon genug in Gefahr gebracht.“
 
   „Und dann?“
 
   „Was meinen Sie?“
 
   „Angenommen, dieser große Unbekannte nimmt sich das Geld und gibt wirklich Ruhe, alles geht gut aus. Was wollen Sie dann unternehmen?“
 
   Nelli zuckte mit den Schultern.
 
   „Keine Ahnung. Mal sehen. Ich weiß es wirklich nicht.“
 
   „Wollen Sie dann zurück in Ihre Heimatstadt?“
 
   „Eher nicht, also... wirklich, keine Ahnung.“
 
   Er lächelte und nickte ihr zu.
 
   „Na gut. Dann will ich Sie jetzt mal hinüberbringen. Was möchten Sie zur Stärkung?“
 
   „Was immer Sie dahaben. Bitte keine Umstände. Und seien Sie sicher, ich bezahle dafür. Sobald ich Geld bekomme.“
 
   Er schüttelte den Kopf und lenkte sie mit einer Armbewegung aus dem Raum.
 
   „Kommt nicht in Frage. Ich will, dass Sie wieder zu Kräften kommen. Was passiert ist, tut mir so unendlich leid.“
 
   Nelli schaute ihn irritiert an.
 
   „Sie können doch nichts dafür.“
 
   „Aber es ist auf meinem Gelände passiert. Und es war so absolut sinnlos. Das hätte einfach nicht sein müssen.“
 
   „Das stimmt allerdings. Es sei denn...“
 
   „Was?“
 
   „Wenn Andi doch noch lebt...“
 
   Wächter schüttelte entschieden den Kopf.
 
   „Der ist tot, ganz sicher.“
 
   „Ja, aber wenn. Ich dachte dauernd, Andi kann das unmöglich gewesen sein, schon mal weil nichts gesprochen wurde. Kein Ton, nicht mal ein Schnaufen, kein Fluchen, nichts. Andi hörte sich gern selber reden, wissen Sie.“
 
   „Kann sein. Aber?“
 
   „Was aber?“
 
   „Sie sagten: Aber wenn er es doch wäre...“
 
   „Dann hätte er vielleicht nicht gesprochen, um unerkannt zu bleiben.“
 
   Wächter schüttelte den Kopf.
 
   „Das ist eine ziemlich schwache Theorie. Jeder Täter würde vermeiden, sich irgendwie zu verraten.“
 
   „Das meine ich auch gar nicht. Dieser Angriff, gerade weil er so sinnlos zerstörerisch war, lässt sich nur erklären durch einen irrsinnigen Zorn und den Wunsch nach Rache. Jemand wollte mir das antun, um mich zu bestrafen.“
 
   „Und da gibt es niemand anderen als Andi?“
 
   Nelli dachte an Rolf, der sich ausgenutzt und abgeschoben vorkommen musste; sie dachte an Stefanies wutverzerrtes Gesicht und ihre Drohung; an Monika letztlich, die zwar nicht viel gesagt hatte, als sie ihr die elende Geschichte gebeichtet hatte, der ihre Verbitterung aber anzusehen gewesen war. Nelli hatte das nicht zu sich durchgelassen, bisher, aber wenn sie sich diese maskenhaft erstarrten Züge in Erinnerung rief... – sie hatte Monika ziemlich unverblümt gesagt, dass sie es gehasst hatte, für sie verantwortlich zu sein, und dass sie letztlich vor ihrer Rolle als Stiefmutter davongelaufen war.
 
   „Nelli?“
 
   Wächter berührte sie leicht am Arm, und sie schreckte aus ihren Gedanken.
 
   „Was?“
 
   „Ich fragte, ob niemand anders als Andi...“
 
   „Nein, nicht in dem Maß. Es war zwar aus Notwehr, aber ich hab ihm sein Projekt kaputtgemacht, seine Existenz, sein ganzes Leben. Er muss sich verstecken, steht in aller Welt als Massenmörder da, muss zusehen, wie Sie Touristen zu seinem geheiligten Eislabyrinth karren und alles entweihen, was ihm so wichtig war. Alles wegen mir, die ich eigentlich die Krönung seines Projektes werden sollte, so pervers das klingt. Er muss mich grenzenlos hassen.“
 
   „Aber er ist tot.“
 
   Nelli nickte.
 
   „Aber wenn er nicht tot ist, dann will er nicht nur Rache, er braucht auch Geld. Hier oben kann er sich nicht ewig verstecken. Es würde alles zusammenpassen.“
 
   „Würde es nicht. Sie wollen sich mit dieser Möglichkeit nur einen Ausschlupf konstruieren.“
 
   „Wieso das denn?“
 
   „Weil ein Andi, der sich hier oben versteckt und sie hierher locken musste, um überhaupt Rache nehmen zu können, in seinem Wirkungskreis beschränkt und demnach keine Gefahr für Monika wäre. Sie könnten dann aufatmen und wären Ihre Sorgen um sie los. Sie könnten Ihr Geld behalten und wieder in die Welt hinausziehen.“
 
   „Aber wer immer mich da angegriffen hat, könnte es auch getan haben, um zu verhindern, dass ich in die Welt hinausziehe. Fahrrad kaputt, Bargeld und Papiere weg, damit bleiben mir nicht sehr viele Möglichkeiten.“
 
   Wächter nickte anteilnehmend.
 
   „Ich würde sagen, genauso sieht’s aus.“
 
    
 
   Als Nelli, ohne Ruhe oder gar Schlaf gefunden zu haben, am Nachmittag gegen 15 Uhr zum Hörer des Satellitentelefons griff, um Fiona Herolder anzurufen, hatte sie die Möglichkeit ausgeschlossen, sich der Polizei anzuvertrauen. Platzer oder wer auch immer sich des Falles annehmen würde, käme gar nicht umhin, zuerst mal ihr die Frage zu stellen, warum sie zum Pass zurückgekehrt war und was sie am Gletscher zu suchen hatte. 
 
   Darauf hätte sie nicht antworten können, ohne sich zu verhaspeln. Vielleicht würde der Andi-Fall daraufhin in einem ganz anderen Licht betrachtet werden. Letztlich konnte ihr das alles zwar egal sein, sie hatte nichts Ungesetzliches getan, aber trotzdem. Befragungen, alles noch mal erzählen müssen, schon der Gedanke daran löste in ihr heftige Fluchtreaktionen aus.
 
   Lieber bezahlen. Die Herolder wird’s schon richten. Nach wie vor mochte sie diese Frau zwar nicht besonders, aber seit ihrer souveränen Reaktion auf den Erpresserbrief sah sie in ihr eine Art Zweckverbündete und moralische Stütze.
 
   Wächter hatte sich wieder diskret in Andis Büro verzogen. Nelli saß mit Blick auf die Mehlsäcke auf dem Stuhl und lauschte dem Freizeichen. Die Klappe im Boden war jetzt völlig verdeckt. 
 
   Wozu brauchte man so viel Mehl? Es kam Nelli so vor, als hätten die Säcke nur die Funktion, die Klappe im Boden zu verbergen und zu verschließen. Vielleicht schon damals, zu Andis Zeiten. Der hatte doch erst recht kein Mehl gebraucht für die Wurstbrote, die er seinen Gästen vorsetzte. Das Brot war täglich frisch über den Lift aus dem Tal nach oben geschickt worden, und so war es wohl immer noch.
 
   „Hallo?“
 
   „Ja, hallo, Frau Herolder?“
 
   „Nelli, wie geht es Ihnen?“
 
   Die Herolder klang für ihre Verhältnisse ausgesprochen freundlich, auch erleichtert, aber beides wirkte aufgesetzt.
 
   „Nicht so gut. Ich komme gleich zur Sache, weil dieses Gespräch bestimmt sehr teuer ist. Ich bin angegriffen und beraubt worden, und ich nehme an, es war die Person, die diesen Brief geschrieben hat.“
 
   „Haben Sie den Angreifer denn nicht gesehen?“, fragte die Herolder, und auf einmal war ihre Stimme wie ausgewechselt: Die Reporterin hatte eine spannende Information aufgeschnappt und hakte nach.
 
   „Nein, es war dunkel, und ich war im Zelt. Der Angreifer...“
 
   Plötzlich dämmerte Nelli eine ganz neue Möglichkeit: Wer immer am Gletscher über sie hergefallen war, hatte vielleicht gar nicht vorgehabt, ihr derart zuzusetzen. Vielleicht hatte er erst draußen nach Geld gesucht, während sie im Zelt zugange gewesen war, hatte nichts gefunden, sie deshalb angegriffen und außer Gefecht gesetzt, um im Zelt nachschauen und sie durchsuchen zu können. Und erst als sich herausstellte, dass nicht mehr zu holen war als ihre Reisekasse, hatte er vor Wut ihr Lager verwüstet.
 
   „Nelli, was ist denn? Der Angreifer...?“
 
   „Es könnte sich um die Person handeln, die den Erpresserbrief geschrieben hat. Ich wollte Sie daher bitten, mir irgendwie einen weiteren Vorschuss zukommen zu lassen oder am besten so viel Geld wie nur möglich.“
 
   „Wie viel?“
 
   „Am besten, die ganzen 200.000. Ich bin wirklich in Schwierigkeiten.“
 
   „Also erstens sind es nur noch 190.000...“
 
   „Meinetwegen.“
 
   „...und selbst wenn ich die Verlagsleitung dazu brächte, Ihnen das Geld jetzt schon und auf einmal auszuzahlen, wäre es damit wohl nicht getan.“
 
   „Wieso? Was meinen Sie?“
 
   „Es ist ein neuer Brief gekommen.“
 
   „Ein neuer? Warum haben Sie das denn nicht gleich...?“
 
   „Nur die Ruhe. Ich lese Ihnen das Ding mal vor. Also ich zitiere: Nicht mal 400 Euro, Nelli, ich bin so voll Wut. Ich hol jetzt deine Monika. Beschaff du das Geld. Mindestens eine Million Euro, bis genau nächste Woche, sonst mach ich sie tot und dich auch. Und wehe, du rufst die Polizei. Du weißt ja jetzt, was Schmerzen sind. A. Zitat Ende.“
 
   „Mindestens eine Million“, wiederholte Nelli tonlos.
 
   „Das ist natürlich völlig abwegig. Aber nicht nur deshalb schlage ich vor, dass wir jetzt sofort die Polizei einschalten.“
 
   „Auf keinen Fall!“
 
   „Nelli, hören Sie. Wer immer das ist, es handelt sich um einen Dilettanten. Das ist alles nur heiße Luft. Die Polizei kann Ihre Tochter...“
 
   „Stieftochter.“
 
   „...oder Stieftochter und Sie schützen und den Kerl jagen. Noch ist es ja gottlob nicht zur Entführung gekommen.“
 
   Nelli spürte den Impuls, ihr die Brutalität des Überfalls deutlich zu machen, aber ließ es. Sie fragte: „Wann war der Brief in der Post?“
 
   „Ich hab ihn eben erst gefunden, aber war den ganzen Vormittag unterwegs, also...“
 
   „Und wieder ohne Briefmarke und vollständige Adresse?“
 
   „Ja. Die gleiche Schreibmaschinenschrift.“
 
   „Er kann längst von München nach Heidelberg gefahren sein und Monika auflauern.“
 
   „Oder er träumt vom leichten Lösegeld und betet darum, dass alles glatt geht und er nicht beweisen muss, dass er zum Äußersten zu gehen bereit ist.“
 
   „Haben Sie Stefanie oder Monika überhaupt schon erreicht?“
 
   „Ja, alles bestens.“
 
   „Was heißt das?“
 
   „Stefanie hatte versucht, Monika anzurufen und zu warnen, aber sie ist verreist und nicht erreichbar, also auch in Sicherheit vor einem möglichen Entführer.“
 
   „Moment mal – verreist?“
 
   „Ja doch, irgendwo in Frankreich. Stefanie wollte es vorsichtshalber nicht sagen, aber die beiden Kommilitoninnen ihrer Wohngemeinschaft richten Monika aus, dass sie sich melden soll, sobald sie zurück ist.“
 
   „Das gefällt mir überhaupt nicht. Wie viel Geld können Sie mir schicken?“
 
   „Keine Ahnung, Nelli. Ich muss das erst klären. Die Polizei könnte inzwischen...“
 
   „Keine Polizei!“
 
   Die Herolder schnaufte genervt.
 
   „Nur die Ruhe. Rufen Sie morgen Früh um 10 Uhr...“
 
   „Geht denn das nicht schneller?“
 
   „Ich könnte gleich mal hochrufen. Also gut, in einer Stunde. Sagen wir, zur vollen Stunde, um vier Uhr. Ach übrigens...“
 
   „Was?“
 
   „Ihr kleiner Freund, macht sich der etwa noch Hoffnungen auf einen Praktikumsplatz?“
 
   „Wer, Rolf? Keine Ahnung, wieso?“
 
   „Weil der sich ständig hier herumtreibt.“
 
   Nelli spürte ihr Herz schneller pumpen. An Rolf hatte sie schon gar nicht mehr gedacht.
 
   „Wo...“ 
 
   Sie schluckte. 
 
   „Wo und wann haben Sie ihn denn gesehen?“
 
   „Fährt der so eine hässlich-quietschgrüne Rostschaukel?“
 
   „Eine Ente, ja.“
 
   „Als ich heute früh zu meinem Besprechungstermin gefahren bin, stand die Karre gegenüber unserem Haupteingang. Er hat mich gesehen und dann schnell weggeschaut. Könnte er etwa...?“
 
   „Passen Sie mal auf“, sagte Nelli schnell. „Er heißt Rolf Kressel, stammt aus Hof und studiert angeblich in Leipzig. Können Sie versuchen, etwas über ihn herauszubekommen?“
 
   „Versuchen kann ich’s. Noch besser kann das aber die Polizei.“
 
    
 
   Die Polizei wäre auch unumgänglich, um neue Papiere und eine neue Mastercard zu bekommen. Nelli verließ, nachdem sie das Gespräch mit der Herolder beendet hatte, ohne Wächter Bescheid zu sagen das Haus durch die Hintertür und dachte das erste Mal in allen Konsequenzen darüber nach, wie drastisch sich ihr Leben geändert hatte durch den Überfall. Vorher hatte sie zumindest alles gehabt, um auf sich allein gestellt zurechtzukommen. Nun hatte sie nichts mehr außer einem schrottreifen Fahrrad und einer Tüte voller Zerstörung.
 
   Sie hatte ihr Konto noch nicht mal sperren lassen, fiel ihr ein. Aber wozu auch, der Kartendieb sollte das Geld ja bekommen. Nelli hätte ihm sofort die Geheimnummer mitgeteilt, wenn er Monika und sie dafür in Ruhe ließe.
 
   Aber das war jetzt nebensächlich angesichts der Millionenforderung. Was tun? Einfach nur abwarten, was die Herolder erreichen würde?
 
   „Warum nehmen Sie den Job hier eigentlich nicht an?“, fragte hinter ihr eine Frauenstimme. Nelli, auf halbem Weg zwischen Haus und Seilbahnstation, erschrak und fuhr herum.
 
   Auf einer Kiste neben dem Hintereingang hockte die Bedienung mit ihrem Mini-Dirndl und dem rotgefärbten Schopf und rauchte. Nelli war direkt an ihr vorbeigelaufen, hatte sie nicht bemerkt, und sie begriff mit Schrecken, dass auch ihr Verfolger ganz in der Nähe sein und jederzeit wieder zuschlagen konnte. Aufmerksamer werden, Nelli, schärfte sie sich ein; nicht mehr tagträumen, wachsam sein!
 
   Sie ging die paar Schritte zurück zum Haus und blieb direkt vor der jungen Frau stehen. Die hielt ihr die Zigarettenpackung entgegen, und Nelli schüttelte lächelnd den Kopf.
 
   „Wie heißen Sie?“
 
   „Vroni.“
 
   „Wirklich?“
 
   Sie schloss die Augen, deutete ein Kopfschütteln an und nahm einen tiefen Zug.
 
   „Nein, ich heiße Margarete“, sagte sie beim Rauchausstoßen. „Der Name ist aber nicht berghüttengemäß. Ist eben alles Show hier oben.“
 
   „Für mich war es bitterernst. Vor noch nicht mal einem Monat. Eine Show ist das nur, wenn man nicht dabei war. Deshalb mache ich nicht mit.“
 
   „Keine moralischen Gründe?“
 
   Nelli lächelte. 
 
   „Moral steht nicht an der Spitze meiner Bedürfnis-Pyramide.“
 
   Margaretes Blick zeigte leichte Irritation. Sie nahm einen weiteren Zug, stieß aus, fragte durch den Rauch: „Dann ist es wohl, weil mein Chef und der Andi Freunde waren?“
 
   Nelli verging das Lächeln schlagartig.
 
   „Was waren die?!“
 
   „Das wussten Sie wohl gar nicht?“
 
   „Nein, wusste ich nicht.“
 
   Die junge Frau ließ die Zigarette fallen und stand hastig auf.
 
   „Bitte sagen Sie nicht meinem Chef, dass ich das ausgeplaudert habe. Ich dachte, das weiß jeder.“
 
   „Jeder außer mir.“
 
   „Freunde ist vielleicht auch das falsche Wort. Aber in der Volksschule waren sie zusammen in einer Klasse. Und später... egal, auf jeden Fall fahren beide gern Motorrad und machen auch Bergtouren miteinander, das ist nicht gelogen.“
 
   „Fuhren und machten.“
 
   „Was bitte?“
 
   „Fuhren und machten muss es heißen. Es sei denn, sie tun das immer noch. Andi ist doch tot, oder?“
 
   „Schon. Offiziell auf jeden Fall.“
 
   „Und inoffiziell?“
 
   Margarete schnappte sich den großen, schwarzen Geldbeutel, auf dem sie gesessen hatte, steckte die Zigarettenpackung unter den Puffärmel ihrer Dirndlbluse und drehte sich zur Tür.
 
   „Ich muss jetzt wieder.“
 
   Nelli hielt sie am Arm fest.
 
   „Was geht hier vor?“
 
   „Gar nichts. Wenn Sie behaupten, ich hätte was gesagt, dann streit ich es ab. Ich brauch den Job hier.“
 
   Sie riss ihren Arm los und verschwand durch die Hintertür zur Küche.
 
    
 
   „Ich habe eine verdammt beängstigende Neuigkeit“, platzte Nelli heraus, als sie zur vereinbarten Zeit den Platz neben dem Satellitentelefon einnahm, wählte und sofort die Herolder am Apparat hatte.
 
   „Sie auch? Aber warum flüstern Sie denn?“
 
   „Weil der Hüttenwirt das nicht unbedingt hören muss.“
 
   Nelli war ihm zwar seit einer Stunde nicht begegnet, aber er konnte hier überall stecken. Seit der Information, dass Andi und Wächter sich nicht nur gekannt hatten, sondern Freunde gewesen oder noch immer waren, stand Nelli kurz davor, hysterisch zu werden, und meinte, ihn hinter jeder Ecke lauern zu sehen. Wäre der 16-Uhr-Telefontermin mit der Herolder nicht gewesen, sie hätte längst das Weite gesucht. 
 
   Bei aller Entschlossenheit, sich der Sache zu stellen – so was wie das mit Andi wollte sie keinesfalls noch einmal erleben. Wenn Wächter so irre war wie sein Vorgänger, der womöglich noch lebte und beide es gemeinsam auf sie abgesehen hatten, dann ging es nicht um Monika oder Geld, sondern einzig und allein darum, zu vollenden, was Nelli in jener Nacht um Haaresbreite hatte verhindern können.
 
   Sie wusste selbst, dass es so nicht sein konnte, dass es nicht mit dem Verlauf des Überfalls am Gletscher übereinstimmte, aber die Panik war so groß, dass sie alles überschwemmte, jeden klaren Gedanken, jede Logik.
 
   Während der Wartezeit bis zum Anruf in München hatte sie unter Einfluss ihres Fluchttriebes ihr Fahrrad startbereit machen wollen und dabei festgestellt, dass sie trotz der Reparaturmaßnahmen des freundlichen Unbekannten mit dem zerbeulten Wrack nicht mal ins Tal kommen würde. Was ihr die Touristen in ihre Satteltaschen gepackt hatten, war, von einem Schraubenschlüssel und einer Zange abgesehen, genauso unbrauchbar wie die Fetzen und Schnipsel in der Plastiktüte. Der Angreifer hatte sogar die Luftpumpe zerbrochen und den Inhalt des Reifenflick-Sets ausgeleert und unauffindbar übers Geröll verstreut. Er hatte die Zeltstangen geknickt, die Zeltwand zerschlitzt, und zwar ganz klar mit einem scharfen Gegenstand. 
 
   Das einzig noch Verwendbare war ihr Schlafsack. Sie rollte ihn zu einem kissenartigen Päckchen zusammen, in das sie die Zange und den Schraubenschlüssel steckte. Den Rest ließ sie in der Liftstation. Wächter konnte damit machen, was er wollte, konnte das Zeug der Müllabfuhr mitgeben oder es als Nelli-Relikte in sein Museum des Schreckens integrieren, was wohl wahrscheinlicher war. Nelli musste nicht mal Abschied von den Überbleibseln nehmen, es war ihr egal. 
 
   Ihren Schlafsack mit einer Schlaufe über die Schulter gestreift, ging sie zur Hütte, durch den Hintereingang hinein, rief nach Wächter, bekam keine Antwort, holte sich bei der Köchin die Erlaubnis, das Satellitentelefon zu benutzen, hockte sich auf den Stuhl, den Schlafsack als Kissen untergelegt, und drückte die Wahlwiederholungstaste.
 
   „Jetzt hören Sie mir erst mal zu“, verlangte die Herolder, und ihre Stimme war alles andere als ein Flüstern. „Ihr kleiner Freund Rolf ist weder Student noch hat er sonst irgendeine Qualifikation für den Redakteursberuf.“
 
   Die Herolder unterbrach sich, und Nelli hörte ein fauchendes Saugen und druckvolles Ausstoßen. So in Fahrt, aber ein Nikotinkick zwischendurch musste einfach sein. Nelli nutzte die Sekundenpause, um einzuhaken:
 
   „Aber...“
 
   „Nichts aber, es kommt noch besser: Der hat nicht mal einen Volksschulabschluss. Zuletzt war er als Schreiner-Lehrling in einer Behindertenwerkstatt beschäftigt. Ich hab dort angerufen. Jetzt raten Sie mal, warum er da rausgeflogen ist.“
 
   „Keine Ahnung.“
 
   „Ständige Ausraster. Mal lieb und zuckersüß, dann wieder auf 180. Und aufdringlich, dass es kaum auszuhalten ist. Wenn er es auf jemanden abgesehen hat, dann schleicht er ständig um diesen armen Menschen herum, verfolgt ihn heimlich – kommt Ihnen das bekannt vor?“
 
   „Aber was soll das mit dem Journalismus?“
 
   „Ist eben sein Traumberuf. Auch Beknackte haben Träume. Der hält sich sogar für einen Dichter und hat in der Schreinerei ständig Zettel vollgekritzelt, statt was zu arbeiten, was übrigens auch ein Entlassungsgrund war. Aber bei unserem Verlag beworben hat er sich natürlich nicht. Der hängt hier nur rum. Dem Pförtner ist er schon drei Mal aufgefallen. Einmal hat er ihn gescheucht, weil er die Einfahrt zum Parkplatz blockiert hat.“
 
   „Aber was will er denn noch da, wenn ich doch schon lange weg bin?“
 
   „Vielleicht hat er das nicht mitgekriegt. Oder er hat es auf mich abgesehen, weil ich ihn habe abblitzen lassen, was weiß ich. Jedenfalls haben wir genug, um die Polizei auf ihn anzusetzen.“
 
   „Hat er denn die Briefe geschrieben?“
 
   „Keine Ahnung. Aber das werden wir dann ja bald wissen. Eine klapprige Schreibmaschine würde gut zu seiner klapprigen Karre und seinen Reporter-Träumen passen.“
 
   Die Herolder wartete auf eine Reaktion, aber Nelli schwieg.
 
   „Was denn?“
 
   „Ich weiß nicht.“
 
   „Sie wissen was nicht?“
 
   „Ganz normal kam mir Rolf ja auch nicht vor, aber das traue ich ihm dann doch nicht zu.“
 
   „Wenn Sie ihm das nicht zutrauen, kann ja auch nichts passieren, wenn wir nun endlich mal die Polizei einschalten. Ich fühle mich nicht gerade wohl in meiner Rolle als Mitverheimlicherin eines Verbrechens.“
 
   „Ein Verbrechen ist ja noch gar nicht geschehen.“
 
   „Ach, und jemanden krankenhausreif zu prügeln und ihn auszurauben ist wohl kein Verbrechen?“
 
   „Woher wollen Sie denn wissen...?“
 
   „Nelli, ich bin nicht blöd. Sie haben zwar nur Andeutungen über das gemacht, was Ihnen angetan wurde, aber Sie hören sich immer noch an wie frisch aus dem Koma erwacht und mit Beatmungsschlauch im Hals. Ich schätze mal, dass ich Sie kaum erkennen würde, wenn Sie vor mir stünden.“
 
   „Das kann schon sein.“ 
 
   Nelli nickte, hielt inne, schüttelte den Kopf. 
 
   „Nein, kann es nicht. Gerade haben wir davon gesprochen, dass Rolf meine Spur verloren hat und gar nicht weiß, wo ich bin. Wie kann er das dann gewesen sein am Gletscher?“
 
   „Dann weiß er eben doch, wo sie sind. Die Zeit, nach seinem Überfall auf sie nach München zu düsen und den Brief einzuwerfen, hätte er jedenfalls gehabt. Mein Gott, Nelli, was ist nun wahrscheinlicher: Dass derjenige hinter allem steckt, der hier ständig rumhängt und ein für sein krankes Hirn ziemlich einleuchtendes Motiv hat – oder ein aufgetauter und unter die Lebenden zurückgekehrter Serienmörder? Das glauben Sie doch immer noch, oder?“
 
   „Ja, und ich habe dazu auch allen Grund. Stellen Sie sich vor, der neue Hüttenwirt hier ist mit Andi befreundet.“
 
   „Nelli, dieser Andi ist tot, hundertprozentig! Ich habe den Ermittler angerufen, diesen Platzer. Der Junge war so steifgefroren, dass sie mit ihm als Riesen-Eiswürfel einen ganzen Swimmingpool auf null Grad hätten runterkühlen können. Und es gab Spuren.“
 
   „Was denn für Spuren? Wo?“
 
   „Schleifspuren auf dem Eis und Kratzer wie von Kufen. In diesem Labyrinth im Gletscher, wo sie seine Leiche abgesetzt hatten, den ganzen Gang entlang bis ins Freie. Jemand ist da gewesen und hat ihn geholt, das steht völlig außer Frage. Der Kerl war wie ein Felsblock, den trägt man nicht so einfach weg. Jemand kam mit einem Schlitten, so sieht das Platzer und ich übrigens auch, hat die Leiche aufgeladen und weggeschafft. Das ist Fall Nummer eins und hat mit Ihrem Fall nur in der Vergangenheit zu tun. Fall Nummer zwei, Ihr jetziger Fall, die Gegenwart, hat den Namen Rolf Kressel. Und jetzt folge ich meiner Bürgerpflicht und melde das. Basta.“
 
   „Aber dieser Wächter ist mit ihm befreundet.“
 
   „Gewesen. Und das macht ihn noch längst nicht zum Verbrecher.“
 
   „Das nicht, aber ich hab immer auch gedacht, dieses monströse Labyrinth im steinharten Gletscher-Eis konnte Andi unmöglich allein angelegt haben.“
 
   „Hat er aber. Jetzt hören Sie auf zu spinnen und kommen Sie zurück nach München, damit wir mit der Artikelserie weitermachen können und Sie Ihr Geld bekommen. Das mit Kressel regelt die Polizei.“
 
   „Ich kann nicht nach München, selbst wenn ich wollte.“
 
   „Wieso nicht?“
 
   „Haben Sie nicht zugehört? Außer meinem Schlafsack und den Klamotten am Leib hab ich gar nichts mehr. Keine Mastercard, keine Papiere, kein...“
 
   „Schon gut. Dann versuchen Sie’s eben per Anhalter. Und wenn das nichts wird, einfach noch mal anrufen, dann lass ich Sie abholen. Spätestens morgen sind Sie wieder hier.“
 
   „Aber...“
 
   „Zum Donnerwetter, Nelli, muss ich Sie erst an Ihre Vertragspflichten erinnern? Außerdem erreichen Sie ohne mich gar nichts, das müsste Ihnen doch klar sein. Ich sehe Sie morgen, auf Wiederhören.“
 
    
 
   Nachdem Nelli eine Stunde lang vergeblich versucht hatte, von einem der Hüttenbesucher mit ins Tal genommen zu werden, machte sie sich zu Fuß auf den Weg.
 
   „Wir nehmen grundsätzlich keine Anhalter mit.“ – „Ich hab den Führerschein noch nicht lange, da ist mir das zu viel Verantwortung mit einer Fremden im Auto.“ – „Lieber nicht, ich hab drei Bier intus.“
 
   Und das waren noch die freundlichsten Lügen. Einer hatte behauptet: „Ich fahre gar nicht ins Tal, ich nehme weiter unten den Abzweig zum nächsten Pass.“ Auf Nellis Antwort, es gebe keinen Abzweig, hatte er nur gleichgültig die Mundwinkel verzogen: „Trotzdem.“
 
   Die meisten anderen hatten sie nur ungeniert von oben bis unten gemustert, den Kopf geschüttelt, die Blicke gesenkt und dann getan, als sei sie gar nicht mehr vorhanden.
 
   Und so dämmerte es bereits, als Nelli die Straßenkehre über dem Dorf erreichte, an der sie an jenem Abend vor der Nacht mit Andi ihr Zelt aufgeschlagen und kurz darauf wieder abgebaut hatte. Wäre sie doch damals nur auf und davon gefahren, statt umzukehren. Was ihr damals fehlte, ihr Tagebuch, war eine Kleinigkeit und leicht zu verschmerzen verglichen mit dem, was seitdem infolge dieser einen Entscheidung alles in die Brüche gegangen und zerstört worden war, Tagebuch eingeschlossen. 
 
   Aber man wusste eben nie, was in der jeweiligen Situation richtig oder falsch war. Vielleicht würde sie in der Zukunft, wenn sie ein drittes Mal hier vorbeikäme, auch ihre heutige Entscheidung verfluchen, nicht auf die Herolder gehört zu haben und nach München gefahren zu sein. Oder umgekehrt. Man wusste es nicht. Und deshalb war es einerlei, ob sie hier die Nacht verbrachte, unter freiem Himmel, und morgen was auch immer tat, oder ihre Entscheidung durchzog und das Dorf aufsuchte.
 
   Zwei Kehren weiter sah Nelli außerhalb des Dorfes eine Scheune am Straßenrand stehen. Darauf hielt sie zu, und als sie dort ankam, war es so dunkel, dass sie nur durch Herumtasten das Tor fand. Es ließ sich einen Spalt aufschieben, Nelli schlüpfte hindurch, genoss den Duft frischen Heus, suchte sich einen halbwegs ebenen, weichen Strohhaufen, rollte ihren Schlafsack aus und machte es sich so bequem wie möglich.
 
   So einfach war das jetzt also, wenn man gar nichts mehr hatte. Kein Zeltaufbau, kein Lagerfeuer, keine Angst vor nächtlichen Dieben – dafür Hunger, völlige Finsternis, Angst, vom Besitzer der Scheune erwischt zu werden. Irgendwas war immer, dachte sie noch, während sie schon anfing, in erste Traumbilder abzutauchen, irgendwas hatte man immer zu verlieren, selbst wenn man ganz unten angekommen war. Vielleicht war sie noch immer nicht tief genug unten, noch nicht weit genug weg, um endlich heimkehren zu können, einen neuen Weg zu finden, das Herumirren zu beenden. Vielleicht...
 
    
 
   Ein knatternder Traktor riss sie aus dem Schlaf. Es war längst hell. Die Sonne schien zum Spalt des Schiebetores herein, durch den sie sich in der Nacht gedrückt hatte.
 
   Hastig zog Nelli den Schlafsack aus, rollte ihn zusammen und schlich aus der Scheune. Der Bauer war dahinter zugange und hatte sie offenbar noch nicht bemerkt.
 
   Den Schlafsack über die Schulter geworfen, umrundete Nelli die Scheune und ging auf den knatternden Traktor zu. Ein Mann in einem blassblau-ausgewaschenen Arbeitsanzug war gerade dabei, den Fahrersitz zu erklimmen.
 
   „Guten Morgen“, rief Nelli ihm zu. „Kann ich Sie was fragen?“
 
   Er legte die Hand ans Ohr, zuckte mit den Schultern und machte keine Anstalten, den Motor abzustellen.
 
   „Eine Frage“, schrie Nelli gegen den Lärm an. „Ich suche Gerda.“
 
   „Wen?“, brüllte der Mann zurück.
 
   „Den Nachnamen weiß ich nicht. Gerda, die früher oben am Pass bei Andi gearbeitet hat.“
 
   „Die ist hier nimmer.“
 
   „Nicht mehr hier im Dorf?“
 
   „Naa. Was wolln Sie denn von der?“
 
   „Ich will nur mal mit ihr sprechen. Es geht um Andi.“
 
   „Was ist denn mit dem Andi?“
 
   Auf einmal kam Nelli ein ganz neuer Einfall.
 
   „Liegt der hier auf dem Dorffriedhof begraben?“
 
   „Was? Wieso begraben? Wer sind denn Sie überhaupt?“
 
   „Ich bin Nelli Prenz, sein letztes Opfer. Durch mich ist die Sache am Gletscher aufgeflogen.“
 
   „Sie warn das? Schaun Sie bloß, dass Sie weiterkommen. Sie will hier keiner haben im Dorf. Und runter von meinem Acker!“
 
   „Ich hab doch nur ein paar Fragen.“
 
   „Weg, runter, bevor ich dich jag, verfluchtes Luder!“
 
   Er machte Anstalten, von seinem Traktor zu springen, und Nelli wich instinktiv ein paar Schritte zurück.
 
   „Hau ab!“, schrie der Bauer gegen den Traktorlärm an und glotzte so hasserfüllt aus seinem Arbeitsanzug, dass es Nelli verging, weitere Fragen zu stellen. Sie drehte sich um und marschierte schnell davon, um die Scheune herum, auf die Straße und Richtung Dorf. Immer wieder sah sie über die Schulter, ob der Mann ihr womöglich folgte, und erst als der Traktor-Motor sich in der Ferne verlor und sie die Schritte eines möglichen Verfolgers hinter sich wieder gehört hätte, beruhigte sie sich. 
 
   Wie in die Falle gelaufen, so kam sie sich vor. An dem musste sie wieder vorbei, wenn sie zurück zum Pass wollte. Bloß keinen Mann mehr fragen. Fragen ja, das musste sie, jetzt erst recht, aber bloß keinen Mann mehr. Wie der sie angefunkelt hatte – nicht weniger mordlüstern als Andi am Höhepunkt des Kampfes im Gletschertunnel.
 
   Das erste Anwesen innerhalb des Ortes war ein niedriges, altes Bauernhaus mit umlaufendem Balkon. Wunderschöner Blumengarten, ein herrlicher Sommertag, die junge Sonne lockte die Morgenwürze aus der Erde. Nellis Nase meldete Frieden in der Luft, aber ihr Herz raste. Ihr Magen schrie nach Frühstück. Vielleicht versuchte sie es damit zuerst, bevor sie irgendwelche Gerda- oder Andi-Fragen stellte.
 
   Eine Frau in den Dreißigern mit kurzen, roten Leggings und geblümtem T-Shirt war im Garten zugange.
 
   „Guten Morgen“, rief Nelli ihr zu und versuchte ein Lächeln. Ein Blick der Frau, und sie war eingestuft.
 
   „Sie haben wohl Hunger“, fragte sie ohne Gruß zurück. Es klang nicht abweisend, aber auch nicht nach herzlichem Willkommen. Sie war einfach nur bereit, dem Herrgott ein gutes Werk zu tun an diesem schönen Morgen.
 
   „Ja, ziemlich“, sagte Nelli nickend und konnte gar nicht anders als demütig-dankbar zu schauen.
 
   „Einen Moment.“
 
   Die Frau drehte sich um, ging den Plattenweg durch den Vorgarten zum Haus und verschwand in der Eingangstür. Nelli sah jetzt, womit sie beschäftigt gewesen war. Da stand ein Schild am Zaun mit der Aufschrift „Zimmer“ und darunter ein leeres Feld. Der Wechsel-Schriftzug „frei“ und „belegt“ war herausgezogen.
 
   „Frei oder belegt?“, fragte Nelli, als die Frau zurückkam. Sie hatte eine Literflasche Milch in der einen und ein kleines, selbstgebackenes Brot in der anderen Hand.
 
   „Alles frei“, antwortet die Frau und reichte Nelli die Gaben über den Zaun.
 
   „Herzlichen Dank.“
 
   „Kommt niemand mehr zu uns.“
 
   „Aber wieso? Hier ist es doch herrlich zum Urlaubmachen.“
 
   „Schon. Aber seit das am Gletscher war... Na ja, Sie wissen da ja wahrscheinlich nichts davon.“
 
   „Doch. Ich frag Sie jetzt was und möchte Sie bitten, mich nicht gleich davonzujagen.“
 
   Sofort versteifte sich die Frau und ging auf Abstand.
 
   „Geld gebe ich Ihnen nicht. Und wohnen können Sie auch nicht hier.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf.
 
   „Das nicht. Was ganz anderes. Wie denken die Leute hier im Dorf über das, was oben am Gletscher passiert ist?“
 
   „Warum interessiert Sie das?“
 
   „Einfach so.“
 
   Die Frau sah Nelli durchdringend an. Vielleicht hatte sie den Artikel der Herolder gelesen und die Bilder betrachtet, aber Nelli stand hier vor ihr ohne Fahrrad und mit verschwollenem Gesicht, nicht mal auf den zweiten Blick als die „Drachentöterin“ zu erkennen, die der Artikel aus ihr gemacht hatte. Wenn nicht gar dieser Artikel die ganze Wut der Leute und die absonderliche Einstellung gegenüber Andi ausgelöst hatte. Die Frau gab ihr Misstrauen auf und schien plötzlich nur allzu bereit, mit allem herauszuplatzen.
 
   „Die Leut sind stinkwütend, das ist passiert! Der Andi ist schließlich einer von uns. Ein wenig seltsam vielleicht, fühlt sich wohl da oben am Pass ganz allein, aber niemand glaubt, dass er irgend jemandem was getan hat.“
 
   „Dann ist das alles gar nicht wahr, was in der Zeitung steht?“
 
   „Nix. Kann vielleicht sein, man hat Tote gefunden. Kommt immer mal vor, dass Touristen abstürzen oder sich verlaufen. Aber des – naa, reine Sensationslust ist des!“
 
   „Aber es hieß doch, Andi habe einen Stollen ins Eis gebaut und die Toten regelrecht zur Schau gestellt.“
 
   „So ein Schmarrn! Das hat sich das Luder ausgedacht, diese Landstreicherin, nix für ungut, die sich an ihn rangemacht hat. Die wollt sein Geld, und als er sie rausgschmissen hat...“
 
   „Aber...“
 
   „Unsere ganze Gegend ist verrufen durch den Blödsinn. War vorher schon schwierig genug durch den Autobahntunnel, wegen dem alles nur noch vorbeibraust, noch Feriengäste ins Tal zu kriegen, aber jetzt kommt gar niemand mehr, außer oben am Pass die Sensationstouristen.“
 
   „Der neue Wirt, ist das ein Freund von Andi?“
 
   „Sein bester Spezl ist das. Ein Glück, dass er den Betrieb übernommen hat.“
 
   „Aber der erzählt den Touristen doch auch das, was in der Zeitung steht.“
 
   „Natürlich tut er das. Die Gäste kriegen das erzählt, was sie hören wollen. Wir brauchen jeden, auch wenn er nur einen einzigen Tag bleibt. Von der Landwirtschaft allein kann hier keiner existieren. Der Stani versucht, die Leute dann auch zu uns runter zu vermitteln. Bisher mit keinem großen Erfolg.“
 
   „Vielleicht wird’s ja noch.“
 
   Die Frau beachtete sie kaum noch, sie hatte sich in Rage geredet.
 
   „Eine Schande ist das. Wir müssen Angst um unsere Existenzen haben, aber das Luder kassiert Millionen mit ihren Zeitungs-Horrorgeschichten.“
 
   Nelli musste schwer an sich halten, sich nicht zu erkennen zu geben und dem verträumten Andi-Idyll vom lieben Jungen nicht die Wahrheit gegenüberzustellen. Von wegen Millionen! Nelli schluckte ihren Ärger runter und fragte:
 
   „Was ist eigentlich aus der Gerda geworden?“
 
   „Die Gerda, die musste mit am meisten drunter leiden. Konnte hier überhaupt nimmer existieren ohne ihre Arbeit, sie musste das Dorf verlassen.“
 
   „Wohin ist sie denn?“
 
   Die Frau schielte sie misstrauisch von der Seite an und verschränkte die Arme.
 
   „Wer weiß das schon? Dahin, wo’s ihr besser geht.“
 
   „Und ist denn ihr Mann noch da?“
 
   „Der Aichinger hat seine Rente, und das Haus ist ja auch zu versorgen. Ein großes Gehöft drüben an der Almwiese, das gibt man ja doch nicht so leicht auf, auch wenn’s nimmer in Betrieb ist.“
 
   „Aichinger, aha. Die Almwiese ist wohl in die Richtung da?“
 
   Nelli zeigte zur Dorfmitte an der Kirche vorbei zum gegenüberliegenden Hang.
 
   „Sagen Sie mal, wieso interessiert Sie denn das alles so ausgiebig? Wo kommen Sie überhaupt her, und was wollen Sie da bei uns?“
 
   „Urlaub machen“, log Nelli. Sie bekam es langsam mit der Angst zu tun. Die Dorfgemeinschaft hier kam ihr vor wie ein einziger Andi-Familienclan, jederzeit bereit, den vor aller Welt so bitter Verleumdeten zu rächen. Und sie, das „Luder“, wagte es nun auch noch, sich hier herumzutreiben, die Leute auszuhorchen, an Andis vorzüglichem Ruf zu kratzen und dem Tal zu schaden.
 
   „Ich glaub, Sie gehen jetzt lieber“, sagte die Frau, plötzlich feindselig geworden. Nelli sah ihr an, dass sie sich fragte, ob sie nicht zu viel verraten haben könnte. Auch sie hatte nicht in einer Art über Andi geredet als sei er tot und als Leiche auf Wanderschaft.
 
   „Danke für Brot und Milch. Auf Wiedersehen.“
 
   Die Frau sagte nichts mehr, aber sah ihr hinterher, bis Nelli auf dem Dorfplatz hinter einer Hausecke verschwunden war.
 
    
 
   Das Häuserrund um die Kirche lag schön in der Morgensonne, ein paar alte Leutchen waren mit Einkaufsnetzen unterwegs. Offene Geschäfte sah Nelli keine. Ein ausgestorbenes Schaufenster prangte neben einem Treppenaufgang, aber es war nicht mal mehr ersichtlich, um welche Art von Geschäft es sich gehandelt hatte. Nelli bekam ihre Zweifel, ob es wirklich der Autobahntunnel und jetzt die Mordgeschichte war, was Touristen fernhielt – oder nicht eher die Verschrobenheit der Leute und die ziemlich traurige Verlorenheit des Dorfes.
 
   „Zum Aichinger-Hof?“, fragte Nelli eine alte Frau, und die schwenkte, den zahnlosen Mund halb geöffnet und unverständliches Zeug murmelnd, ihren Stock in die Richtung der Almwiese, auf die Nelli zuhielt.
 
   Und wenn Gerda nun doch da war? Vielleicht auf Besuch von da, wo immer sie jetzt auch lebte und offenbar Arbeit gefunden hatte? Ihr wollte Nelli so wenig begegnen wie Andi. Obwohl sie natürlich genau aus diesem Grund hier war. Sie musste mit Gerda reden, auch wenn ihr Herzschlag sich schon beim bloßen Gedanken an Andis aggressive, bullige, stiernackige Thekenkraft heftig beschleunigte. Noch nie im Leben war Nelli im Polizeigriff brutal abgeführt und regelrecht rausgeschmissen worden vor einem ganzen Lokal voller neugieriger Blicke. Was Gerda ihr da angetan hatte, ohne eigentlich einen Grund zu haben, würde Nelli nie vergessen – auch wenn es so scheußlich war, dass sie es vermied, überhaupt daran zu denken. 
 
   Und dann dieser Ausbruch am Abend, als sie mit ihrem Cordhut-Mann an Nelli vorbeigefahren war, das Geschrei und das wütende Faustschütteln. Gerdas unmenschlich verzerrte Fratze durchs Autofenster. Vor ihr, das stellte Nelli erstaunt fest, hatte sie selbst jetzt noch mehr Schiss als vor Andi, dem freundlichen Wirt, der sie vor Gerdas Attacken sogar in Schutz genommen hatte.
 
   Nelli merkte, dass sie langsamer geworden war und schließlich stehen blieb. Der Blick war jetzt frei über die Straße auf das Aichinger-Gehöft, das zwei steile Feldweg-Serpentinen entfernt zaunlos von Wiesen umgeben über dem Dorf lag. Auch von Weitem war zu erkennen, dass das uralte, geduckte Gebirgshaus nicht im besten Zustand war.
 
    
 
   Völlig verwahrlost, das war der Eindruck, den Nelli bekam, als sie davorstand. Der Eindruck wurde verstärkt durch eine dunkle Wolke, die sich auf den letzten Metern von Nellis Aufstieg vor die Sonne geschoben und die Wärme verschluckt hatte. Auffahrt und Vorplatz des Hauses bestanden aus festgestampfter Erde – eine Mondlandschaft aus Steinen, Löchern und Pfützen. Leere, teils zerbrochene Flaschen waren verstreut und alte Bretter, aus denen die Nägel herausstanden. Vom Balkon hingen die Geländerlatten davon, neben dem Eingang lag, zerschmettert, eine Dachschindel. An der rohen, abgenutzten Eingangstür hing an einem Nagel ein vergilbter, von Feuchtigkeit gewellter Zettel.
 
   „Bin auf zur Alm. Brod u. schpeck i. Kammer. Weis nicht wann zurük“, las Nelli halblaut. Die Schrift war mühevoll und eckig mit einem Bleistift aufs Papier geritzt.
 
   „Hallo?“, rief sie ängstlich und viel zu leise. Sie räusperte sich, versuchte es noch einmal lauter: „Hallo? Ist jemand da? Herr Aichinger?“
 
   Der Riegel der Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert, das nicht eingerastet war. Nelli wagte es trotzdem nicht, es auszuhängen und die Tür zu entriegeln. Erst mal das Haus umrunden, vielleicht trieb sich ja dahinter jemand herum.
 
   Es gab nur drei Fenster in Augenhöhe rings ums Haus. Grobe, schmutzige Gardinen machten ein Hineinschauen unmöglich.
 
   Blieb die Scheune. Wenn die auch offen war, konnte sie ja mal einen Blick riskieren.
 
   „Hallo?“
 
   Offen.
 
   Nelli schaute durch den Spalt.
 
   Unspektakulär, was sonst? Der düstere Scheunenraum war geteilt durch eine halbe Holzwand. Strohgeruch, überwiegend muffig mit ein paar frischen Wiesendüften durchsetzt, hing in der staubigen Luft. Der Eindruck von wirbelndem Nebel entstand durch das Tageslicht, das durch Ritzen, Astlöcher und Bretterspalten vieltausendfach ins Dunkel der alten Scheune drang und dreidimensionale Lichtmuster in die Luft zauberte.
 
   Nelli quetschte sich durch den Spalt, ohne darüber nachzudenken, warum eigentlich und mit welchen Erwartungen. An einer Wand lehnte ein alter Holzrechen. Am Boden verteilt lagen verrostete Eisenwerkzeuge, deren Funktion Nelli nicht mal raten konnte. Ein Strohhaufen rechts. Zertretene Strohreste über den steinigen Erdboden verstreut. 
 
   Hinter der Bretter-Trennwand zur Linken stand etwas chromglänzend Neues. Geweihartig. Nelli erkannte einen Motorradlenker, machte einen Schritt nach vorn, bekam den bauchigen Motorradtank zu sehen, noch ein Schritt, den Sitz, das Hinterrad. Auf dem Sitz ein Helm. Am linken Lenkradgriff hing eine fransige Lederjacke. 
 
   Andis Jacke. Andis Motorrad und Helm.
 
   Nelli drehte sich um und hastete panisch zum Scheunentor, zappelte sich gegen den Widerstand des zu engen Spalts hinaus, rannte auf den freien Platz zwischen Scheune und Haus, drehte sich im Kreis und überzeugte sich, dass niemand lauerte, niemand sie gleich packen und in der Luft zerreißen würde.
 
   Mit Andis grell-lautem Motorrad-Auftritt hatte die Nacht des Schreckens begonnen. Er hatte sie damit gestellt, eingefangen und nicht mehr losgelassen. Hier also war sein neuer Unterschlupf. Er lebte. Der gottverdammte, scheißverrückte Misthund lebte!
 
   Ruhig, Nelli, das hatte überhaupt nichts zu bedeuten. Gerda hatte den Hobel geerbt und hier geparkt. Wo auch sonst?
 
   Andi, wäre er noch unter den Lebenden, würde nie so offen ausgerechnet hier sein Zeug abstellen. Oder erst recht? Wer kam schon hier herauf und schaute in die Scheune?
 
   Sie musste ins Haus und sich überzeugen. Wenn sie jetzt wieder ging, hatte sie nichts erreicht. Es war ein schöner Tag, na ja, vielleicht nicht mehr ganz so schön, die Wolken füllten den Himmel auf und wurden immer dunkler, aber da unten, ein paar 100 Meter weiter, waren die Straßen voller Menschen, man sah sie doch immer noch herumwuseln, oder?
 
   Ein verwaistes, wie ausgestorbenes Dorf lag zu Nellis Füßen. Und wären da Menschen, was wären das für Menschen? Helfer für sie bestimmt nicht – Andi-Clan, Feinde waren das. Und auf dem Rückweg musste sie wieder durch das Dorf der Andi-Indianer, sich seinem Stamm stellen. Ein anderer Weg führt nicht hoch zum Pass, seinem Pass.
 
   Das Wummern in Nellis Brustkorb ließ nicht nach. Meinte sie wirklich, im Haus auf Andi zu treffen, ihn in diesem präsentiertellerartigen Versteck aufzuspüren und damit die Sache zu beenden? Motorrad-Spur gefolgt, Drohbriefeschreiber gefunden, Fall gelöst. Oder sich selbst zur Schlachtbank geführt?
 
   Hau lieber ab! 
 
   Ja, ich hau lieber ab, dachte Nelli, derweil sie schon aufs Haus zuging, Schritt für Schritt, das leere, tote Haus. Bestimmt war niemand da drin, aber vielleicht ein Hinweis? Dieser Zettel, diese Botschaft, für wen, für sie? Andi „auf“ zur Alm? Wo „auf“? Den Weg hinterm Haus „auf“? Wenn er sich irgendwo versteckte, Notizen schrieb oder Hinweise herumliegen ließ, dann doch nicht hier, im Reich seiner brachialbrutal ersatzmutterspielenden Thekenkraft. Oder Gerda selbst, fuhr sie jetzt mit diesem Motorrad, war also zu Hause und bereit, das herumschnüffelnde Luder zu empfangen?
 
   Nelli berührte das Vorhängeschloss zaghaft mit den Fingerspitzen. Kühl fühlte sich das an. Ganz normal. Es ließ sich ganz leicht aushängen. Ließ sich entriegeln, ließ sich entriegelt zurückhängen. Die Tür ließ sich aufziehen und quietschte nicht mal.
 
   „Hallo!“
 
   Nelli klopfte mit aller Kraft an das rissige alte Holz der Tür, bis ihr die Knöchel wehtaten.
 
   „Ich komme jetzt mal rein.“
 
   Mit einem Schritt über die granitene Türschwelle war sie in einem kühlen, dunklen, niedrigen Hausflur. Ein Gewölbe wie aus dem Mittelalter. Grobe graue Wände. Eine Milchkanne stand direkt neben dem Eingang, daneben ein lieblos abgestelltes Paar Gummistiefel. Rechts führte eine Kellertreppe in unbekannte, unbeleuchtete Tiefen. Links eine Tür, weiter hinten noch eine.
 
   „Darf ich hereinkommen?“, rief Nelli und sah durch den Türspalt, dass es sich um die Küche handelte. Schale Essensgerüche schlugen ihr entgegen. Kalte Dünste, staubige Luft. Hier schien seit Langem niemand mehr gewesen zu sein. Offenbar suchte sie am falschen Ort.
 
   „Mit wem redst du eigentlich?“
 
   Nellis Schreck war so allesbeherrschend, dass sie das Gefühl hatte, an ihr bisheriges Leben schließe sich, durch einen haarfeinen Riss in der Wirklichkeit getrennt, nun ein neues, ganz anderes Leben an. Wie ein elektrischer Schlag war das, kalt und hart ihren Körper erschütternd und Schweiß aus allen Poren treibend.
 
   Hinter ihr stand jemand, der kleiner war als sie und damit nicht Andi und nicht Gerda. Das wusste sie, ohne sich umgedreht zu haben. Jemand stand da, der keine Bedrohung für sie darstellte, das sagte der Klang der Stimme. 
 
   Bisher hatte Nelli sich bei solchen Einschätzungen immer getäuscht.
 
   „Ich wollte schauen, ob jemand hier ist.“
 
   Ganz langsam drehte sie sich um.
 
   „Da hast Glück, ich komm grad zurück.“
 
   Nelli sah einen braunen Cord-Hut und darunter ein aufgeschwemmtes, rotes Gesicht ohne Hals auf kurzem, kräftigem Körper mit zwei aktiven Stummelbeinen.
 
   „Sie sind Gerdas Mann.“
 
   „Naa, bin ich net.“
 
   „Aber ich hab Sie mit...“
 
   „Ich weiß schon noch. Aber wir ham bloß zusammengelebt, ohne Heirat. Und jetzt ist sie sowieso weg.“
 
   „Wohin denn weg?“
 
   „Jetzt geh erst mal durch in die Küche, wenn du reden willst.“
 
   Mit angedeuteten Schubsbewegungen drängte er sie in den niedrigen Raum. Eigentlich war der gar nicht so unfreundlich wie erwartet, dachte Nelli. Ganz anders als die anderen hier im Dorf. Auf seine Art sogar zuvorkommend, er rückte ihr einen Stuhl am Küchentisch zurecht.
 
   „Seit wann ist Gerda denn weg?“
 
   „Seit zwei Wochen etwa. Willst Butterbrot mit einem Trumm Wurst? Schwarzgeräuchertes? Speck hätt ich da.“
 
   Bei dem Wort Wurst und dem Gedanken daran knurrte Nellis Magen so laut auf, dass der Gerda-Mann es hörte. Er lachte hechelnd tief aus seinem voluminösen Brustkorb, der viel zu groß war im Verhältnis zu Armen und Beinen, und ging zu einem Schrank in der Ecke des Raumes. Nelli dachte an Brot und Milch, die sie in ihren Schlafsack eingeschlagen hatte wie in einen überdimensionalen Beutel. Trotz ihres grollenden Hungers hatte sie bisher nicht mal dran gedacht, davon zu frühstücken.
 
   „Bittschön!“
 
   Er stellte einen Teller mit einem klobigen Stück Speck auf den alten Holztisch und schnitt einen Kanten Brot ab, was selbst ihm mit seinen Kräften schwer fiel, weil entweder das Messer stumpf war oder das Brot prügelhart oder beides.
 
   „Ich bin der Sepp. Und du bist die Nelli, stimmt’s?“
 
   „Stimmt.“
 
   Nelli betrachtete die beiden versteinerten Brocken auf dem Teller, an dem noch alte Essensreste klebten, und der Appetit verging ihr. Hauchfein geschnitten und mit frischem Brot wäre das bis zur Unkenntlichkeit geräucherte Stück Schwein vielleicht genießbar gewesen.
 
   Als stumme Aufforderung packte Sepp den verhutzelten Batzen mit der linken Hand und schnitt zwei mundgerechte Brocken ab. Einen reichte er Nelli, während er sich selbst den anderen zwischen die Zähne steckte. 
 
   Nellis Blick wurde von den schwarzgeränderten Fingernägeln angezogen. Jede Rille der Fingerhautlinien trat durch den Dreck darin deutlich sichtbar hervor wie ein Fingerabdrucknegativ. Aus dem schalen Gemisch alter Küchengerüche und dem Räucherfleischduft drangen jetzt auch die Körperabgase des kleinen Mannes zu ihr durch, ein ekliges Gemisch, bei dem der Schweiß nur ein Bestandteil war. 
 
   Nelli dachte daran, dass sie selbst seit Tagen nicht geduscht hatte, relativierte ihren Ekel und griff zu. Der Brocken hatte die Farbe von geronnenem Blut, schmeckte wie kalter Rauch mit Fleischaroma und kaute sich zäh und unverdaulich wie Rindenmulch.
 
   „Danke“, sagte Nelli mit vollem Mund. „Schmeckt... ganz gut.“
 
   Sepp war, das Messer noch in der rechten Hand, zum Fenster gewieselt und schaute durch die Gardine in Richtung Dorf.
 
   „Suchst einen neuen Unterschlupf, ha?“, fragte er, ohne Nelli anzuschauen.
 
   „Was? Nein.“
 
   Sie schob das Schweineteil in den rechten Backen, um halbwegs verständlich reden zu können.
 
   „Was ist denn mit deinem Fahrrad?“
 
   „Kaputt.“
 
   „Und jetzt bist du zu Fuß unterwegs. Richtig auf Wanderschaft wie die Handwerksburschen, gell, bloß dass du nix arbeiten tust.“
 
   Er linste kurz zu ihr herüber, grinste sie an und schaute dann schnell wieder zum Fenster hinaus.
 
   „Na ja.“
 
   „Ist ja in Ordnung, ich arbeit auch nicht. Kannst hier eine Weile bleiben, wennst nix anderes findest, oben mit mir in der Hasenhütte.“
 
   Er deutete mit dem Kopf hinter sich in Richtung Berg, ohne den Blick vom Fenster zu lassen.
 
   „Hasenhütte?“
 
   „Ein Schuppen, wo früher die Hasen drin waren. Hab ein großes Bett dort und die meisten Vorräte.“
 
   „Wieso schlafen Sie da oben? Und was gibt’s denn draußen eigentlich zu sehen?“, fragte Nelli irritiert und stellte fest, dass er nicht kaute. Hat der den Speck im Ganzen hinuntergeschluckt? Auf einmal wusste sie, an was er sie erinnerte wie er da auf seinen kurzen O-Beinen stand: an einen riesigen Käfer mit wulstigem Körper, winzigem Kopf und kurzen, flinken Beinen.
 
   „Ich schau bloß, dass die Gerda net kommt.“
 
   Nelli war sofort alarmiert und sprang auf. Am liebsten hätte sie den Speck ausgespuckt und sich den Mund gespült.
 
   „Die wollte wohl jetzt kommen?“
 
   „Ich weiß net.“
 
   „Wo ist sie denn überhaupt?“
 
   „Ich weiß net.“
 
   „Aber Sie erwarten sie?“
 
   Er schüttelte den Kopf, wandte sich vom Fenster ab, ging zum Tisch, schnitt sich noch ein Stück Speck ab und aß es wieder ohne Brot. Diesmal passte Nelli auf, was in seinem Mund vor sich ging. Er kaute herum, während er das Messer auf dem Tisch ablegte und wieder zum Fenster ging, kaute immer weniger ausladend und hörte schließlich auf zu kauen, ohne geschluckt zu haben. Als habe sich der Speck verflüssigt und sei ihm von selbst den Schlund hinuntergelaufen.
 
   „Du isst ja gar nix. Nimm dir selber was.“
 
   „Danke. Kann ich Sie was fragen?“
 
   „Wieso fragst denn nicht einfach?“
 
   „Warum ist Gerda weggegangen? Hat sie denn überhaupt nicht gesagt, wohin?“
 
   „Na.“
 
   „Aber sie ist noch in der Nähe?“
 
   „Ich denk schon.“
 
   „Und wenn sie zurückkäme, dann...“
 
   Er machte wieder die Kopfbewegung nach hinten.
 
   „Dann bin ich nix wie weg in der Hasenhütte. Und wenn sie hochkommt, ab in Wald.“
 
   „Ich versteh das nicht.“
 
   „Da gibt’s nix zu verstehen. Die ist durchgedreht. Hat schweres Zeug nach mir geschmissen, eine Schaufel und einen Hammer und sogar das alte Pferdegeschirr. Wenn sie ein Messer gehabt hätt, weiß der Deifel. Ich pass lieber auf, wenn sie zurückkommt.“
 
   „Aber wieso denn? Ist sie wegen der Sache mit Andi so in Rage?“
 
   „Freilich. Sie wollt ja weiterhin oben am Pass arbeiten in der Wirtschaft, aber das geht jetzt nimmer.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil der Neue sie nicht will. Der hat recht.“
 
   „Also sucht sie sich woanders Arbeit?“
 
   „Die kriegt ka Arbeit mehr, nirgends, und deshalb hat sie einen Hass auf die ganze Welt. Die treibt sich bloß rum. Schau lieber, dass du der nicht begegnest. Auf dich hat sie erst recht einen Hass, vor allem, seit das alles in der Zeitung gestanden hat.“
 
   „Und was ist mit Ihnen?“
 
   „Mit mir? Ich bin froh.“
 
   „Worüber froh?“
 
   „Dass sie weg ist. Die Fahrerei jeden Tag zwei Mal hinauf und wieder runter, das hatt ich schon lang satt. Hab das Auto verkauft und hab jetzt mei Ruh.“
 
   „Also haben Sie und Gerda sich getrennt?“
 
   „Na.“
 
   Nelli ging es langsam auf die Nerven, dass sie ihm alles aus der Nase ziehen musste.
 
   „Wie denn dann?“, fragte sie ziemlich genervt.
 
   „Sie wartet aufn richtigen Moment.“
 
   „Für was?“
 
   „Dass sie mich abmurksen kann.“
 
   „Was?!“
 
   „Ich hab Geld gespart, auf der Bank in der Stadt. Der Hof war nicht immer so nieder. Meine Leut waren reich früher, die Reichsten im Tal. Und Gerda wollt schon immer an das Geld ran. Deshalb hab ich sie auch nicht geheirat.“
 
   „Dann bringt es ihr aber doch auch nichts, Ihnen was anzutun.“
 
   „Ich weiß net. Die ist hier aufm Hof gemeldet. Vielleicht denkt sie, das reicht zum Erben.“
 
   „Bestimmt nicht. Und sie würde Sie doch auch schon deshalb nicht umbringen, weil die Polizei sie als Erste in Verdacht hätte.“
 
   „Polizei, ph! Die hat hier im Tal nix zu melden. Außerdem hat die Gerda eh nix mehr zu verlieren. Die ist wie ein wilder Wolf. Oder mehr wie ein Bär, ein riesiger, ganz schwerer Bär, so ist die.“
 
   Nelli merkte, dass sie schneller atmete. Ein wilder Bär. Genau das schien es gewesen zu sein, was sie oben am Gletscher angefallen und ihr Leben in der Luft zerrissen hatte. Ein Bär mit Händen und planvollen Absichten.
 
   „Könnte es sein, dass...“, fing Nelli an, aber wusste dann nicht mehr, wie sie es ausdrücken sollte. Außerdem: Der käferartige Miniaturkoloss, der da so stur und ängstlich aus dem Fenster starrte und harmlos tat, auch der wäre mit seinen dicken Armen locker in der Lage, sie wie eine Puppe samt Zelt und Inhalt durch die Luft zu werfen.
 
   „Was könnt sein?“, fragte er uninteressiert.
 
   „Ich werde erpresst“, sagte Nelli. „Jemand schreibt mir Drohbriefe und will viel Geld von mir.“
 
   Er sah kurz zu ihr herüber und dann wieder zum Fenster.
 
   „Du schaust nicht aus als ob du viel Geld hättst.“
 
   „Hab ich auch nicht. Aber wenn Gerda mich so sehr hasst und außerdem Geld braucht, es könnte ja sein, dass sie...“
 
   „Was? Dass die dir Drohungen schreibt? Du spinnst ja!“
 
   Er machte ein Geräusch das klang wie „Hapf!“, ein abfälliges Lachen.
 
   „Wieso?“
 
   „Die Gerda war ja nicht mal auf der Volksschul. Ihrn Namen kann sie so schreiben, dass man’s grad entziffern kann, aber das war’s schon. Gelesen hat die nie was. Die ist viel zu dumm um irgendwas zu machen außer bei der Ernte zu helfen oder Bier zu zapfen. Am Zapfhahn war sie gut und im Biermaßenschleppen.“
 
   „Wer hat denn den Zettel draußen an der Tür geschrieben?“
 
   „An der Tür hier? Das war ich. Ich kann gut lesen. Und schreiben auch. Die Gerda soll denken, ich wäre oben auf der Alm. Da kommt sie nicht hoch.“
 
   Nelli dachte an das Gekritzel und die vielen Fehler und schloss ihn als Drohbriefschreiber aus. Trotzdem.
 
   „Haben Sie ein Telefon hier?“
 
   „Siehst du hier eins?“
 
   „Aber im Dorf unten hat doch bestimmt jeder einen Anschluss. Bei wem könnte ich denn...“
 
   „Ich glaub, der Herr Pfarrer hat eins. Der tät dich bestimmt auch telefonieren lassen.“
 
   Nelli stand auf und schob den Stuhl unter den Tisch. Er machte keine Anstalten, vom Fenster wegzugehen.
 
   „Dann versuch ich das mal.“
 
   „Und, kommst danach wieder?“
 
   „Nein, wohl eher nicht. Ach übrigens: Ich hab drüben in der Scheune Andis Motorrad gesehen.“
 
   „Ich auch“, antwortete er, ohne sie anzuschauen.
 
   „Und?“
 
   „Was und?“
 
   „Wie kommt das da hin?“
 
   „Der Andi wird’s abgestellt haben.“
 
   „Aber das ist doch... völlig unmöglich!“
 
   „Wieso?“
 
   „Na, weil er tot ist.“
 
   Sepp zuckte mit den Schultern und starrte aus dem Fenster.
 
   „Haben Sie denn gesehen, wie er es abgestellt hat?“
 
   „Na.“
 
   „Was dann?“
 
   „Fahren hab ich ihn sehen.“
 
   „Wo? Wann?“
 
   „Im Dorf. Oder hoch zum Pass. Neulich erst, vorige Woche.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf.
 
   „Aber... selbst wenn – warum sollte er das Motorrad ausgerechnet hier abstellen und zu Fuß verschwinden?“
 
   „Ich weiß net. Vielleicht, weil hier niemand danach suchen tät.“
 
   „Sie denken also wirklich, der Andi könnte noch leben?“
 
   „Ganz sicher lebt der. Deshalb wundert’s mich ja, dass du hier rumspazierst. Der hasst dich doch noch mehr als wie die Gerda. Und wenn die sich zusammengetan ham, was ich fast glaub, dann tät ich, wenn ich du wär, schleunigst von hier abhauen so weit’s geht.“
 
    
 
   Nelli war völlig durchweicht, als sie am Pfarrhaus ankam. 
 
   Erste dicke Tropfen waren schon bei ihrem Aufbruch gefallen. Der Aichinger hatte keine Anstalten gemacht, vom Fenster wegzugehen, also sagte sie nur „Servus“ und machte sich davon. Mitten auf dem Weg zwischen Bauernhof und Dorf begann es so richtig zu schütten. In solchen Fällen hatte sich Nelli immer untergestellt oder im Eiltempo ihr Zelt aufgebaut. Auf diesem Weg gab es keine Unterstand, und ihr Zelt war ja leider...
 
   Jetzt ist jetzt, sagte sie sich und reckte ihr Gesicht trotzig in den kalten Regen. Der Pfarrer wird mir schon ein warmes Plätzchen anbieten.
 
   Der Pfarrer war nicht zu Hause. Überhaupt niemand war auf dem Platz um die Kirche bei dem Wetter. Die Kirchentür war zugesperrt.
 
   Nelli verzog sich unter den Torbogen eines Seiteneingangs, schüttelte sich und sah einen weiteren Tiefpunkt erreicht. 
 
   Wohin nun? Zurück zum Pass und von dort aus die Herolder anrufen? Aber was, wenn Wächter oder seine Mitarbeiter gehört hatten, was sie zuletzt am Telefon besprochen hatte? Was, wenn sie alle drei ihr Quartier da oben hatten, Wächter, Gerda und Andi? 
 
   Es war jetzt früher Nachmittag. Bis sie oben sein würde, wäre es Abend oder gar Nacht. Dort oben würde sie sich trocknen und ausruhen können. Vielleicht war ja doch nichts dahinter, alles harmlos, alles nur Fantasie. 
 
   Es grauste Nelli vor dem Gedanken, als einzigen Unterschlupf hier unten die Scheune zu haben, in der sie zuletzt übernachtet hatte, dort diesmal nass in einem durchweichten Schlafsack sich in den Schlaf zu bibbern – sofern der Bauer nicht nach der morgendlichen Begegnung mit ihr ahnungsvoll das Scheunentor versperrt hatte. 
 
   Den Pfarrer hatte sie als einzigen Ausweg aus der Misere gesehen, in die sie hier geraten war. Natürlich war da noch der Aichinger mit seinem Hasenhaus...
 
   Nelli war gerade kurz davor, ihre Lage mit Humor zu betrachten, da kam von rechts ein schwarzer Schatten durch den Regen heran. Ehe sie reagieren konnte, stand er schon vor ihr und versperrte ihr den Fluchtweg.
 
   Unter einem schwarzen Regenschirm steckte ein langer, dünner Körper in einem schwarzen Gewand, aus dem unten ein paar schwarze, regenglänzende Schuhspitzen hervorsahen. Knochige Finger umkrallten den schwarzen Schirmgriff.
 
   „Ich möchte Sie bitten, von hier fortzugehen“, krächzte eine hohe Stimme unter dem Schirm hervor.
 
   „Sind Sie der Pfarrer?“
 
   „Ja. Es ist nicht gut, wenn Sie sich hier aufhalten. Die Leute haben mir erzählt, wer Sie sind.“
 
   „Aber ich weiß nicht, wohin. Es regnet, und ich bin ganz allein. Ich hatte gehofft, ich könnte für heute Nacht bei Ihnen unterkommen.“
 
   „Das geht auf keinen Fall. Wir haben hier auch keinen Fonds für Obdachlose, aus dem ich Ihnen etwas geben könnte, falls Sie das gehofft hatten.“
 
   „Nein, ich bin nicht zum Betteln hier. Eigentlich will ich nur mal telefonieren. Mich trocknen und aufwärmen.“
 
   „Wenn Sie nicht mehr zurück zum Pass wollen, dann gehen Sie doch in die andere Richtung zum nächsten Dorf. Die Leute dort nehmen Sie vielleicht auf. Und wenn das Wetter besser wird, sollten Sie in Ihre Heimat zurück, wo immer das ist. Hier in den Bergen sind Sie ganz falsch.“
 
   Nelli zitterte und konnte kaum ihre Stimme beherrschen. Die Beulen und Wunden, die inzwischen angefangen hatten zu heilen, begannen durch die Nässe und die Kälte weitflächig auszustrahlen und zu schmerzen.
 
   „Aber, ich habe kein Geld, und das Wetter...“
 
   „Gott hilft Ihnen, mein Kind. Auch in der größten Not ist er ganz gewiss da und...“
 
   „Bisher ist er nie da gewesen, wenn ich ihn gebraucht hätte. Sie sind doch so was wie sein Mitarbeiter. Bestimmt würde er wollen, dass Sie mir helfen.“
 
   „Gott hat mich in diese Gemeinde geschickt, damit ich für die Leute hier sein Werk tue. Ich bin ihnen verpflichtet, ganz allein den Menschen hier.“
 
   Nelli sah seinen Mund reden. In der Düsternis des Regens unter dem Halbdach und dem Schirmrand hatte sie bisher noch nichts vom Gesicht des Pfarrers gesehen als das stoppelige Kinn und den schmalen, bläulichen Mund.
 
   „War Andi eigentlich Mitglied Ihrer Gemeinde?“
 
   „Aber sicher. Jeden Sonntag kam er mit seinem Motorrad vom Pass heruntergefahren zum Gottesdienst, im Winter mit seinem Lastwagen.“
 
   „Dann denken Sie wohl auch, dass er ganz in Ordnung war?“
 
   „Es steht mir nicht zu, meine Gemeindemitglieder vor Fremden zu beurteilen. Ich weiß nur, dass er geholfen hat, wenn er gebraucht wurde. Er war immer da und wurde sehr gemocht. Er hat sogar seinen Hüttenbetrieb für einen Tag geschlossen und auf Einnahmen verzichtet, wenn hier unten Not am Mann war. Keiner versteht, was jetzt über ihn behauptet wird. Es bringt das ganze Dorf in Verruf.“
 
   „Aber das ist doch nicht meine Schuld.“
 
   „Bevor Sie gekommen sind, war alles in Ordnung. Für den Sommer war das Dorf ausgebucht mit Feriengästen, aber vor zwei Wochen haben alle abgesagt, fast auf einen Schlag.“
 
   „Aber...“
 
   „Nein, ich mag jetzt nicht mit Ihnen diskutieren. Gehen Sie, bitte. Gleich!“
 
   Bevor Nelli noch nachsetzen konnte, hatte er sich umgedreht und verschwand im Regen. Sie verließ ihre schützende Nische und rannte ihm nach.
 
   „Nur eine Frage noch, und bitte, ich brauche eine ehrliche Antwort.“
 
   Er blieb stehen und wandte sich ihr zu, ohne etwas zu sagen. Nelli sah, dass er unterhalb der Hüfte durchnässt war von den Windböen, die den Regen seitlich aus allen Richtungen herandrückten. Inzwischen musste man fast schreien, um sich verständlich zu machen.
 
   „Die Leute hier behaupten, Andi lebt noch, manche wollen ihn sogar gesehen haben. Stimmt das, hat er überlebt? Ist er noch hier und versteckt sich irgendwo?“
 
   „Ich habe gehört, dass man seiner ansichtig wird, aber mir ist er noch nicht begegnet. Kann sein, die Leute sehen auch nur, was sie gern sehen würden.“
 
   „Oder jemand zeigt ihnen, was sie gern sehen würden.“
 
   „Ich wüsste nicht, zu welchem Zweck.“
 
   „Gerüchte in die Welt zu setzen kann gut fürs Geschäft sein. Ihnen geht’s doch auch nur darum, Ihre Pfarrstelle hier zu behalten.“
 
   Nelli hatte den Eindruck, er schüttle den Kopf oder zucke mit den Schultern, aber unter dem Schirm und dem dichten, prasselnden Regen ging alles unter, was nicht laut gesprochen war. Der lange, schwarze Schatten drehte sich um und ging davon in Richtung Pfarrhaus.
 
   „Hören Sie“, rief Nelli ihm nach, „ich müsste nur einen Anruf machen. Sie haben doch bestimmt ein Telefon.“
 
   Er beachtete sie nicht, antwortete nicht. Den Schirm unmittelbar über den Kopf gezogen, sperrte er die Haustür auf, schlüpfte rasch unter die Deckung des kurzen Vordaches, schüttelte den Schirm aus und schloss mit einem dumpfen Geräusch die Tür.
 
   Nelli wurde von Wut gepackt. Mit wenigen schnellen Schritten war sie an der Tür und hämmerte mit der Faust dagegen. Sie sah rechts an der Hauswand eine Klingel und ein Schild mit der Aufschrift „Pfarrbüro“. Mit der rechten Hand klingelte sie Sturm, während sie mit der linken ohne Unterlass an die Tür hämmerte, obwohl ihr schon die Fingerknöchel schmerzten. 
 
   Sie wusste, wie zwecklos und verrückt ihr Verhalten war, wie kurz sie vor einem Nervenzusammenbruch stand, aber sie konnte sonst nichts tun und wusste überhaupt nicht mehr, was sie noch tun konnte. Der einzige Ausweg war, die Herolder anzurufen und sich abholen zu lassen, wenn sie nicht bis München laufen wollte, und so klingelte sie und hämmerte und klingelte...
 
   Über ihr ging ein Fenster auf. Sie trat einen Schritt zurück, öffnete die Lippen, um etwas Versöhnliches zu sagen – und bekam einen Schwall Wasser mit solcher Wucht ins Gesicht, dass sie nicht mal mehr den Mund schließen konnte. Sie hatte Luft holen wollen, sog jetzt stattdessen Wasser in die Lunge, verschluckte sich, zuckte vornüber und hustete, bis ihr die Tränen kamen. 
 
   Vor Schreck hatte sie den Schlafsack fallen gelassen. Sie sah ihn unter sich in einer Pfütze liegen, während sie hustete, sich mit Regenwasser verdünnte Tränen aus dem nassen Gesicht wischte, und weiter würgte und hustete, bis ihr alles weh tat.
 
   Als sie sich endlich aufrichten konnte, bemerkte sie, dass der Pfarrer sie aus dem Fenster beobachtete. Erstmals sah sie sein hageres Gesicht in voller Länge, las darin Wut und Abscheu und Bereitschaft zu allem, was nötig war, um sie loszuwerden.
 
   „Wenn Sie nicht gleich verschwinden, kann ich noch ganz andere Flüssigkeiten hinunterschütten“, rief er, schloss rasch das Fenster, um keine Erwiderung zuzulassen, und zog die Gardine vor.
 
   „Jemand von euch will aber nicht, dass ich verschwinde“, schrie Nelli zurück. „Ich bin nicht freiwillig hier, verdammt noch mal!“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 6: Was verbirgt der geheime Kellerraum?
 
    
 
   Die Scheune war, wie erwartet, verrammelt. 
 
   Nelli hockte sich mit dem Rücken an die stachelige, kalte Holzwand, legte ihren durchweichten Schlafsack neben sich ab und starrte hinunter auf das nebelverhangene Bergdorf. Der Regen fiel leise und stetig, wurde vom böigen Wind zur Seite gedrückt, trommelte gegen die Holzwand, prasselte über ihr wie eine Maschinengewehrsalve aufs Dach, um schlagartig wieder abzuflauen und dann mit Wucht zurückzukehren. Die Wiesen ringsum glänzten dunkelgrün vor Nässe.
 
   Nelli wünschte sich, eine Kuh zu sein. Die Rindviecher standen da 100 Meter weiter unbekümmert hinter ihrem Elektrozaun im Regen und glotzten vor sich hin. Als Kuh musste man sich um nichts kümmern. Das Gras wuchs einem ins Maul, Eigentum war nicht nötig, man hatte alles unter freiem Himmel und brauchte keine Ziele und Wünsche und kein dies und das, um sich gut zu fühlen.
 
   Milch und Brot fielen ihr ein. Sie steckte die Hand in den patschnassen Schlafsack. Das Brot war darin zum glitschigen, kalten Matschebrei zerflossen. Nelli kämpfte gegen den Ekel an, ertastete die Milchflasche, die von Brotpampe verschmiert war, zog sie hervor, wischte sie mit der Außenhaut des Schlafsackes ab, schraubte sie auf und setzte sie an die Lippen. Zu spät erreichte der säuerliche Geruch ihre Nase – ein Schwall der verdorbenen Milch war ihr schon in den Mund geschwappt und den Hals hinuntergeflossen.
 
   Nelli warf die Flasche weg, beugte sich zur Seite, spuckte aus, würgte und erbrach schließlich das Wenige, das sie noch im Magen gehabt hatte. Jetzt hatte sie gar nichts mehr. Weniger als die Kühe, die hatten wenigstens ihr Gras – aber auch mehr als die Kühe: Denn Nelli hatte immer noch ihre Freiheit. Und sie war einigermaßen bei Kräften.
 
   Sie stand auf, ließ Schlafsack und Milchflasche liegen, wo sie waren, und folgte der Straße bergauf.
 
    
 
   Kaum war es dunkel, sahen alle Kurven vor Nelli gleich aus. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, wie spät es war und wie weit und hoch sie noch zu gehen hatte bis zum Pass. Fuß vor den anderen und bergauf, hinter jeder Kurve meinte sie gleich am Ziel zu sein, und wieder folgte nur eine weitere Kurve mit links Abhang und rechts Steilhang.
 
   Hatte der Regen auch aufgehört, ihr T-Shirt hing doch schwer und kalt an ihr und ließ sie trotz der inneren Erhitzung bibbern. Sie fühlte sich fiebrig, die Füße taten ihr weh, sie spürte Blasen an beiden Fersen.
 
   Als endlich ein erstes Vibrieren des Generators zu hören war und der unnatürlich eckige Hausschatten hinter den natürlich eckigen Felskanten hervortrat, beschleunigte Nelli unwillkürlich ihre Schritte – bis ihr Weg vor verschlossener Tür endete. Nichts mehr mit Wanderernotquartier wie zu Andis Zeiten. Wächter-Zeiten waren Sicherheitsverriegelungs-Zeiten. Sie umrundete das Haus, tastete sich an der Wand entlang, ertastete sich den Hintereingang. 
 
   Schloss und Riegel, genau wie vorne.
 
   Erst mal die Füße untersuchen, irgendwas war da los. Die Nässe war nicht nur Regenwasser, sondern klebte und schmierte. Nelli hockte sich auf die Schwelle der Hintertür und zog den rechten Schuh aus, wo es etwas scheußlicher an der Ferse stach und brannte als links. Wie erwartet: Blase, Blase aufgegangen, Haut dahinter wundgerieben. Beide Fersen blutverschmiert.
 
   Auch schon egal. Nelli trat ihre alten Latschen hinten runter und zog sie an wie Schlappen.
 
   Sie stand auf, umrundete das Haus und war schon halb über den Parkplatz, als sie ein Auto kommen hörte. Ein Tourist war das ganz sicher nicht um diese Zeit – zudem war der Pass nach wie vor nachts gesperrt. So schnell es ging schlurfte Nelli zurück zum Haus und duckte sich hinter die Wand. Das Autogeräusch war wieder leiser geworden, was daran lag, dass Nelli jetzt wieder näher am röhrenden Generator stand.
 
   Das konnte doch nicht so lange dauern, bis der in Sichtweite kam!
 
   Gerade wollte sie ihre Deckung verlassen, als das Licht von Autoscheinwerfern um die letzte Kehre vor dem Parkplatz herantanzte. Fuhr der mit Abblendlicht? Und warum so langsam. Der Motorklang kam ihr bekannt vor.
 
   Es war Rolfs halbtote Ente. Schon auf der Autobahn hatte er mit Mühe 80 geschafft, hier am Berg, den Pass hoch, hatte er dem ächzenden Wrack wohl den Rest gegeben. Nelli erwartete beinahe, dass auf den letzten Metern irgendein Teil scheppernd zu Boden krachte, aber die Ente schaffte es bis zum Haus und kam schaukelnd zum Stehen. Der Motor erstickte, das Licht verlosch, die Tür ging quietschend auf.
 
   Rolf, also doch! Was wohl hätte der hier zu suchen, wenn er nicht irgendwie in die Erpressungsgeschichte verwickelt wäre?
 
   Nelli sah seinen Kopf zwischen Tür und Autodach auftauchen, ihn sich halb ausgestiegen vorsichtig umschauen und dann sich aus seiner Deckung hervorwagen. Sie war kurz davor, ihr eigenes Versteck hinter dem Hauseck zu verlassen und ihn zur Rede zu stellen. Egal, welche Rolle er spielte, was er hier wollte – mit dem Bürschchen würde sie ja wohl noch fertig werden!
 
   Geduckt schlich er die zwei, drei Meter von seinem Gefährt zum Haus. Nelli musste trotz der abwegigen Situation schmunzeln: Versteckspiel auf dem Präsentierteller. So verhält sich doch niemand, der einen Plan verfolgt und genau weiß, was er tut. Sie war schon halb um die Ecke und wollte „He, Rolf!“ rufen, da tat er etwas, das plötzlich gar nicht mehr nach Ängstlichkeit und Lausbubenstreich aussah: Kaum hatte er festgestellt, dass die Haustür versperrt war, zog er etwas aus der Hosentasche, fummelte damit in Bauchhöhe herum und knackte in Sekundenschnelle das Schloss. 
 
   Sofort drückte sich Nelli wieder hinter ihre Ecke zurück, sah ihn eindringen und die Tür von innen schließen.
 
    
 
   Was nun? Ihm hinterher? Warten, was er anstellte? Mal durch die Fenster spitzen? Oder schauen, ob der Autoschlüssel steckte? Da hatte sie doch ihr Taxi nach München!
 
   Der Autoschlüssel steckte nicht.
 
   Nelli rannte geduckt von der Ente zurück zum Haus, drückte sich an der Wand entlang und huschte zwischen Garagentrakt und Haus um die Ecke. Wenn sie sich streckte und auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie gerade so durchs Fenster der Wirtsstube linsen. Die Nacht war wolkenlos, der Halbmond stand im Dunst zwischen zwei Berggipfeln, schien durch das zum Parkplatz gelegene Fenster direkt auf den Boden vor den Tresen und beleuchtete zur Hälfe einen Tisch und zwei Stühle. Man konnte alles im Raum erkennen. Rolf war nicht oder schon nicht mehr da.
 
   Weiter zum Küchenfenster. Zu hoch, alles Strecken half nichts. Sie hätte sich hochziehen müssen, aber erreichte mit den Fingerspitzen gerade mal so das Fensterbrett. Aus dem Fenster hatte sie damals springen wollen auf der Flucht vor Andi.
 
   Weiter zum Hintereingang. Keine Fenster, nur eine Milchglasscheibe in der Hintertür. Sie drückte sich an das verwitterte Holz, hob ihr Ohr zum Glas und lauschte. Nichts. Oder der Generator hier draußen war einfach zu laut. Rolf hätte schon heftig da drin rumoren müssen, dass man es hier draußen noch gehört hätte.
 
   Weiter um die nächste Ecke, zu Andis Studierzimmer. Wie erwartet waren die Vorhänge zugezogen. Das Generatorbrummen war hier deutlich dumpfer, aber nicht gedämpft genug, um hören zu können, ob etwas im Haus vor sich ging.
 
   Um die vierte Ecke und damit zurück zur Vorderfront. Die Ente stand da noch, die windige Tür knickte im 45-Grad-Winkel vom Fahrzeug weg.
 
   Was nun? Sie hätte ihm gleich ins Innere folgen sollen. Nun war es zu riskant. Was, wenn er ihr gerade entgegenkam, wenn sie reingehen wollte? 
 
   Na, was wohl? Dann würde sie ihn zur Rede stellen. Das war Rolf, der kleine scheue Rolf, der kein Praktikum bekam – nicht der tückisch-gefährliche Andi. Sie würde ihn derart erschrecken, wenn sie plötzlich vor ihm stand, dass er freiwillig auspackte, und danach würden sie zusammen zurück nach München fahren. Also, komm schon Nelli, zur Haustür!
 
   Sie verharrte hinter ihrer Ecke. Hinter ihrer Ecke war sie auf jeden Fall sicher, zumindest, wenn sie sich immer mal umdrehte, ob nicht von hinten jemand angeschlichen kam. Lieber mal abwarten. Warten, verdammt lang warten. Wieso dauerte das so lang? Vielleicht täuschte das auch. Ohne Uhr, müde und ausgezehrt wie sie war, hing die Zeit für sie wie der verharrende Mond im nächtlichen Raum.
 
   Nelli begann zu zittern, bevor sie überhaupt merkte, dass sie fror. Der Schweiß vom Aufstieg nässte kalt und schwer ihr T-Shirt, die Körperhitze war verflogen. Sie konnte nicht ewig hier stehen. Bald würde das große Niesen beginnen, wenn sie sich nicht bewegte. In Andis Lagerraum auf dieser Seite der Vorderfront hatte sie noch nicht gespitzt. Er lag am höchsten Punkt der Bergebene, damit war das Fenster niedrig genug. Die Vorhänge standen einen Spalt offen. Ein Stück Regal war zu sehen, aber nichts, was sich identifizieren ließ, nichts, was sich bewegte.
 
   Ohne zu überlegen rannte Nelli geduckt weiter zur Haustür. Lauschte. Nahm die Treppenstufe. Drückte leise, ganz langsam gegen die Tür. 
 
   Nur angelehnt. Der bekannte Vorraum zur Wirtsstube, zu den Toiletten, zu Andis Privatraum. Links der hohe Wandspiegel mit den Altersflecken. Nelli meinte, ein fernes Rumpeln zu hören. Vor Schreck ließ sie die Tür los. Sie fiel leise zu und klickte ins Schloss. Das Rumpeln war direkt vor ihr im hinteren Teil des Hauses erklungen, der sich auf direktem Weg nicht erreichen ließ, sondern entweder durch Lager- und Privatraum rechts herum oder durch Wirtsstube und Küche links herum. 
 
   Was suchte Rolf nur da hinten? Gut möglich, dass er immer noch hinter einer Story her war, die ihm Zutritt zu einem Praktikumsplatz verschaffen würde. Wenn es das war, konnte Nelli ruhig weiterschleichen, die Tür zur Wirtsstube öffnen und hineingehen, denn dann war alles ganz harmlos, eine Begegnung mit ihm nicht zu fürchten. Wenn...
 
    
 
   Sie hatte den Türgriff schon in der Hand, also drückte sie ihn auch. Der bekannte Wirtshausgeruch schlug ihr durch den Türspalt entgegen und verursachte ihr Magenkribbeln. Sie war neu konditioniert worden. Einst, in ihrem Vorleben vor sieben Jahren, hatte dieser Geruch Gefühle von Willkommensein, Gemütlichkeit und Erwartung von Gaumenfreuden in ihr ausgelöst – jetzt war es der Dunst von latenter Gefahr, Festgehaltenwerden, Andi-Aura. Signal zum Weglaufen.
 
   Langsam und so leise wie möglich drückte sie die Tür so weit auf, dass sie hindurchpasste, sah nichts in der mondlichterhellten Stube, was sofortiges Davonlaufen erfordert hätte, also schloss sie die Tür von innen und schaute sich um.
 
   Die Klappläden zur Küche standen offen. Nelli hörte ein schleifendes, schlurfendes Geräusch und ein leises Keuchen. Das kam von irgendwo weiter hinten. Sie schlich zur Küche und lauschte.
 
   „Nein, bitte nicht!“
 
   Das war Rolfs Stimme! Und sie klang überrascht und angsterfüllt.
 
   Spontan entschlossen drückte sich Nelli durch die Klapptür in die Küche, durchquerte den Raum, hörte einen dumpfen Schlag und erschrak, denn das klang wie etwas, das wehgetan und Schäden verursacht hatte. Ein Lichtstreifen erschien unter dem Türspalt von der Küche zum Hintereingang. 
 
   Überrascht machte sie eine hektische Bewegung, und plötzlich rumpelte und schepperte es neben ihr, als zwei Töpfe von einem wackeligen Bord auf den Steinfußboden stürzten. Für eine Schrecksekunde wusste Nelli nicht, was tun – Rückzug, Flucht, verstecken, Angriff? 
 
   Noch ehe sie sich entschieden und aus ihrer Erstarrung gelöst hatte, hörte sie schnelle, schwere Schritte näherkommen und kurz verharren. Eine Tür wurde aufgerissen. Nelli hörte es und spürte zugleich den saugenden Luftzug bis zu sich in den anderen Raum. Die Schritte setzten wieder ein, aber klangen dumpfer, wurden leiser und verklangen. Jemand musste das Haus durch die Hintertür verlassen haben.
 
   Also weiter, in den Flur zum Hintereingang. Jedes Detail des kurzen Ganges war zu erkennen durch den grellen Glühbirnenschein, der durch die angelehnte Tür des Lagerraums herüberstrahlte. Die Nacht draußen wurde durch das helle Licht im Innern zur schwarzen Wand. Es war nicht zu erkennen, ob jemand vor der Tür lauerte. 
 
   Nelli huschte von der Küche über den Flur zum Lagerraum und reckte den Hals durch die angelehnte Tür.
 
   Eine Gestalt lag verrenkt am Boden. Das Gesicht war nicht zu sehen, aber an den Klamotten erkannte Nelli sofort, wer es war.
 
    
 
   Erst mal warf sie die Hintertür ins Schloss, sah den Schlüssel innen stecken und drehte ihn herum. Dann überstieg sie mit einem weiten Schritt Rolfs bäuchlings hingestreckten Körper, packte ihn an den Füßen und zerrte ihn in den Lagerraum hinein. Damit war die Tür zur Hintertür und zur Küche frei. Nelli grätschte zurück, um sie zu schließen und zu versperren, auch hier steckte zum Glück der Schlüssel. Nun konnte sie sich um den zweiten Zugang zu diesem Raum kümmern, Andis Studierzimmer. Die Tür war geschlossen und versperrt. Nelli befürchtete, dass der Schlüssel auf der anderen Seite steckte.
 
   Was, wenn die Person, die Rolf niedergeschlagen hatte, inzwischen zum Haupteingang hereingekommen war und sich nun über Andis Lager- und Privatraum anschlich?
 
   Die Mehlsäcke! Sie hatten schon einmal gute Dienste gegen Andi geleistet, wenn auch nur vorübergehend, und in diesem Fall würde vorübergehend zum Glück ausreichen. Denn sie brauchte ja bloß die Herolder anzurufen, ihre Lage zu schildern, und die würde schon dafür sorgen, dass die Polizei anrückte.
 
   Nelli schleifte drei der Ein-Zentner-Säcke vor die Tür, griff zum Telefonhörer – und zog die Hand wieder zurück.
 
   Rolf lag regungslos da, wo Nelli ihn hingezerrt hatte. Was, wenn alles nur inszeniert war, er nur so tat als sei er ohnmächtig, um sie leichter überwältigen zu können?
 
   Ihr Blick fiel auf die Stricke an den Mehlsäcken. Nelli war mit zwei Schritten dort, öffnete einen der Knoten, zog das schlanke, derbe Seil aus den Schlaufen und ging damit zu Rolfs leblosem Körper. Der Moment der Wahrheit. Wenn er nur so tat als ob, würde er sich wohl kaum fesseln lassen.
 
   Als sie gerade nach Rolfs rechtem Handgelenk greifen wollte, fing er an zu stöhnen und sich zu bewegen.
 
    
 
   Alarmiert schnappte Nelli seine rechte Hand, bog sie zur linken, schlang eine Schlaufe des Seils um beide Handgelenke und verschnürte sie so schnell und fest sie konnte. Rasch holte sie von einem anderen Sack einen weiteren Strick und band seine Füße zusammen.
 
   Das Problem war erledigt. Jetzt konnte sie telefonieren.
 
   Sie hatte kaum den Hörer abgenommen und angefangen zu wählen, da hörte sie schabende Geräusche hinter sich. Statt langsam und allmählich zu sich zu kommen, war Rolf plötzlich hochgeschreckt und wandte sich in seinen Fesseln wie ein zuckender Wurm.
 
   Sie ließ den Hörer fallen und ging neben ihm in die Knie.
 
   „Rolf, ich bin’s.“
 
   Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und drehte es in ihre Richtung. Seine Augen waren offen, irrlichterten durch den Raum und suchten einen Anhaltspunkt, während der Körper weiterhin unkontrolliert zuckte.
 
   „Rolf!“
 
   Sie packte ihn fester, fixierte ihn auf sich, und endlich sah er ihr in die Augen, schien zu begreifen, das Zucken und Beinestampfen hörte auf.
 
   „Nelli?“
 
   „Ja, ich bin’s, keine Angst.“
 
   „Dich hab ich gesucht.“
 
   „Du hast mich gesucht? Hier im Haus, mitten in der Nacht? Warum?“
 
   „Hast du mich... niedergeschlagen?“
 
   „Nein. Hast du gar nicht gesehen, wer es war?“
 
   „Jemand war plötzlich hinter mir.“
 
   Er begann sich wieder zu regen, wollte aufstehen, registrierte mit Entsetzen, dass etwas nicht stimmte.
 
   „Ich kann meine Hände nicht bewegen!“
 
   „Keine Angst. Das ist nur zur Sicherheit.“
 
   „Hast du mich gefesselt?“
 
   „Ja.“
 
   „Was hast du mit mir vor?“
 
   „Gar nichts. Keine Angst, ich tu dir nichts.“
 
   „Aber warum dann die Fesseln? Mach mich frei!“
 
   Sie ließ seinen Kopf los und stand auf.
 
   „Erst muss ich telefonieren.“
 
   „Aber... he, denkst du etwa auch, dass ich das war?“
 
   „Was?“
 
   „Ich hab keine Briefe geschrieben. Das war doch nicht ich!“
 
   „Was für Briefe?“
 
   „Diese Reporterin hat mich angerufen, diese Frau Herolder. Deswegen bin ich doch hier. Irgendwelche Erpresserbriefe.“
 
   „Mal langsam.“
 
   Nelli, schon am Telefon, kehrte wieder um.
 
   „Die will mir was anhängen!“
 
   „Wer?“
 
   „Diese Frau Herolder. Die konnte mich von Anfang an nicht leiden.“
 
   „Was heißt von Anfang an?“
 
   „Als wir sie getroffen haben. Auf dem Marienplatz.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf.
 
   „Das war was anderes. Wann hat sie dich angerufen?“
 
   „Gestern.“
 
   „War das zum ersten Mal?“
 
   „Nein. Du weißt doch, in Hof. Sie hat meine Nummer, weil ich sie damals hinterlassen hatte wegen dir.“
 
   Nelli begriff. Natürlich, die hatte ja die ganze Zeit seine Nummer gehabt.
 
   „Und seitdem war das gestern der erste Anruf?“
 
   „Von ihr? Ja. Ich dachte, das war, weil ich in der Nähe vom Verlagshaus geblieben bin und sie mich gesehen hat. Ich wollte auf dich aufpassen.“
 
   „Du wolltest auf mich aufpassen?“
 
   Nelli lächelte ungläubig und schüttelte den Kopf.
 
   „Aber dann warst du plötzlich weg. Die Fesseln tun weh, mach sie bitte ab.“
 
   Er wollte sich auf den Bauch drehen und ihr die gefesselten Handgelenke hinstrecken. Nelli hielt ihn fest und zwang ihn zu weiterem Blickkontakt.
 
   „Einen Moment noch. Was wollte die Herolder bei ihrem Anruf?“
 
   „Aaach, das weißt du doch bestimmt schon.“
 
   Er machte ein gequält verzerrtes Gesicht und versuchte wieder, ihr die gefesselten Hände entgegenzudrehen.
 
   „Dann würde ich nicht fragen. Also?“
 
   „Sie hat gesagt, dass sie weiß, dass ich diese Briefe schreibe. Aber ich weiß gar nichts von irgendwelchen Briefen. Ich soll dich und deine Tochter in Ruhe lassen und aus München verschwinden, sonst schickt sie mir die Polizei auf den Hals.“
 
   „Und dann?“
 
   „Na, da wusste ich, dass ich recht hatte, und bin hierher gefahren.“
 
   „Mal langsam, womit hattest du recht?“
 
   „Tu jetzt endlich die Fesseln runter! Meine Hände brennen so, und ich muss aufs Klo!“
 
   Er begann wütend zu werden und stemmte sich gegen Nellis Druck, der ihn in der Seitenlage hielt. Ich werde mich hüten, dich loszubinden, dachte Nelli, ließ von ihm ab und stand auf. Sofort drehte er sich auf den Bauch und bewegte hektisch die gefesselten Hände hin und her.
 
   „Losmachen, losmachen!“
 
   „Erst, wenn ich alles weiß.“
 
   „Nein, nein, jetzt!“
 
   Er klang wie ein wütendes, weinerliches Kind. Nelli stupste ihm mit dem Fuß in die Seite.
 
   „Dreh dich wieder um.“
 
   „Nein!“
 
   „Na schön.“
 
   Sie wandte sich dem Telefon zu, hob ab und wählte.
 
   „Wen rufst du an? Die Polizei?“
 
   „Fiona Herolder.“
 
   „Wieso?“
 
   Sie drehte sich zu ihm um. Er lag wieder auf der Seite und starrte sie mit theatralisch verzerrtem Gesicht an.
 
   „Damit sie die Polizei schickt.“
 
   „Aber ich hab nichts Böses gemacht!“
 
   „Du hast mir aufgelauert. Und die Wahrheit sagst du mir auch nicht.“
 
   „Nein. Doch.“
 
   „Was?“
 
   „Ich hab dir nicht aufgelauert. Und die Wahrheit sag ich doch.“
 
   „Ich will nur heil hier herauskommen, Rolf.“
 
   „Die verstecken was hier, was Schweres.“
 
   „Wer die?“
 
   „Die Leute hier.“
 
   „Wen genau meinst du?“
 
   „Ich kenn die doch nicht!“
 
   „Was verstecken die?“
 
   „Weiß nicht. Bitte mach mich los.“
 
   „Was war los?“
 
   „Ich hab das Haus beobachtet, von ganz da oben.“
 
   Er bog den Kopf zurück und deutete mit gequältem Gesicht zur Decke.
 
   „Vom Dach aus?“, fragte Nelli ungläubig.
 
   „Nein, quatsch, vom Berg aus, von über dem Haus. Erst sind sie alle gegangen.“
 
   „Die Leute, die hier arbeiten?“
 
   „Ja, und dann war alles ruhig. Aber irgendwann, es war schon fast dunkel, kam ein Auto. Die sind ganz ums Haus herumgefahren, hier an diese Seite, und haben was aus dem Kofferraum ausgeladen und hereingeschleppt.“
 
   „Was?“
 
   „Sah aus wie ein Sack oder so. Deshalb bin ich doch hier.“
 
   „Vielleicht ein solcher Sack, wie sie hier massenweise herumstehen? So was nennt man Lieferung.“
 
   Rolf verrenkte sich, um die Mehlsäcke zu betrachten.
 
   „Nein, nicht so ein Sack. Die werden doch nicht nachts geliefert. Es war auch nur einer und sah ganz anders aus, fast wie ein Mensch.“
 
   „Warum willst du nicht, dass ich die Herolder anrufe?“
 
   „Was? Wieso?“
 
   „Das ist es doch, was du bezweckst. Du erfindest blöde Geschichten, um mich immer wieder abzulenken.“
 
   „Nein, du wolltest doch wissen... und überhaupt! Mir egal, ob du die anrufst! Sag ihr, ich war’s nicht.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf und begann die ersten Zahlen von Fiona Herolders Nummer einzutippen. Hoffentlich hatte sie ihr Handy nachts eingeschaltet.
 
   Ein kratzendes Geräusch vor dem Haus ließ sie aufhorchen. Auch Rolf war zusammengezuckt. Er starrte die Wand an, als könne er hindurchsehen.
 
   „Was zum Teufel...!“
 
   Es rumpelte gedämpft am Generator. Das monotone Dröhnen erstarb in einem gequälten Blubbern, und im selben Moment ging das Licht aus.
 
    
 
   Totale Finsternis, totale Stille.
 
   „Jemand...“
 
   Rolf erschrak vor seiner eigenen Stimme, die plötzlich überlaut klang, und flüsterte den Rest: „Jemand hat den Generator ausgemacht.“
 
   „Scheint so“, flüsterte Nelli zurück.
 
   „Was machen wir jetzt?“
 
   „Keine Ahnung. Ohne Strom kann ich nicht telefonieren.“
 
   „Machst du mich bitte los?“
 
   Die Art, wie seine Stimme klang, überzeugte Nelli davon, dass er wirklich genauso ahnungslos war wie sie und keine Gefahr darstellte. Andererseits, der Gedanke, ihn in völliger Finsternis loszubinden und nicht sehen zu können, was er mit seiner Freiheit anfing...
 
   „Nelli!“
 
   Sein Flüstern hatte den Klang hysterischen Schreiens.
 
   „Gleich.“
 
   Sie lauschte. Draußen war es absolut still.
 
   „Losmachen!“
 
   „Scht!“
 
   Sie tastete sich von ihrem Standort am Telefon an der Wand entlang zur Tür.
 
   „Ich hab Angst.“
 
   „Musst du nicht. Hier kann ja niemand rein.“
 
   „Aber wir können nicht raus.“
 
   „Lass mich nachdenken.“
 
   „Mir geht gleich alles in die Hose.“
 
   Seine Wut war verpufft, er klang wieder weinerlich. Sein Gejammer machte Nelli aggressiv. Sie zuckte zusammen, als es von der Parkplatzseite her zu dröhnen begann.
 
   „Was ist das?“, fragte Rolf entsetzt. Sein Flüstern war vor Angst halblaut geworden.
 
   „Keine Ahnung. Klingt wie ein Motor. Ist aber weit weg.“
 
   Beide lauschten atemlos.
 
   „Es kommt näher“, flüsterte Rolf kaum hörbar.
 
   „Ein Lkw. Vielleicht der Laster aus der Garage nebenan.“
 
   „Wenn da draußen nur eine Person ist und die gerade Lkw fährt...“
 
   „Was?“
 
   „...dann sind die Türen unbewacht. Vielleicht könnten wir jetzt abhauen.“
 
   „Bevor der Lkw ums Haus herum ist. Du hast recht.“
 
   Nelli ging in die Hocke und tastete sich über den Boden in Rolfs Richtung. Warum nur war das so verdammt stockdunkel hier? Es musste doch Ritzen geben, durch die ein bisschen Nachtlicht scheinen konnte.
 
   „Hier bin ich“, flüsterte Rolf.
 
   „Hab dich. Her mit den Händen.“
 
   Verdammt, die Knoten waren fest wie zusammengeleimt. Sie brauchte ein Messer.
 
   Das Lkw-Brummen wurde merklich lauter. 
 
   „Beeil dich!“
 
   „Ich mach ja.“
 
   „Ich krieg Platzangst.“
 
   „Kriegst du nicht. Du hast genug Platz.“
 
   „Ich kann mich aber nicht bewegen!“
 
   „Ich hab’s gleich!“
 
   Es war eine Lüge. Der Knoten saß so fest, dass Nelli sich längst den Zeigefingernagel abgebrochen hätte, wenn er nicht so kurz geschnitten gewesen wäre. Das Motordröhnen war ganz nah. Zu nah, um noch durch den Hinterausgang abzuhauen, selbst wenn Rolf laufen könnte.
 
    
 
   Sie stand auf und tastete sich zurück zur Tür.
 
   „He, ich bin doch noch gar nicht frei!“
 
   „Still, ich muss hören, was da los ist!“
 
   Der Motorenklang war unverkennbar. Ihr Todes-Taxi zum Gletscher. War das Andi da draußen? Er musste es sein. Wer sonst sollte um die Zeit...
 
   „Wenn der hinten herumfuhrwerkt, könnten wir vielleicht vorne raus. Da steht ja auch mein Auto.“
 
   „Du hast nicht zufällig ein Messer, oder?“
 
   „Nein, wieso?“
 
   „Weil ich deine Fesseln nicht aufbekomme.“
 
   Das Dröhnen war da. Direkt am Haus. Wurde lauter, noch lauter. Der konnte doch nicht...
 
   Ein Ächzen war die Antwort. Es klang, als würde etwas aufs Äußerste gedehnt, während das Heulen des Motors noch anschwoll, als würde etwas unter ungeheuerem Druck platzen und bersten, splittern, reißen und zerkrachen. Das ganze Haus schien zu beben. Der Motor war so laut, als laufe er direkt im Raum. 
 
   Andi, wenn er es wäre, hätte doch Schlüssel für alle Türen und würde sich anschleichen. Er würde doch nie sein eigenes Haus einreißen, um zwei Eindringlinge zu stellen, oder? Ein völlig durchgeknallter, aufs Äußerste gereizter Andi, der sein Werk endlich vollenden wollte, vielleicht doch.
 
   Während Nelli an den Knoten herumzerrte, nur um irgendwas zu tun, bereitete sie sich drauf vor, ihm wieder zu begegnen. Man konnte ihm nicht entkommen.
 
   Der Motor ging würgend aus. Es war so still, dass sie ihren Atem und ihre Bewegungen hier drin hören konnten und draußen die ächzenden Scharniere der Lkw-Fahrertür. Jemand sprang aus dem Führerhaus. Man hörte ihn sich durch die Trümmer der gesprengten Hintertür seinen Weg bahnen.
 
   „Kannst du mich nicht tragen oder ziehen?“, fragte Rolf.
 
   Das könnte zu schaffen sein. Als letzter Ausweg.
 
   Etwas donnerte gegen die Tür. Fäuste. Vielleicht auch was Schwereres.
 
   „Aber ich muss erst die Säcke von der Tür wegzerren.“
 
   Nelli ließ ihn liegen, stand auf und tastete sich durch die Finsternis in Richtung Tür zu Andis Privaträumen. 
 
   Kratzgeräusche an der anderen Tür, der von hier zur Küche. Sie hatte den falschen Zugang verbarrikadiert. Und nicht mal dran gedacht, ihren Fehler zu korrigieren, als der Laster herandröhnte. Sie hatte sich ihr eigenes Grab geschaufelt. Als hätte alles so kommen müssen, unausweichlich wie in einem Alptraum.
 
   Der erste Sack war aus dem Weg. Nelli packte den nächsten.
 
   „Bist du so weit?“, flüsterte Rolf.
 
   „Gleich.“
 
   „Vielleicht...“
 
   In dem Moment flog die Tür auf. Es klang, als sei das Schloss mit einem Stemmeisen gesprengt worden. Mattes, kaum wahrnehmbares Nachtlicht ließ Nelli die Umrisse der Säcke erahnen. Nicht ablenken lassen, weitermachen.
 
   „Nelli, hilf mir!“
 
   Rolf schrie laut, in Todesangst. Es sah aus, als habe ein Schatten sich über ihn gebeugt. Etwas knackte – ein Geräusch, als breche ein Ast und springe ein Gelenk aus der Pfanne. Das letzte, was Rolf schrie, hätte wohl noch einmal Nellis Name werden sollen.
 
   „Ne ...“, schrie er und verstummte.
 
   Der schwarze, über ihn gebückte Schatten richtete sich auf.
 
    
 
   Das Nachtlicht kam vom Hintereingang her über den Flur durch die aufgebrochene Tür und blendete, obwohl nur ein blauer Schimmer, ihre an totale Dunkelheit gewöhnten Augen. 
 
   Der Schatten machte einen Schritt auf sie zu. 
 
   Groß und wuchtig, stämmige Beine, ausladende Hüften, ein geduckter Kopf, halslos auf runden, kräftigen Schultern.
 
   Das war nicht Andi!
 
   Andi war kräftig, aber schlank, hatte schmale Hüften, kantige Schultern. Seinen Schatten kannte sie, er war v-förmig. Der Schatten vor ihr aber hatte Tropfenform. Ein breiter, fetter Tropfen. Andi würde außerdem was sagen. Trotz allem, was zuletzt gewesen war, wäre das ein freundliches Wiedersehen geworden. Er würde sich nicht schweigend nähern, würde sie nicht so entschlossen in die Enge treiben, ohne mit ihr zu spielen, ohne sie herauszufordern und auf diese ganz spezielle Andi-Art zu demütigen. Andi würde nicht die Fäuste heben und ohne Vorwarnung zuschlagen.
 
   Sie schaffte es im letzten Moment, sich zu ducken und dem Hieb auszuweichen. Was sie streifte, war die Aura des Angreifers, ein Molekülhauch seines Körpergeruches, das Charakteristikum seiner Bewegung, und Nelli erkannte den Unbekannten: Es war die Person, die sie am Gletscher angegriffen und im Zelt steckend zusammengeschlagen, den Abhang hinabgestürzt, ihr Lager verwüstet, ihr alles genommen hatte. Diese Person hatte gerade Rolf das Genick gebrochen und würde auch sie eiskalt beseitigen. Diesmal drohte keine großflächig inszenierte Abreibung, sondern ein kurzer, harter Tod.
 
   In ihrer hockenden Stellung versuchte Nelli, dem nächsten Schlag auszuweichen, und riss dabei einen der Mehlsäcke um, als sie sich zur Seite warf. Hektisch versuchte sie, wieder auf die Beine zu kommen, und prallte mit der Schulter schmerzhaft gegen ein Hindernis, wahrscheinlich die Kante des Tisches, auf dem das Telefon stand. 
 
   Der letzte Eindruck, den Nelli mit in das dunkle Loch der Bewusstlosigkeit nahm, war eine Faust, die auf ihre oberen Schneidezähne zuraste und mit einem der Fingerknöchel die Nase mit erwischte, umbog und vielleicht brach, aber das würde sie wohl viel später erst oder nie erfahren. Die Person sagte etwas, genau in dem Moment des K.O.-Schlages, erstmals überhaupt, dass sie sprach, leise und nur ein Wort, aber dieses Wort genügte.
 
   „Luder!“
 
   Jetzt weiß ich, wer du bist, dachte Nelli.
 
   Also doch eine Wiederbegegnung.
 
    
 
   Nelli räusperte sich, um der Welt ein Signal zu geben und ein Echo zu bekommen. 
 
   Das Echo klang so beengt als stecke sie in einem unterirdischen Hohlkörper. 
 
   Sie atmete durch den Mund, denn Nasenatmen ging nicht, schon der Versuch tat weh.
 
   Warum war das nur so eng hier? War sie gefesselt?
 
   Nein. Es fühlte sich an, als stecke ihr Körper wie ein Pfropfen in einer Felsspalte. 
 
   Sie drehte sich um und versuchte, aufwärts zu kriechen. Der Raum über ihr weitete sich.
 
   Ihr Feuerzeug fiel ihr ein. Der letzte Gegenstand, der ihr nach dem Überfall am Gletscher geblieben war von ihrem alten Leben. Sie tastete nach ihrer Hosentasche, zog es hervor, knipste es an und schaute sich um.
 
   Sie kniete in einem Felsenkeller, der so flach war, dass man kaum aufrecht stehen konnte. Die reinste Höhle, war das, teils mit gemauerten Wänden, teils an nacktem Fels endend. Der Boden war nirgends wirklich eben, und der Abstand zur Decke schwankte zwischen Stand- und Kriechhöhe auf zwei bis drei Meter im Mittelbereich. 
 
   Von ihrem Aufenthaltsort aus konnte Nelli nicht alle Teile dieser Höhle überschauen, aber sie konnte sehen, wo es rausging: nach oben. Nelli folgte mit dem Blick dem Verlauf eines Stromkabels, das sich neben ihr über den Felsboden zu einer Kabeltrommel ringelte, die zwischen übereinander gestapelten Holzstühlen stand. 
 
   Was für ein Krempel hier! Leere Flaschen, zerdrückte Dosen, Altkleiderhaufen, die reinste Müllkippe. Aber die Kabeltrommel war neu, das Preisschild vom Baumarkt klebte noch drauf. Das rote Verlängerungskabel der Trommel streckte sich neben einer derben Holzleiter entlang fast senkrecht hoch zur Decke und verschwand im Spalt einer Holzklapptür.
 
   Die Klappe neben dem Satellitentelefon! Jetzt wusste Nelli, wo sie war.
 
   Ein heftiger Schmerz im Daumen ließ sie leise fluchen. Das Feuerzeug war zu heiß geworden. Sie ließ den Drücker los, und die Flamme ging aus. 
 
   Sie musste da rauf. Gut möglich, dass Gerda oben lauerte, aber das musste sie riskieren. Sie wartete einen Augenblick, bis das Feuerzeug abgekühlt war, da kam ihr plötzlich die Frage in den Sinn, welches elektrische Gerät wohl hier unten betrieben wurde. Wozu der Aufwand, dieses Dreckloch mit Strom zu versorgen?
 
   Sie drehte sich, noch im Dunkeln, in die Richtung, in die das Kabel führte, und schnippte das Feuerzeug an. Ein heller, kastenförmiger Gegenstand war dort hinten. Der Raum darüber war nach oben hin etwas geweitet, man konnte in dem Bereich aufrecht stehen, wenn man nicht zu groß war. 
 
   Zwei Meter überwand Nelli kriechend, auf dem letzten Meter streckte sie sich in die Höhe und kam schwankend und gebückt zum Stehen. Im tanzenden Licht des Feuerzeugs erkannte sie eine altmodische, querformatige Tiefkühltruhe mit länglichem Griff. 
 
   Ohne lange nachzudenken zog Nelli an dem Griff, klappte den Deckel hoch und starrte begriffsstutzig auf den verbeulten, verschwollenen Schädel, der zum Vorschein kam.
 
   Sie erkannte ihn sofort, aber wehrte sich gegen das Erkennen. Unmöglich, das konnte er nicht sein, er lebte doch angeblich noch!
 
   Nelli betrachtete die strähnigen langen Haare, buschig im Nacken, spärlich auf dem Kopf, die zerschmetterte Nase, den Overall mit den vielen Reißverschlüssen. Aus einer der Taschen hing halb eine rot-weiße Plastiktüte. An den Stiefeln die Spikes – er war es! 
 
   Andis Lippen waren eingeschrumpft und entblößten die Zähne. Papierartig spannte die Haut sich über dem Schädel. Die Gesichtsfarbe war bläulich-grünlich-blass. Haare und Bart wirkten wie künstlich aufgeklebt. 
 
   Selbst als angetauter Eisblock dünstete er noch seinen leicht modrigen Körpergeruch aus, den sie nie vergessen würde, eine Mischung aus Schweiß, Käse, Schinken und Wirtsstuben-Mief, dazu ein Schwall Verwesung.
 
   Nelli drehte sich angewidert um, kroch im unsteten Licht der Feuerzeugflamme am Kabel entlang zur Leiter, prägte sich den Sprossenverlauf ein, ließ die Flamme verlöschen und steckte das Feuerzeug ein.
 
   Tastend, Schritt für Schritt, Hand für Hand, arbeitete sie sich nach oben, bis ihr Kopf gegen die Klapptür stieß.
 
   Mit einer Hand drückte sie gegen die Klappe, während sie sich mit der anderen Hand an der wackeligen Leiter festhielt.
 
    
 
   Die Klappe ging auf, mühelos! Nichts draufgestellt, keine sonstigen Hindernisse in Sicht. Von irgendwoher fiel ein Lichtschimmer in den Raum. Nelli sah den Tisch, auf dem das Telefon stand, ein paar Mehlsäcke, sie hörte den Generator brummen. Gerda war nicht zu sehen.
 
   Nellis Erleichterung war unbeschreiblich. Mit dem Rücken drückte sie die Klappe so weit hoch, dass sie dem Loch entsteigen konnte.
 
   Da hörte sie unter sich ein Rascheln und Rumoren. 
 
   Was immer das war, Nelli war heilfroh, hier oben angekommen zu sein und das erst jetzt zu hören. Raus, nichts wie raus. Zur Tür. Der Lichtschein kam über den Flur aus der Küche herüber. Nachtluft wehte Nelli entgegen – der Hintereingang war zertrümmert und offen, sie war frei!
 
   Was waren das für Stimmen? 
 
   Das Licht kam nicht direkt aus der Küche, sondern brannte wohl in der Wirtsstube, und da war jemand und stritt. Ein Mann und eine Frau. Die Frauenstimme klang nach dem keifenden Organ von Gerda.
 
   Nelli stand wie angewurzelt und lauschte. Um etwas zu verstehen, musste sie näher heran, mindestens in die Küche hinein. Langsam, ganz leise und vorsichtig drückte Nelli die Tür ein Stück weiter auf.
 
   „Was willst denn du überhaupt“, hörte sie Gerda schreien. „Gescheit daherreden kann jeder. Die hätt doch telefoniert, wenn ich nichts gemacht hätt!“
 
   „Aber musst du gleich mit dem Bulldozer das halbe Haus einreißen?“, fauchte die Männerstimme zurück. „Wenn du den Jungen nicht niedergeschlagen hättest, wäre überhaupt nichts passiert! Die sind bei uns eingebrochen!“
 
   Wächter. Wer auch sonst? Er war der Wirt hier. Und Andis Freund. 
 
   „Und wieso sind die eingebrochen? Weil du dir von dem kleinen Verrecker den Haustürschlüssel hast klauen lassen – den Haustürschlüssel, du damischer Hammel!“
 
   „Das war der Ersatzschlüssel, sonst hätte ich das doch beim Abschließen gemerkt.“
 
   „Du Riesenrindvieh!“
 
   „Du bist das Riesenrindvieh! Kannst du mir mal sagen, wie wir jetzt an Geld kommen sollen, wenn du die Geldquelle abgemurkst hast?“
 
   „Die lebt schon noch. Außerdem...“
 
   „Nichts außerdem! Dass du sie dermaßen verprügelt hast am Gletscher, damit ging’s doch schon los. Du solltest nur das Tagebuch holen, sonst nichts!“
 
   Nelli, die im Begriff war, sich aus dem Küchentürspalt zurückzuziehen und endlich zu verschwinden, erstarrte.
 
   „Das war nötig.“
 
   „Wieso war das nötig, verdammt noch mal?“
 
   „Weil sie den Andi umgebracht hat. Das verreckte Luder hat alles kaputt gemacht, was wir aufgebaut hatten.“
 
   „Und dafür sollte sie ja auch bezahlen, aber nicht so. Kapierst du das denn nicht? So bezahlt sie nicht, weil sie nicht mehr bezahlen kann. Blöde, dumme, vernagelte Kuh.“
 
   „Die wacht schon wieder auf. Dann lassen wir sie frei und das Geld holen.“
 
   „Du spinnst ja! Die weiß doch jetzt alles.“
 
   „Gar nix weiß die. Es war viel zu dunkel.“
 
   „Was hast du überhaupt mit ihr gemacht? Gefesselt?“
 
   „Nein.“
 
   „Was dann?“
 
   „Eingesperrt.“
 
   „Unten bei der Kleinen?“
 
   „Freilich.“
 
   Nelli keuchte vor Schreck. Bei der Kleinen? DIE Kleine?
 
   „Wir können die unmöglich freilassen. Die kommt postwendend mit der Polizei zurück.“
 
   „Schmarren! Der ist das Geld egal, die riskiert nichts.“
 
   „Und wenn doch?“
 
   Nelli begann zu begreifen: Die hatten Monika! Das Stöhnen im Keller, das musste...
 
   Nein, nein, nein. Sie wollte da nicht mehr hinunter. Besser Hilfe holen, jetzt, sofort!
 
   Nelli zog ihren Kopf aus dem Türspalt zurück und schlich zum Hinterausgang. Raus hier, nichts wie raus!
 
   Sie zögerte, schüttelte den Kopf, wendete sich vom Ausgang ab und schlich zurück in den Telefonraum. 
 
   Es war so unwirklich, da wieder hinunterzusteigen. Nelli erreichte die unterste Sprosse und mit dem nächsten Schritt den Kellerboden. 
 
   „Monika? Moni, bist du hier?“
 
   Das Flüstern klang hier unten überlaut.
 
   Keine Antwort. Bestimmt war sie geknebelt.
 
   Von oben drang ein Lichtschein durch die offene Klappe, der hier unten aber nichts erhellte, sondern nur blendete. Sie brauchte das Feuerzeug.
 
   Die kleine Flamme am ausgestreckten Arm vor sich hertragend, untersuchte Nelli die Einbuchtung im Fels, die durch den Überbau des Hauses zum Kellerloch mit Klappe geworden war. 
 
   Von wegen Kohlendepot. Andi musste den Raum jahrelang als Müllabladeplatz missbraucht haben. Erst jetzt, nachdem sie oben in der frischen Luft gewesen war, fiel ihr auf, wie grausam es hier unten stank.
 
   Hauptquelle des Verwesungsmiefs war Andi selbst. Jetzt, da sie wieder vor der Kühltruhe stand, begriff Nelli, dass sie vorhin nicht dahinter geschaut hatte – dorthin, wo das Kabel hinführte.
 
   Der nackte Fels der Decke lief hinter der Truhe spitzwinklig mit dem Fels des Bodens zusammen und bildete eine natürliche Einbuchtung, die von der Kühltruhe weitgehend verschlossen wurde. Nelli musste sich bücken, um erkennen zu können, dass dahinter was war. Es sah aus wie ein Sack Kartoffeln. Sie hielt das Feuerzeug in der rechten, griff mit der linken Hand in den Spalt und zog an dem groben Stoff. Der Sack machte eine erschrockene, aber kraftlose Gegenbewegung.
 
   „Monika?“
 
   Nelli kroch tiefer in den Spalt, um besser zupacken zu können, da sah sie noch etwas. Ganz in den hintersten Winkel hatte Gerda Rolfs Leiche gerollt. Seine halb geöffneten Augen starrten an Nelli vorbei ins Leere.
 
   Sie wendete den Blick ab, konzentrierte sich auf den Sack, verkrallte sich in dem groben Stoff und zerrte die träge, stöhnende Last Ruck für Ruck hinter der Truhe hervor.
 
   „Ganz ruhig“, flüsterte Nelli, „ich hol dich gleich da raus.“
 
   Aber wie? Der Sack war fest verschnürt und verknotet, ihre Finger kamen nicht dagegen an.
 
   Nelli brannte kurzerhand mit der Feuerzeugflamme ein Loch in den Sack, zwängte ihre Finger hinein und erweiterte das Loch zu einem Riss.
 
   Monikas Mund stand offen. Ihre Augen blinzelten im Feuerzeuglicht. Ihr Gesicht zuckte und verkrampfte sich, als sie Nelli erkannte. 
 
   „Moni, nicht weinen“, flüsterte sie, während sie den Riss vergrößerte. „Wir sind noch nicht in Sicherheit. Hörst du mich?“
 
   Monika atmete heftig, kämpfte gegen das Weinen an und nickte kaum merklich. Nelli streifte ihr den Sack über den Kopf und über die Schultern. 
 
   Monika lag starr da wie gefesselt und machte keine Anstalten, bei ihrer Befreiung zu helfen. Aber sie war nicht gefesselt.
 
   „Was ist los, kannst du dich nicht bewegen?“
 
   Sie schüttelte ganz leicht den Kopf, nur an den Augen war die Bewegung abzulesen. Ihr Mund versuchte, Worte zu formen. Nelli ging ganz nah heran, um etwas zu hören.
 
   „Spritze, der Mann, irgendwas gespritzt... in den Arm.“
 
   Nelli nickte und hob ihren Kopf mit der flachen Hand an.
 
   „Okay, aber du musst unbedingt versuchen, dich zu bewegen. Ich kann dich da nicht hoch tragen, du musst mithelfen.“
 
   „Ich... versuch’s.“
 
   Nelli ließ das Feuerzeug ausgehen, behielt es in der Hand und packte Monika mit beiden Armen unter den Achseln.
 
   „Jetzt!“
 
   Mit einem Ruck hob sie die junge Frau an und brachte sie mit einer Kniebeuge auf die Beine. Die Kraft der Verzweiflung. Nelli staunte selbst, wie sie das geschafft hatte.
 
   „Ich halte dich mit einer Hand, der Rest muss von dir kommen.“
 
   Mit der Feuerzeugflamme zeigte sie zur Leiter.
 
   „Da müssen wir hoch. Einen Fuß vor den anderen, du schaffst das.“
 
   Monika bewegte ihr rechtes Bein, setzte es einen Fuß weit vor und suchte nach Stand. Was immer Wächter ihr auch gespritzt hatte, es konnte nicht mehr viel Wirkung haben. Es waren wohl eher die Kälte und Feuchtigkeit hier unten, die sie lähmten, und die Einbildung, die Spritze wirke noch nach. Sie würde in Gang kommen. Hoffentlich schnell genug. Hoffentlich stritten die beiden da oben noch lang genug.
 
   „Du machst das toll, gleich sind wir an der Leiter.“
 
   „Wie hast du... mich gefunden?“
 
   „Später. Wir müssen erst an denen vorbei.“
 
   „Wer sind die?“
 
   „Erpresser.“
 
   „Aber...“
 
   „Jetzt nicht! Schau dir die Leiter genau an. Ich muss das Feuerzeug ausmachen, sonst kann ich dir nicht helfen.“
 
   „Ist gut, los!“
 
   Sie setzte den rechten Fuß auf die unterste Sprosse, krallte sich fest und zog den linken Fuß nach. Nelli fiel erst jetzt auf, dass Monika barfuß war. Zu einem verwaschenen T-Shirt trug sie Jogginghosen. So angezogen war sie als Mädchen immer schlafen gegangen. Wächter musste sie aus dem Bett geholt haben. Nelli kannte das T-Shirt, es war noch von damals.
 
   „Eine Sekunde, bin gleich wieder da, halt dich gut fest.“
 
   „Was?“
 
   Nelli hastete zurück zur Truhe, beugte sich weit in den Spalt, packte Rolf und zog ihn so weit zu sich heran, dass sie ihm die Turnschuhe abstreifen konnte. Mit der Feuerzeugflamme waren die Handfesseln schnell geöffnet, und sie zog ihm Jacke und Pullover aus.
 
   „Tut mir leid.“
 
   Sie hastete zurück und sah Monika zitternd an der Leiter klammern wie ein ängstliches Äffchen. Sie versuchte sich umzudrehen und zu schauen, was Nelli machte, aber schaffte es nicht, weil es sie schon alle Kraft kostete, nicht herunterzufallen. 
 
   „Heb mal kurz den Fuß.“
 
   Nelli packte Monikas linken Knöchel, stützte sie, streifte ihr Rolfs Schuh über, stopfte die Schnürsenkel seitlich hinein und half ihr in den rechten Schuh. Sie selbst zog ihr feuchtes T-Shirt aus und Rolfs Pullover an. Monika half sie in die Jacke und gab ihr mit einem Klaps ein Zeichen zum Weiterklettern.
 
   „Nicht erschrecken, ich mach jetzt das Licht aus.“
 
   Nelli schloss blind kletternd auf und drängte mit sanftem Körperdruck zur Eile.
 
   „Ich bin gleich oben“, flüsterte Monika viel zu laut.
 
   „Beug dich nach vorne. Rutsch auf allen Vieren.“
 
   Die Beine vor ihr verschwanden. 
 
   Es rumpelte. 
 
   Monika war aufgestanden und gleich wieder gestürzt. Mit einem Satz war Nelli bei ihr, packte sie am Oberkörper und half ihr hoch. 
 
   Sie hörte Stimmen. 
 
   Die stritten immer noch, Glück gehabt.
 
   Aber was jetzt?
 
    
 
   Rolfs Zündschlüssel, verflixt! 
 
   Ob die Ente überhaupt noch fahrbereit da vorne stand? 
 
   So oder so, für Gerda und Wächter in der Wirtsstube parkte das Auto wie auf dem Präsentierteller. Man konnte nicht einsteigen, ohne gesehen zu werden. Es ginge überhaupt nur, wenn sie rannten, sofort den Motor anließen – sofern er auch sofort ansprang.
 
   Besser telefonieren und dann hinten raus, irgendwo verstecken und warten bis Hilfe kam.
 
   „Kannst du stehen? Stütz dich ab, warte.“
 
   Nelli führte Monika zum Tisch, auf dem das Telefon stand, ließ sie vorsichtig los und griff zum Hörer. 
 
   Sie wählte. 
 
   Besetzt.
 
   Das konnte doch nicht sein!
 
   Wahrscheinlich hatte sie sich verwählt. 
 
   Noch mal.
 
   Freizeichen. 
 
   Nelli zählte das Tuten. 
 
   Vier, fünf, sechs.
 
   „Herolder?“
 
   Nelli lachte vor Erleichterung so laut auf, dass sie selbst erschrak.
 
   „Hallo, wer ist da?“
 
   „Ich bin’s, Nelli. Hören Sie...“
 
   „Verdammt, Nelli, wo...“
 
   „Nicht jetzt, bitte!“
 
   „Warum flüstern Sie?“
 
   „Weil ich nicht laut reden kann. Sie müssen sofort die Polizei hierher schicken. Monika und ich sind in Andis Wirtschaft, und drüben sind Wächter und Gerda.“
 
   „Wie bitte!“
 
   „Die sind gefährlich. Kann nicht lang erklären. Wir müssen hier raus und uns verstecken oder versuchen uns zum Pass durchzuschlagen. Bitte gleich die Polizei rufen. Warten Sie!“
 
   Nelli nahm den Hörer vom Ohr und lauschte. 
 
   Keine Stimmen mehr. Das Streiten hatte aufgehört. 
 
   Das war gar nicht gut.
 
   „Die können uns jeden Moment entdecken, bitte beeilen Sie sich!“
 
   „Nelli. Nelli, Nelli, hören Sie mir zu!“
 
   „Keine Zeit... ah!“
 
   Da waren sie. Wächter und Gerda, lautlos und unsichtbar waren sie herangekommen und standen jetzt als Schattenrisse in der Tür.
 
   „Bleiben Sie dran“, sagte Nelli laut in den Hörer und hielt ihn den beiden Gestalten in der Tür entgegen.
 
   „Wer ist das?“, fragte Wächter ruhig und ohne Ausdruck in der Stimme.
 
   „Die Polizei.“
 
   Grell blitzte die nackte Glühbirne an der Decke auf. Gerda hatte den Schalter am Kabel gedrückt. Sie wirkte überdreht, überhitzt, ihre Pausbacken glühten aus dem runden Pfannkuchengesicht, und die kurzen, blonden Haare standen wie elektrisiert in Strähnen vom Kopf. Ihr Brustkorb pumpte. Ihre Fäuste ballten sich.
 
   „Geben Sie mal her!“, verlangte Wächter, der so auftrat, als sei er völlig Herr der Lage. Er streckte den Arm aus. 
 
   Nelli zog den Hörer zurück und schüttelte den Kopf.
 
   „Wozu?“
 
   „Vielleicht kann ich da ja ein Missverständnis klären.“
 
   Nelli hob den Hörer wieder ans Ohr.
 
   „Frau Herolder, egal, was der Ihnen jetzt erzählt...“
 
   Mit einem Schritt war Wächter bei ihr, riss ihr den Hörer vom Kopf und verschaffte sich damit Abstand, so weit es das Kabel zuließ. Gerda stampfte in Nellis Richtung und blockte sie von Wächter ab.
 
   „Ich bin’s“, sagte er. „Hören Sie... – Ja, aber...“
 
   Er verschränkte die Arme, den Hörer fest an den Kopf gedrückt, und lauschte, nickte, antwortete:
 
   „Ja, den haben wir auch.“
 
   Fiona Herolders Organ war deutlich zu hören, aber nicht zu verstehen. Nelli zog Monika an sich, die noch immer auf den Tisch gestützt dastand und zitterte.
 
   „Schon klar“, sagte Wächter genervt in den Redeschwall hinein, „aber...“
 
   „Nichts aber!“, schrie es aus dem Hörer und ging dann unverständlich weiter.
 
   Was hatte die ihm alles zu erzählen? Es genügte doch wohl, mit der Polizei zu drohen.
 
   „Okay. Wollen Sie noch mal mit Nelli...? Ja, alles klar.“
 
   Er hielt ihr den Hörer hin.
 
   „Für Sie.“
 
   Irgendwie war das befremdlich. Zögernd griff Nelli zum Telefon, während sie mit dem anderen Arm weiterhin Monika festhielt.
 
   „Ja?“
 
   „Also, das wird Sie jetzt sicher überraschen, Nelli, aber wir sind gerade übereingekommen, nicht die Polizei einzuschalten.“
 
    
 
   Nelli wurde es schwindlig. Die Schwäche traf sie so unerwartet und heftig, dass plötzlich sie es war, die sich an Monika festhielt. Gemeinsam gerieten sie ins Schwanken. Blitzende Sternchen tanzten wie elektrische Funken vor ihrem Sichtfeld.
 
   „Schweigen ist auch eine Antwort“, sagte die Herolder nach einer kurzen Pause trocken. „Nun gut, wir haben also umdisponiert. Diese ganze Lösegeldsache war mir von Anfang an nicht geheuer. So was geht meistens schief. Aber das muss Sie ja alles gar nicht interessieren. Mir geht es nur noch um eines.“
 
   Sie unterbrach sich, und Nelli hörte ein gieriges Saugen und sofortiges Rauchausblasen.
 
   „Sie sollen wissen, dass es so oder so gekommen wäre wie es jetzt kommt. Es muss ja nicht sein, dass Sie diese Welt mit mehr Gewissensbissen verlassen als nötig. Tja dann, ciao-ciao, und... danke für alles. Nicht nur für das zu erwartende Geld, es war auch rein menschlich höchst interessant mit Ihnen.“
 
   „Moment!“
 
   Nelli hechelte, sie brachte das Wort kaum hervor. Langsam ließ sie Monika los, hockte sich auf den Tischrand und zwang sich, die Kontrolle über ihren Körper zurückzuerlangen.
 
   „So lasse ich mich... nicht abspeisen. Ich will wenigstens...“
 
   „Ich kann Ihnen jetzt unmöglich die ganze Geschichte erzählen. Es wird bald hell.“
 
   „Sie haben das von Anfang an geplant? Dieser Polizist...“
 
   „Nein, ach Gott nein, das ist ja total falsch vermutet. Wächter soll Ihnen die Zusammenhänge unterwegs erzählen, wenn er Lust hat, nur so viel: Da war gar nichts geplant. Ich kannte diese Leute vorher nicht. Das war ein...“
 
   Gieriges Saugen, Luftanhalten, stoßartiges Rauchausblasen.
 
   „Das war ein einziges Durcheinander von planlosem Spontanhandeln, Zufällen, plötzlichen Ideen, unerwarteten Fügungen, dem Chaos Ihrer Reaktionen und so weiter. Aber so ist das Leben: Erst mal macht nichts Sinn, aber irgendwas kommt dann schon dabei heraus.“
 
   „Ich sehe nicht, was für Sie dabei herausgekommen sein soll. Monika und ich sind aus dem Spiel. Letztlich war damit alles umsonst.“
 
   „Gar nichts war umsonst. Sehen Sie, das ist auch so ein Zufall. Als ich Sie diesen Vertrag unterschreiben ließ, hatte ich ehrlich noch keine Ahnung, dass es so kommen würde, aber ich dachte mir: Wenn die mittendrin abhaut und auf Nimmerwiedersehen in die Welt radelt, sollte ich vorgesorgt haben, damit die Serie und das Buch auf jeden Fall erscheinen können. Und dann...“
 
   Gieriges Saugen, Luftanhalten, stoßartiges Rauchausblasen.
 
   „...dann sehe ich doch eines Tages diese dicke, tölpelhafte, alpenländische Riesendame einen Zettel in unseren Verlagsbriefkasten werfen. Klingelt’s?“
 
   Nelli schüttelte den Kopf. 
 
   „Nein. Und ich weiß auch nicht, warum Monika mit reingezogen werden musste.“
 
   „Aber Nelli, ganz einfach: Sie ist Ihre Erbin, und zwar die einzige, wie meine Recherchen ergeben haben.“
 
   „Ich hab nichts zu vererben. Ich hab doch überhaupt nichts mehr.“
 
   „Irrtum. Sie hatten ein Tagebuch, das viel Geld wert ist, und dieses Tagebuch habe jetzt ich. Ich war deswegen sogar mal nachts an Ihrem Zelt, als Sie noch im Wald bei unserem Verlag campiert haben. Ich wusste natürlich von Anfang an davon.“
 
   Gieriges Saugen, Luftanhalten, stoßartiges Rauchausblasen.
 
   „Wie auch immer, das hat nicht geklappt, und deshalb war diese Gerda so freundlich, es für mich zu holen und ein paar Fragmente vom Buchdeckel und weniger bedeutsame Seiten als falsche Fährte zu verstreuen. Ich erbat mir diesen kleinen Dienst als Gegenleistung, dass ich der Polizei nichts über diese ebenso dilettantischen wie niederträchtigen Briefe verraten würde.“
 
   „Aber was hat denn das alles mit Monika...“
 
   „Lassen Sie mich doch ausreden. Angenommen, ein Buch auf Grundlage dieses Tagebuches würde den Erfolg haben, den ich mir vorstelle, angefacht noch durch die Meldung, dass die Urheberin auf geheimnisvolle Weise verschwunden ist, dass vielleicht der Serienkiller Andi noch herumspukt und so weiter, dann könnte die liebe Monika daherkommen und sagen: He, spannendes Buch, danke für Ihre Mühe, Frau Herolder, aber die Tantiemen gehen an mich.“
 
   „Und jetzt?“
 
   „Raten Sie mal. In dem von Ihnen dankenswerterweise blind unterzeichneten Vertrag steht, dass im Fall der Fälle, sprich: wenn Sie wieder auf Weltreise gehen und länger als drei Monate verschwunden sind – dass dann alle Rechte an mich als Autorin fallen, sofern keine sonstigen Ansprüche angemeldet werden.“
 
   „Aber diese Entführungsgeschichte...“
 
   „...war so dumm, dass Wächter dafür geschlagen gehört. Zum Glück hat nie jemand davon erfahren. Meine Variante bringt viel mehr ein und ist völlig wasserdicht.“
 
   Nelli dachte an ihr Tagebuch und spürte, dass ihre Kräfte zurückkehrten. Sie hatte nicht alles verloren, das Wertvollste war noch da. 
 
   „Renn raus und versteck dich!“, raunte sie Monika zu. 
 
   Sie nahm das Allwettergehäuse der Satellitentelefonbasis vom Tisch, schnellte herum und schlug damit auf Wächters Kopf ein. Der war so überrascht, dass er nicht mal einen Arm zur Abwehr hochbrachte. Das Metallgehäuse traf ihn an der Stirn und streckte ihn nieder. 
 
   Sofort wandte sich Nelli der verdutzten Gerda zu, lenkte sie mit einem Schritt zur Seite von der Tür ab und sah aus den Augenwinkeln, dass sich Monika tatsächlich davonzumachen begann, langsam und in kleinen Schritten, aber sie würde es schaffen.
 
   „Hei!“, rief Nelli, um Gerda von ihr abzulenken, „hei, du feiges Luder, diesmal kann ich dich sehen!“
 
   Wächter war nur in die Knie gegangen und begann sich wieder aufzurappeln. Nelli packte den Hocker, der neben dem Tisch stand, und schlug auf ihn ein. 
 
   Damit hatte Gerda freie Bahn. Sie ging dazwischen und riss den Hocker an sich. Dem ersten Gegenschlag konnte Nelli noch ausweichen, der zweite traf sie an der Schulter, der dritte schrammte die Wand, und Gerda verlor für eine Sekunde die Kontrolle. 
 
   Nelli versuchte, sich aufzurappeln. 
 
   Wächter lag reglos am Boden. 
 
   Monika war aus dem Raum verschwunden. 
 
   Vielleicht, wenn Nelli unter Gerda durchtauchte, konnte sie es auch schaffen, durch die Tür...
 
   Es gelang nicht mal der Versuch. Sich abzuwenden, war ein Fehler gewesen. Sie spürte, wie sie im Genick gepackt wurde und eine andere Hand ihren hinteren Jeansbund umkrallte. Der Atem stockte ihr, so plötzlich und fest war der Klammergriff. 
 
   Sie wurde in die Luft gehoben, herumgewirbelt, zappelte, wollte sich an einem Mehlsack festkrallen, verfehlte ihn und sah ein schwarzes Loch auf sich zurasen.
 
   Verdammt, die Klappe zum Kellerloch stand noch offen!
 
   Mit der linken Schulter voraus stürzte Nelli in die Tiefe. Sie sah Gerdas rotes Gesicht über sich, sah die Leiter in Griffnähe, griff zu, erwischte eine Sprosse, krallte sich daran fest und konnte den Sturz abfangen.
 
   Aber das erhellte Viereck wurde kleiner und schloss sich.
 
   Klappe zu. Dunkelheit.
 
   Etwas Schweres schabte direkt über ihr. Als Nelli auch mit den Füßen Tritt gefasst hatte und die Hand nach oben ausstrecken konnte, war die Klappe verrammelt. Sie war gefangen.
 
    
 
   Als die Klappe wieder aufging, lauerte Nelli direkt darunter.
 
   Das Feuerzeug hatte sie einstecken gehabt und nutzen können, in der Zwischenzeit ihr stockdunkles Verlies nach einer Waffe zu durchsuchen.
 
   Wenn bloß Monika die Flucht gelungen war! Ihretwegen vor allem wünschte sie das, aber auch Nelli selbst hätte dann Grund zur Hoffnung, irgendwann befreit zu werden und nicht in diesem Loch krepieren zu müssen.
 
   „Los, komm rauf!“
 
   Das war Gerdas Stimme. Nelli musste sich erst mal an das gleißende Licht da oben gewöhnen.
 
   „Na machen Sie schon, sonst drück ich gleich hier ab.“
 
   Wächter. Er drückte ab? 
 
   Nelli sah drei schwarze Schatten im Gegenlicht der grellen Glühbirne. Monika kniete vor der Luke. Und Wächter hielt ihr etwas an den Kopf. Sah aus wie Andis alter Revolver.
 
   Nelli beeilte sich, die Leiter zu erklimmen. Alles, was sie da unten gefunden hatte in einer der Dreckecken, war ein Schraubenzieher. Mit der Spitze nach unten steckte er links vorne unter ihrer Jeans und erschwerte schmerzhaft das Hochklettern.
 
   „Knien Sie sich da neben sie an den Rand“, befahl Wächter, kaum dass Nellis Kopf aus dem Loch aufgetaucht war. Sie stieg heraus und tat wie ihr befohlen.
 
   „Alles klar bei dir?“, fragte sie Monika, die verheult aussah, erschöpft und völlig mutlos.
 
   „Stellen Sie doch keine so blöden Fragen...“
 
   „Sie haben mich erwischt“, jammerte Monika dazwischen.
 
   „...dann bekommen Sie auch keine so blöden Antworten. Also, was machen wir jetzt mit euch?“
 
   „Wenn Sie uns laufen lassen...“
 
   „Einfach laufen lassen ist natürlich ausgeschlossen. Diese Reporterin will, dass wir euch im Gletscher entsorgen.“
 
   „Was anderes bleibt uns ja auch nicht übrig“, mischte Gerda sich ein.
 
   „Dann sind wir aber die Mörder“, antwortete Wächter erbost. „Die kassiert ab, und wir wissen nicht mal, ob wir je einen Anteil sehen. Alles, was wir bisher gemacht haben, war, ein paar Briefe zu schreiben.“
 
   „Na ja“, brummte Gerda.
 
   „Trotzdem.“
 
   „Wir könnten uns gegen die Herolder verbünden“, schlug Nelli vor. „Ich will mein Tagebuch wiederhaben.“
 
   „Dann müssten wir die Kleine als Pfand behalten.“
 
   Monika wimmerte auf.
 
   „Wir haben eigentlich schon einiges gemacht“, kam es von Gerda. „So einfach ist das nicht.“
 
   „Wenn ich mein Tagebuch habe, kann ich damit zu einem anderen Verlag gehen. Und das Geld teilen wir dann.“
 
   „Das glauben Sie doch selbst nicht!“
 
   „Sag mal, hat’s dich?“, fauchte Gerda. „Wir müssen doch die nicht fragen, was wir jetzt machen!“
 
   „Aber ich will mir keinen Doppelmord aufs Gewissen laden. Andererseits drängt die Zeit, in zwei Stunden steht das Personal vor der Tür.“
 
   „Dann sperren wir sie doch ein, bis wir wissen, was wir tun.“
 
   „Ach, und wo?“
 
   „Na, da unten. Wo sonst?“
 
   „Da unten hält man es nicht lang aus. Wir müssen sie ja nicht unnötig quälen.“
 
   Nellis Gedanken überschlugen sich, während Wächter sie ratlos anstarrte. Wie konnte sie seine Gewissensbisse nutzen? Wenn sie in seiner Lage wäre – beseitigen war einfach das Naheliegendste und Sicherste.
 
   „Da kommt doch nix dabei raus“, nörgelte Gerda.
 
   „Willst du vielleicht ins Gefängnis?“
 
   Gerda machte eine Kopfbewegung und zuckte mit den Schultern.
 
   „Ich jedenfalls nicht. Also, wir wollen nicht ins Gefängnis, und die wollen weiterleben. Und wir alle hätten gern Geld und dieser Reporterin die Leviten gelesen. Da muss uns doch was einfallen.“
 
   „Warum denkst du denn, dass wir ins Gefängnis gehen, wenn wir die wegschaffen? Kein Mensch fragt nach denen. Und auf uns kommt sowieso keiner. Mich gibt’s hier gar nimmer.“
 
   „Wenn wir versprechen...“, versuchte es Nelli, aber Wächter ging sofort dazwischen:
 
   „Nein, nein, nichts mit Versprechungen.“
 
   „Oder einen Vertrag schließen, schriftlich.“
 
   „Wie soll das denn gehen?“
 
   „Wir verbünden uns gegen die Herolder.“
 
   „So ein Schmarren!“
 
   „Wir müssen los“, drängte Gerda.
 
   „Hast du noch Ampullen?“, fragte Wächter, und Gerda nickte.
 
   „Also, dann machen wir erst mal das. Immer eins nach dem anderen.“
 
   Gerda zog ein Brillenetui aus ihrer Strickjackentasche, klappte es auf und holte eine Spritze heraus.
 
   „Nur noch eine?“
 
   Sie nickte.
 
   „Die ist doch schon gebraucht?“
 
   Gerda brummte nur statt einer Antwort. 
 
   Monika wurde unruhig, als sie die Spritze sah. Sie zuckte, wollte sich mit den Armen aufstützen und hochdrücken.
 
   „Nelli, halten Sie Ihre Stieftochter fest.“
 
   „Ich denke ja gar nicht dran!“
 
   Auch Nelli starrte mit Abscheu auf die Spritze und war auf dem Sprung, sollte das Ding ihr zu nahe kommen.
 
   „Bitte, das Mittel ist ganz harmlos. Ist doch besser als fesseln. Oder Gerda?“
 
   Gerda warf ihm einen kurzen Blick zu und machte einen Schritt in Richtung Monika.
 
   „Was ist das für Zeug?“, fragte Nelli.
 
   „Gerda? Irgendwas Harmloses, oder?“, fragte Wächter in beruhigend-überzeugendem Tonfall.
 
   „Ich weiß net.“
 
   „Ist doch egal, Sie haben ja gesehen: Man wird ein paar Stunden träge und lustlos, und dann vergeht das auch schon wieder.“
 
   „Ich will das nicht noch mal“, jammerte Monika und starrte auf die Spritze.
 
   Wächter verlor die Geduld und schnaubte.
 
   „Wollt ihr lieber gleich erschossen werden? Die Spritze verschafft uns allen etwas Zeit. Und der Kopf bleibt frei zum Nachdenken, das Mittel lähmt ja nur und betäubt nicht. Also bitte!“
 
   „Das muss doch nicht sein“, sagte Nelli so ruhig und vernünftig wie möglich. „Sie haben die Waffe.“
 
   „Die hatte ich vorhin auch schon. Was euch nicht abgehalten hat, einen Fluchtversuch zu wagen. Jetzt wird’s mir außerdem zu dumm. Muss es denn wirklich erst weh tun? Gerda, Spritze oder Messer.“
 
   Gerda legte das Brillenetui auf den Tisch, zog aus einer Scheide, die sie am Gürtel trug, ein Messer hervor und richtete die Spitze auf Monikas Bauch, die Spritzennadel an ihre Schulter.
 
   „Arm aufklappen!“
 
   Monika war wie erstarrt, kauerte sich zusammen und reagierte nicht. Mit einem Ruck stach ihr Gerda die Nadel in den Schultermuskel und drückte die Spritze halb durch.
 
   „Verdammte Faxen!“
 
   Monika schrie auf, wollte aus ihrer knienden Haltung nach hinten wegtauchen, aber die Bewegung erlahmte, sie schien nicht mal mehr den Arm zur Abwehr heben zu können.
 
   „Nelli, passen sie auf, dass sie nicht da runterfällt“, kam es von Wächter, und diesmal folgte Nelli, stand auf, nahm Monika an den Schultern und ließ sie vorsichtig zur Seite sinken.
 
   „Ich will das nicht“, flüsterte Monika. „Bitte nicht.“
 
   „Jetzt du“, verlangte Gerda. Nelli nickte und öffnete ihre linke Armbeuge. Die Nadel drang mit Wucht in die weiche Haut, es tat höllisch weh, und mit dem Schmerz kam ein Gefühl der Lähmung in den Körper, das sich in Sekundenschnelle ausbreitete, während der Kopf völlig klar blieb. 
 
   Die Panik, die damit einherging, war unbeschreiblich: Nelli wollte sich bewegen, wollte aufspringen, um diesem Ameisenkribbeln im ganzen Körper davonzurennen, aber es ging einfach nicht. Sie musste dabei zusehen, wie ihr Körper zusammensank und am Rand des Kellerloches liegen blieb. 
 
   Sie wollte fragen: „Wie soll ich denn Lösungsvorschläge machen, wenn ich gar nicht reden kann?“ 
 
   Aber sie konnte ja eben nicht reden, um das zu sagen; nur eine Art Gurgeln konnte sie hervorbringen, ein Stöhnen und Blubbern tief in der Kehle.
 
   „Okay“, kam es aus Wächters Richtung, „das war vielleicht ein bisschen viel.“
 
   „Na und“, brummte Gerda von der anderen Seite her. „Besser als zu wenig.“
 
   „Ich schaffe die beiden weg, und du holst Andi und den anderen aus dem Keller. Wir machen reinen Tisch.“
 
   Nelli sah Gerdas Füße aus ihrem Blickfeld verschwinden. 
 
   Sie musste eine Lösung finden und sich mit dieser Lösung bemerkbar machen.
 
    
 
   Ihr Blickfeld bewegte sich. Ein seltsames Gefühl war das, weil von ihrem gelähmten Körper keine Signale kamen, die eine Positionsveränderung anzeigten. 
 
   Wie bekam sie eigentlich Luft? Der Gedanke, kaum aufgetaucht, verdrängte alle anderen. Nelli spürte nicht, dass sie atmete, und obwohl sie auch nicht das Gefühl hatte, zu ersticken, ließ die Angst davor sich doch nicht mehr ausschalten.
 
   Es war so kalt geworden. So weiß und eisig ringsum. Hatte man sie so schnell bewegt? Oder war ihr Bewusstsein, obwohl kontinuierlich vorhanden, seine eigenen Wege gegangen?
 
   Wenn sie nur eine Orientierung gehabt hätte, irgendwas in ihrem Blickfeld, das sich mit Teilen ihres Körpers vereinbaren ließe. Ihr Bewusstsein war wie ein Nebeltröpfchen, und die Stimmen kamen von überall, mal Gerda hier, dann Wächter da, Wächter dort, Gerda ganz da drüben und drunten zugleich.
 
   Aber dieser Zustand, in dem sie in sich und um sich und überall zugleich war, der hatte auch sein Gutes. Er brachte ihr eine Idee, wie doch noch alles gut werden könnte. Im Moment war es nicht gut, das begriff sie, obwohl sie nicht wusste, warum. 
 
   Die Idee hatte mit ihrer Wanderung hinunter ins Tal zu tun. In Gedanken folgte sie noch einmal ihrem Weg durchs Dorf und den Berg auf der anderen Seite wieder hoch. Der Mann mit Hut, eine Scheune, da stand etwas. Was sie gesehen hatte, das war die Lösung. 
 
   Wie das ging, diese Lösung in Worte zu fassen, wusste sie im Moment nicht. Auch mit dem Sinn der Lösung tat sie sich schwer. Es gab einen Sinn, dessen war sie sich sicher. Aber um ihn zu erkennen, musste sie sich sammeln, sich wieder der Schwerkraft aussetzen und zu Wort melden. 
 
   Aber zuerst mal musste sie herausfinden, wo sie war. Wo ihre Füße überhaupt waren. Sie sah doch was, blind war sie ja nicht. Das war der Gletscher, kein Zweifel, und sie war darin. Und da waren auch: Andi, Monika und Rolf, außerdem Wächter und Gerda. Und ihre Füße lagen vor ihr in ihren nassen Radlerschuhen kalt wie Eiszapfen.
 
   Hinter ihr war eine Wand aus Eis, an der sie mit aufrechtem Oberkörper lehnte. Der ganze Raum war aus Eis. Rechts neben sie auf den Eisboden hatte man Monika gesetzt, ebenfalls aufrecht und mit ausgestreckten Beinen. Links lag Rolf, daneben hockte Andi.
 
   Stück für Stück setzte Nelli aus dem Durcheinander von Eindrücken die Wirklichkeit zusammen. Sie waren in einem kleinen Raum, einer Art Kammer im Eis. Vier Leute passten hockend und liegend gerade so nebeneinander. Zum Stehen war der Raum zu niedrig.
 
   Über ihre Füße hinweg sah Nelli auf eine jenseits der Kammer arbeitende Gerda. Sie schlichtete und schichtete etwas, das aussah wie Eisbrocken. Sobald sie eine Reihe gestapelt hatte, goss sie aus einem leuchtend roten Eimer einen Schwall Wasser darüber. 
 
   Der Zugang zu der Eis-Kammer wurde beständig kleiner, war schon nur noch halb so groß wie ursprünglich.
 
   Sie wurden eingemauert!
 
   Zwei noch lebendige Frauen gefangen mit zwei Männerleichen in einer winzigen Eisgruft tief im Bauch des Gletschers. Es würde Jahrzehnte dauern, bis die Gletscherzunge sie freigäbe. Gerda erfüllte Andis letzten Willen.
 
   Vor Entsetzen zappelte Nelli und trat um sich. Aber nichts bewegte sich, nicht mal ein Grunzen kam zustande. Sie sah ihre bewegungslosen Füße vor einer wachsenden Eismauer. Gerda schaute nicht mal zu ihr her.
 
   Wo war Wächter? Nelli hatte doch die Lösung, sie musste bloß aufstehen, sich bemerkbar machen und ihre Botschaft loswerden. Verdammtes Gift. Verdammte Kälte.
 
   So ging das nicht. Alles auf einmal bewegen und dazu sprechen war zuviel verlangt. Eines nach dem anderen. Sie konzentrierte sich auf ihre Füße.
 
   Gerda war weggegangen, wahrscheinlich Wasser nachfüllen und Eisbrocken holen. Der Fluchtweg war frei, aber sie konnte mit ihren Füßen nicht mal winken, geschweige denn auf ihnen stehen und gehen.
 
   Sie hörte Stimmen. Wächter und Gerda kamen zurück und schauten zu ihnen herein.
 
   „Bist du sicher, dass das klappt?“, fragte er.
 
   „Ich denk schon.“
 
   „Und wenn sich doch mal jemand hierher verirrt?“
 
   „Es kommt schon keiner her. Ich mach jetzt weiter.“
 
   Wächter starrte Nelli an. Sie versuchte zu blinzeln, ihm ein Zeichen zu geben.
 
   „Was, wenn ihr eine Lösung eingefallen ist und sie es uns nur nicht sagen kann?“
 
   „Und was soll das sein?“
 
   „Dass wir uns das ersparen. Ich will niemanden umbringen.“
 
   „Die findet schon keiner.“
 
   „Das mein ich doch gar nicht. Nicht nur. Es ist einfach falsch.“
 
   „Aber wenn’s doch net anders geht!“
 
   Nelli wollte schreien: „Geht doch anders! Ich hab die Lösung!“
 
   „Wenn sich’s für uns wenigstens gelohnt hätte.“
 
   „Da hast recht.“
 
   „Ach, verdammt, dann mach eben dicht.“
 
   „Mach ich sowieso.“
 
   Gerda packte mit jeder Hand einen Eisbrocken aus dem Schubkarren, den sie hergeschoben hatte. Wächter hatte zwei Wassereimer daneben abgestellt.
 
   „Also, ich muss dann los. Du meldest dich.“
 
   „Freilich. Ach, weißt was...“
 
   „Ja?“
 
   „Könnt sein, dass der Andi noch Werkzeug in den Taschen hat.“
 
   „Und?“
 
   „Und?“, fragte Gerda und machte eine Kunstpause. Da kehrte sich Nellis Lösungsansatz plötzlich ins Gegenteil. Das Motorrad in der Scheune! Die war da gewesen bei ihrem Besuch im Dorf, hatte sie die ganze Zeit beobachtet – den kleinen Mann hatte sie nur geschickt, damit Nelli nicht herumschnüffeln konnte. Und was hatte die Herolder gesagt? Sie hatte Gerda dabei erwischt, wie sie die Erpresserbriefe in den Briefkasten des Verlages gesteckt hatte. Von Wächter war keine Rede gewesen. Gerda, die angeblich weder Auto noch Motorrad fahren konnte.
 
   Mit aller Willensgewalt riss Nelli in Gedanken an ihrem linken Arm. Sie stellte sich vor, wie ihr Arm sich hob, wie ihre Hand unter ihre Jeans wanderte und den Schraubenzieher suchte. Sie stellte es sich so fest vor, dass es zu geschehen schien. Aber da war kein Schraubenzieher!
 
   Nelli schaute an sich entlang. Ihre Hand steckte in ihrer Hose. Sie begann die Bewegung zu fühlen und direkt koordinieren zu können ohne den Umweg über die Visualisierung. Kein Schraubenzieher, nirgends! Damit war alles klar.
 
    
 
   „Und?“, fragte Gerda noch mal. „Was wohl? Wenn die Werkzeuge da drin finden, kommen sie damit frei.“
 
   „Ach, Quatsch!“, rief Wächter aus und klang zweifelnd. „Bevor die sich wieder bewegen können, sind sie längst erfroren.“
 
   „Willst du’s riskieren?“
 
   „Nein, aber was könnten die denn mit Werkzeugen, die man in der Tasche verstecken kann, gegen diese Eismauer schon ausrichten?“
 
   „Solang das Eis noch nicht richtig fest ist, reicht schon eine kleine Spachtel.“
 
   „Könnte sein.“
 
   „Na also, dann steig da rein und durchsuch sie, und zwar alle, auch die Leichen!“
 
   „Wieso denn ich?!“
 
   „Ich pass nimmer da durch. Du bist schmaler.“
 
   „Aber...“
 
   „Und gib mir lieber dein Colt.“
 
   „Wieso?“
 
   Gib ihn ihr nicht, wollte Nelli schreien, aber es kam nur als Flüstern heraus. Sie wiederholte es: „Nicht geben!“
 
   Da war was zu hören gewesen!
 
   „Nicht!“, krächzte sie.
 
   Gerda und Wächter starrten sie an.
 
   „Die kommt zu sich.“
 
   „Also, dann mach, dass da reinkommst, bevor sie Schwierigkeiten macht.“
 
   „Wieso fällt dir das jetzt ein, wo das Loch so klein ist?“
 
   „Weil’s mir halt jetzt erst eingefallen ist.“
 
   „Sie lügt!“, krächzte Nelli.
 
   „Was?“
 
   „Hör doch nicht auf die. Die will natürlich nicht, dass wir ihr die Werkzeuge abnehmen.“
 
   „Was denn für Werkzeuge?“
 
   „Na solche, die Andi noch bei sich haben könnt.“
 
   „Also, ich weiß nicht.“
 
   Nellis Fuß zuckte. Sie spürte jetzt überall, wie trotz der Kältesteifheit die Körperfunktionen zurückkehrten. Sie versuchte, die Beine anzuwinkeln und sich abzustützen.
 
   „Da, die zuckt schon. Beeil dich!“
 
   „Gerda hat alles geplant“, krächzte Nelli und stützte sich mit den Armen auf. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass auch Monika sich regte.
 
   „Was sagt sie?“
 
   Nelli schaffte es in die Hocke. Sie sah, dass Wächter auf Abwehr gegangen und einen Schritt vor Gerda zurückgewichen war.
 
   „Das Werkzeug hat sie uns längst weggenommen.“
 
   Das war leise gewesen, aber Wächter schien sie verstanden zu haben. 
 
   Gerda machte einen Satz nach vorn, unglaublich flink für ihre Körpermasse. Sie packte ihn, entriss ihm die Waffe und stieß ihn von sich.
 
   „Jetzt steig da rein!“
 
   „Rennen Sie weg!“
 
   Ganz langsam und schwankend schaffte es Nelli in die gebückte Aufrechte.
 
   „Sie will Andis Gasthaus für sich.“
 
   „So ein Krampf!“
 
   Gerda hatte den Lauf des alten Revolvers auf Wächter gerichtet, und der begann langsam und beschwichtigend die Hände zu heben.
 
   „Lass den Quatsch! Du sollst bloß da rein.“
 
   „Wenn Sie zu uns hereinsteigen, ist es für uns alle aus. Die mauert zu, macht mit der Herolder halbe-halbe und kauft den, kauft den...“
 
   Nellis Kreislauf versagte. Sie musste sich auf den Knien abstützen.
 
   „Steig – da – rein!“
 
   „Ich versteh das alles nicht“, jammerte Wächter. „Was hast du gegen mich? Ich hab doch alles mitgemacht und dir geholfen.“
 
   „Andi war wie ihr Sohn“, presste Nelli hervor. „Was Sie aus seiner Wirtschaft gemacht haben, dieses Serienmörder-Disneyland...“
 
   „Halt’s Maul, du Luder!“, schrie Gerda dazwischen.
 
   „...ist für sie ein Vergehen. Sie konnte nichts machen, weil sie kein Geld hatte, um die Wirtschaft selbst zu kaufen. Aber jetzt hat sie bald Geld.“
 
   Nelli machte vorsichtig einen Schritt nach vorn.
 
   „Sie wird den Betrieb kaufen und weitermachen, wo Andi aufgehört hat. Wo ihr beide aufhören musstet, stimmt’s Gerda? Das war doch auch dein Projekt, dieses Labyrinth der gefrorenen Toten. Allein wäre Andi nie so weit gekommen.“
 
   Gerda riss ihren Arm herum, zielte durch das Loch auf Nelli und schrie: „Ich hab gesagt, du sollst dein Maul...“
 
   Wächter nutzte seine Chance. Er stürzte sich auf Gerda, versuchte ihren Waffenarm zu packen und sie zu Boden zu werfen. Die beiden rangelten, und der Lauf des Revolvers zuckte vor Nellis Blickfeld hin und her. Sie duckte sich und suchte Deckung. Monika begann, sich zu regen, wollte aufstehen.
 
   „Liegen bleiben!“, rief Nelli, „zu gefähr...“
 
   Da löste sich ein Schuss. Es knallte, paffte und knirschte, als die Kugel neben Andis Kopf in der hinteren Wand der Eiskammer einschlug. Andis grüngelbes Leichengesicht schien zu grinsen.
 
   „Bleib im toten Winkel.“
 
   Nelli schaute Monika fest an, bis sie nickte.
 
   „Okay, ich versuch, hier rauszukommen, während die kämpfen.“
 
   Das Loch beobachtend, robbte Nelli an der Gletscherwand entlang darauf zu. Draußen hörte man das Gezerre, das Keuchen und Fauchen der Gegner. Sie musste da irgendwie durch. Das Loch schien selbst für sie zu klein, mager wie sie war. Sie bezweifelte, dass Wächter überhaupt durchgepasst hätte. 
 
   Langsam und vorsichtig, mit weiteren verirrten Schüssen rechnend, richtete sich Nelli hinter ihrer Deckung auf und spitzte über den Rand der künstlichen Eismauer nach draußen.
 
   Sie sah Gerdas Rücken. Ein weiterer Schuss knallte. Jemand stöhnte auf.
 
   Gerda drehte sich und machte einen Schritt halb rückwärts in Nellis Richtung. Sie hielt Wächter fest gepackt. Ihre Arme waren wie die Schlingen einer Python. Mit einem Ruck wollte sie ihn kopfüber in das Loch stecken. Nelli sah ihre Chance.
 
   So schnell es ihr möglich war, beugte sie sich hinaus, griff nach draußen und packte Gerdas Jacke. Sie hing nun mit Kopf und Schultern draußen, wollte mit der anderen Hand nachgreifen, sich an Gerda ganz aus dem Hohlraum ziehen, aber die reagierte sofort, rammte ihren Körper Nelli entgegen und schob sie in das Loch zurück. Nelli hielt den Stoff umkrallt und zerrte, so fest es ging.
 
   „Ich hab sie“, schrie sie, „Wächter, machen Sie was!“
 
   An den Zuckungen von Gerdas Rücken, der das Loch nun fast ausfüllte, las sie ab, dass Wächter sich verzweifelt wehrte.
 
   „Monika, such irgendwas Spitzes!“
 
   Als Gerda das hörte, stemmte sie sich samt der beiden Gegner, die an ihr hingen, vom Loch weg. Nelli zerrte dagegen und versuchte, ihr irgendwie weh zu tun, um sie durch kleine Schmerzattacken aus der Fassung zu bringen.
 
   „Jetzt reicht’s mir mit euch“, kläffte Gerda, hörte auf, zu zerren und machte eine ruckartige Bewegung. Wächter schrie auf. Ein weiterer Ruck. Es knirschte, das selbe scheußliche Wirbelknacken wie bei Rolf, und der Kampf war zu Ende. Nelli spürte über Gerdas Rückenspannung, dass sie Wächters Leiche fallen ließ.
 
   Mit Urgewalt drehte sie sich um. Nellis Finger öffneten sich, der Stoff entglitt ihr, sie taumelte in den Raum zurück, sah Gerdas Gesicht auftauchen und im selben Moment ihre Faust auf sich zurasen.
 
   Der Schlag kam ohne große Kraft, da Gerda weder ausholen konnte noch Bewegungsspielraum hatte, aber er traf Nelli noch hart genug an der Wange, um ihr fast das Bewusstsein zu rauben. Gegen die explodierende Schwärze vor ihrem Gesichtsfeld ankämpfend, ergriff sie diese letzte Chance und hängte sich an Gerdas Arm, bevor sie ihn wieder aus dem Loch ziehen konnte, und hebelte ihn mit ihrem Körpergewicht nach unten.
 
   „Monika“, schrie Nelli, „wir müssen ihr irgendwie weh tun, schnell!“
 
   Sie konnte nicht sehen, ob Monika etwas unternahm, ob sie überhaupt bei Bewusstsein war, aber klammerte sich mit aller Kraft an Gerdas Arm. 
 
   Das Loch war einen halben Meter hoch und nicht wesentlich breiter. Gerdas Schlagarm, ihre rechte Schulter und ihr Kopf steckten darin wie ein Korken in der Flasche, und Nelli hielt diesen Pfropfen so stramm wie möglich im Loch. Ihr einziger Vorteil war es, den Arm wie einen Hebel gegen die Eiswand umzubiegen, Gerda damit dosierte Schmerzen bereiten und ihr den Arm in letzter Konsequenz brechen zu können. 
 
   Dass Gerda draußen auf dem Eisboden mit den Füßen keinen Halt fand, kam ihr nicht wirklich entgegen, denn ihr selbst ging es drinnen nicht anders. Es war ein Gerutsche und Geschlittere und Gezerre, ein Keuchen und Fauchen und Energieverbrauchen. Gewinnen würde diejenige, die länger durchhielte, und es bestand kein Zweifel, wer das sein würde. Sie brauchte Monikas Hilfe.
 
   „Hier ist nichts Spitzes“, hörte Nelli hinter sich Monikas dünne, schwache Stimme.
 
   „Dann komm her, hilf mir!“
 
   Gerdas Gesicht, krebsrot, verzerrt vor Hass und Anstrengung, starrte zu ihnen herein. Sie wusste genau, es war ein Patt auf Zeit, und sie würde gewinnen – außer Nelli würde Dinge mit ihr tun, die sie keinem Menschen antun wollte, nicht mal diesem Scheusal.
 
   „Monika! Komm schon!“
 
   „Was soll ich denn machen?“
 
   „Nimm ihren Arm. Halt sie fest, so wie ich. Häng dich ran, stemm dich drauf.“
 
   „Aber das kann ich nicht!“
 
   „Wenn du es nicht tust, sterben wir.“
 
   „Fass mich bloß nicht an!“, fauchte Gerda.
 
   „Moni, verdammt noch mal!“
 
   „Sie ist viel zu stark für mich.“
 
   „Da hast du verdammt recht!“
 
   Gerda. Sie hatte ihre Taktik geändert und aufgehört, an ihrem Arm zu zerren. Sie schonte ihre Kräfte. Es war alles nur eine Frage der Zeit. Und der psychologische Faktor war auf ihrer Seite.
 
   „Wenn du jetzt nicht sofort hierher kommst und tust, was ich dir sage, dann sterben wir!“, schrie Nelli. „Kapierst du das nicht? Sie lässt uns hier drin erfrieren. Willst du das?“
 
   „Nein, aber ich bin einfach zu schwach.“
 
   „Wenn ich sie weiter festhalte, dann musst du sie umbringen. Irgendwie, such eine Waffe!“
 
   Gerda lachte auf.
 
   „Aber hier ist keine Waffe!“
 
   „Rolfs Gürtel. Schau nach, er muss ihn noch umhaben.“
 
   „Der tote Junge?“
 
   „Ja. Zieh ihm den Gürtel aus der Hose.“
 
   „Und was soll ich damit machen?“
 
   „Leg ihn Gerda um den Hals und zieh zu!“
 
   Gerda zog ruckartig an Nellis Griff und schaffte es fast, sie abzuschütteln. Nelli hängte sich mit ihrem vollen Gewicht an den Arm und überdehnte das Gelenk so weit, dass Gerda erstmals schrie vor Schmerz.
 
   „Moni, los jetzt!“
 
   In ihrem rechten Blickfeld tauchte Monika auf. Sie hielt den Gürtel mit beiden Händen umklammert und wie eine Abwehrwaffe gegen Gerda gerichtet.
 
   „Ihr Hals ist so dick.“
 
   „Bestimmt nicht dicker als Rolfs Bauch. Mach schon!“
 
   Gerda zog den Kopf ein und versuchte jetzt mit aller Gewalt, aus dem Loch herauszukommen. Monika traute sich endlich nah genug an sie heran, um ihr den Gürtel um den Nacken zu legen. Sie fädelte den Riemen durch die Schnalle und versuchte, nach unten gerichtet zuzuziehen.
 
   „Nach oben“, keuchte Nelli, „wie beim Erhängen.“
 
   Gerda drückte ihr Kinn gegen die Brust. Monikas zaghafte Versuche, ihr mit dem Gürtel die Kehle abzuschnüren, bewirkten nicht das Geringste.
 
   „Ich kann das einfach nicht!“
 
   „So wird das auch nichts. Wir brauchen die Plastiktüte!“
 
   „Was?“
 
   „Andi hat in irgendeiner Tasche eine Plastiktüte stecken. Hol sie her, schnell!“
 
   „Der Tote mit Bart?“
 
   Monika verzog angewidert das Gesicht.
 
   „Wer denn sonst? Beeil dich!“
 
   Monika verschwand nach hinten, fummelte lautstark herum und stöhnte auf.
 
   „Der stinkt so.“
 
   „Genauso werden wir auch bald stinken!“
 
   „Da ist was. Eine ganz normale Tüte?“
 
   „Her damit. Du musst sie ihr über den Kopf stülpen. Dann mit dem Gürtel dichtmachen und zuziehen.“
 
   Monika war mit der aufgefalteten Tüte neben sie gekommen und schaute sie entsetzt an.
 
   „Nur, bis sie das Bewusstsein verliert. Mach schon!“
 
   Mit spitzen Fingern begann Monika, die Tüte über Gerdas struppigen Kopf zu ziehen. Die wehrte sich jetzt mit aller Kraft. Nelli spürte ihre Panik, mobilisierte die letzten Kräfte und hebelte den Arm über den Spannungspunkt des Gelenks hinaus. Die Bänder begannen zu reißen. 
 
   Gerda schrie auf, und Monika begriff endlich den Ernst der Situation, fummelte das Plastik an Gerdas Hals zusammen, zog mit dem Gürtel zu und riss die Schlaufe nach oben. Gerdas hektische Atmung sog ihr das dünne Plastik eng ums Gesicht, die Panik des Erstickens pumpte ihr zusätzliche Kräfte in die Muskeln. 
 
   Nelli starrte auf die Tüte, die Gerdas Kopfform angenommen hatte. Ein rotes Herz auf weißem Grund prangte auf ihrem Gesicht, darüber liefen im Dreieck die Buchstaben „INY“ – eine ihrer eigenen Tüten. Andi musste sie aus ihrem Gepäck stibitzt haben. 
 
   Die Tüte hatte sich wie eine zweite Haut um Gerdas Gesicht gelegt. Ihre gierig saugenden Atemzüge ließen das dünne Plastik rascheln, ihr Zappeln wurde kraftloser.
 
   „Woher wissen wir, wann sie wirklich betäubt ist?“, fragte Monika.
 
   „Fest zugezogen lassen“, keuchte Nelli. Lieber zu lang als zu kurz. Bloß kein falsches Mitleid mit diesem Biest.
 
   Gerda erschlaffte in ihrem Griff.
 
   „Vielleicht markiert sie nur?“, fragte Monika, begann aber schon, die Hand mit dem Gürtel sinken zu lassen.
 
   „Warte noch. Ich glaube...“
 
   Draußen, hinter Gerdas feistem Körper, der den Fluchtweg verstopfte, knallte es. 
 
   Nelli und Monika zuckten zusammen. Erst jetzt erschlaffte Gerdas Körper wirklich.
 
    
 
   „Was war das?“, fragte Monika mit riesengroß geweiteten Augen und zog den Gürtel mit einem Ruck wieder an. Sie strangulierte eine Leiche.
 
   Nelli fragte sich, worin der Unterschied bestand. Aus der Restspannung der Betäubten oder betäubt Markierenden war kraftlose Schwere geworden.
 
   Zweifelsohne war das ein Schuss gewesen. Nelli verkniff es sich, das laut auszusprechen, Monika war panisch genug.
 
   „Was machen wir denn jetzt?“
 
   „Ganz ruhig“, antwortete Nelli leise und ließ Gerdas Arm vorsichtig los. Wie ein Stein fiel die Hand zu Boden. Die dicken Finger schleiften gekrümmt über dem Eisboden. Ihr Körper blieb im Loch stecken.
 
   Also war Wächter doch nicht tot gewesen. Aber was würde er jetzt tun? Eigentlich war es doch ausgestanden. Bei Gerda lag die Hauptschuld. Gerne würde sie Wächter bescheinigen, dass er nur Mitläufer gewesen war – wenn er sie leben ließ. Man musste verhandeln.
 
   Ihre Hoffnung verpuffte, als Gerdas Körper mit einem Ruck aus dem Loch verschwand – und dahinter das Gesicht von Fiona Herolder erschien. Sie zielte mit Andis Revolver auf Nelli.
 
   „Danke für das Geschrei, Nelli. Dass der Eingang neben dem Weg liegt, war mir ja klar, aber diese Höhle hier hätte ich ohne eure Lärmspur nie gefunden.“
 
   Ihr Blick, gierig über die Lebenden und die Leichen wandernd, jedes Detail des Horrorszenarios in sich aufsaugend, verriet fiebrige Aufregung und zugleich verbiesterte Enttäuschung. Das war DIE Story! Nur leider würde sie diese Story nie veröffentlichen können. 
 
   Oder vielleicht doch?
 
   Nelli hatte eine Idee.
 
    
 
   „Danke ebenso“, sagte Nelli, „das war ziemlich knapp.“
 
   „Wie bitte?“
 
   Fiona Herolder war anzusehen, wie sie gedanklich stolperte.
 
   „Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.“
 
   Die Herolder lächelte ungläubig und schüttelte den Kopf.
 
   „Keine Ursache.“ 
 
   Ihre Stimme klang spöttisch, aber auch deutlich verunsichert. 
 
   „Sie denken also...“
 
   „Was soll ich schon denken? Der Fall ist klar: Gerda wollte uns umbringen, aber Sie haben uns gerettet.“
 
   „So würden Sie das also der Polizei erzählen?“
 
   „Wie sonst? Ist ja schließlich offensichtlich, oder Monika?“
 
   Sie drehte sich halb zur Seite. Monika hatte sich vor Erschöpfung vornüber gebeugt und mit ausgestreckten Armen auf den Knien abgestützt.
 
   „Keine Ahnung, mir egal. Ich will nur hier raus.“
 
   „Alles klar. Frau Herolder, würden Sie mir bitte helfen? Ich bin auch total am Ende.“
 
   „Man sieht’s Ihnen an.“
 
   „Ist doch unglaublich, oder?“, redete Nelli gegen ihre Erschöpfung an. „Was für ein Riesenglücksfall für Sie.“
 
   „Was meinen Sie?“
 
   Der Lauf des Revolvers zielte immer noch in Nellis Richtung. Noch hatte Fiona Herolder sich nicht entschieden. Sie war nur bereit, zuzuhören, eine Weile zumindest.
 
   „Sie als Sensationsreporterin als Erste am Tatort eines derart spektakulären Verbrechens, noch vor der Polizei und im Besitz aller Rechte. Davon müssen Sie immer geträumt haben.“
 
   „Also, ganz so einfach ist das ja nicht.“
 
   „Wieso? Selbst ich, die ich nichts vom Schreiben verstehe, stelle mir das einfach unglaublich vor, was man daraus machen könnte. Allein dieser Moment, jetzt, in dem Sie uns finden inmitten des Gletschers, der Moment der Rettung. Es wäre doch jammerschade, wenn eine solche Story nie geschrieben werden könnte.“
 
   „Das sehe ich genauso. Aber die Story hat leider auch andere Aspekte, die mich vielleicht nicht so gut aussehen lassen könnten.“
 
   „Wieso denn? Die Story beginnt damit, wie ich Sie per Satellitentelefon alarmiere. Sie hören...“
 
   Nelli wurde schlecht hinterm Brustbein und trübe vor den Augen. Sie hätte sich auch am liebsten vorgebeugt und hingekauert, wie Monika es inzwischen getan hatte, und kraftlos alle Glieder hängen lassen.
 
   „Was? Was höre ich?“
 
   „Sie hören... hören noch, wie unsere Kidnapper eindringen, uns überwältigen, das Telefon macht Klick. Aber Sie ziehen die richtigen Schlüsse, zögern keine Sekunde und fahren los, fahren direkt hierher, ohne Angst davor, sich selbst in Gefahr zu bringen.“
 
   Die Herolder verzog ihre rauen, schuppigen Lippen zu einem Lächeln. Das Spiel gefiel ihr. Was hatte sie zu verlieren – so lange sie nur zuhörte?
 
   „Warum sollte ich mich selbst in Gefahr bringen, wo ich doch ganz einfach die Polizei rufen und die alles erledigen lassen könnte?“
 
   „Weil das viel zu lange gedauert hätte. Überlegen Sie doch mal: Die fangen an zu fragen, wollen alles erklärt haben, vor allem: Was hat diese verrückte Landstreicherin nun schon wieder am Gletscher verloren? Das vermeintliche Verbrechen spielt sich hier oben am Pass ab, im Niemandsland. Wer ist zuständig, welcher Staat, welche Behörde, von wo aus wird der Einsatz gestartet?“
 
   „Aber ich hätte doch die Polizei knapp informiert haben und dann trotzdem selbst losgefahren sein können.“
 
   „Dafür waren Sie sich selbst nicht sicher genug. Immerhin, die unterbrochene Leitung hätte ja auch nur bedeuten können, dass die Verbindung abgerissen war. Außerdem war ich in die Hütte eingebrochen. Sie wollten mich nicht in Schwierigkeiten bringen.“
 
   „Sehr edel von mir.“
 
   „Wie auch immer, für mich haben Sie souverän und richtig reagiert. Sie sind eine sehr mutige Frau.“
 
   „Schönen Dank. Aber wie kann ich mir sicher sein, dass Sie das vor Dritten so bestätigen? Sie könnten ja auch versuchen, mich reinzureiten und mir was anzuhängen.“
 
   „Was denn?“
 
   „Zum Beispiel, dass ich Ihr Tagebuch geklaut hätte?“
 
   „Aber das hat doch Gerda bei ihrem Angriff auf mich vernichtet. Zwei Dutzend Touristen können bestätigen, die Fetzen davon gesehen zu haben.“
 
   „Oder, dass ich in den Fall verstrickt wäre, sogar die treibende Kraft?“
 
   „Warum sollte ich das tun?“
 
   „Vielleicht ganz einfach, weil Ihr Gerechtigkeitsempfinden sich selbst gegenüber sich irgendwann zu Wort meldet. Wenn Sie erst mal ausgeschlafen und auskuriert sind, außer Gefahr und in der Lage, alles zu reflektieren...“
 
   „Dann werde ich heilfroh sein, dass ich noch lebe, glauben Sie mir.“
 
   „Könnte schon sein.“
 
   „Ganz sicher.“
 
   „Sie hätten ja auch keinerlei Beweise.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf.
 
   „Keine. Alle Spuren führen zu Gerda.“
 
   „Ja.“
 
   „Also dann.“
 
   Nelli tat einfach, als sei das Thema erledigt. Sie ging zu Monika, bückte sich und legte sich ihren Arm um die Schulter.
 
   „Hoch mit dir!“
 
   Monika stöhnte und brummelte sinnloses Zeug, aber der Ruck, als Nelli an ihrem Arm zog, veranlasste sie, sich hoch zu drücken.
 
   „Würden Sie bitte...“, keuchte Nelli. Die Herolder steckte zwar die Waffe nicht weg, aber beugte sich durch das Loch, ließ sich Monikas linken Arm umlegen, griff sie um den Rücken und half ihr hinaus. Als auch Nelli draußen war, ging sie an den beiden vorbei und verkündete: „Na, dann wollen wir mal!“
 
   „Helfen Sie uns?“, fragte Nelli. Monika hing wie ein nasser Sack an ihrer rechten Seite. Sie konnte sie unmöglich weiter als ein paar Meter mitschleppen.
 
   Die Herolder schüttelte den Kopf.
 
   „Diesen Moment nennt man Krisen-Entscheidung. Was immer Sie jetzt tun, es wird Ihren wahren Charakter enthüllen. Ich bin schon sehr gespannt.“
 
    
 
   Monika rutschte ihr aus dem Griff. Nelli musste nachfassen und ihren linken Arm fest am Handgelenk packen, um ihn über ihrem Nacken zu fixieren. Mit ihrem rechten Arm hielt Nelli sie an der Taille fest. Ihre Schultermuskeln schmerzten. Ihre Hände fühlten sich taub an.
 
   „Sie schießen nicht“, behauptete Nelli. Beim Sprechen verstärkte sich die Übelkeit.
 
   „Wer weiß.“
 
   „Nein.“
 
   „Wenn ich muss. Aber im Moment sieht es nicht so aus, als ob ich es müsste.“
 
   Nelli neigte den Blick nach rechts. Monikas Kopf lehnte an ihrem. Sie war bei Bewusstsein. Anders hätte sie es auch gar nicht mehr geschafft, sie aufrecht zu halten.
 
   „Ich kann nicht mehr“, flüsterte Nelli. Sie beugte sich zur Seite, und bei dem Versuch, Monika abzusetzen, verlor sie die Kontrolle. Beide kippten nach vorn und stürzten aufs Eis. 
 
   Nelli rappelte sich hoch, stützte sich auf die Arme, verschnaufte kurz und richtete den Blick hoch zu Fiona Herolder.
 
   „Sie bringen uns jetzt hier raus!“
 
   Die Herolder neigte den Kopf und lächelte, ohne zu antworten.
 
   Nelli drückte die Beine durch und kam von der Hocke schwankend auf die Beine. Sie machte einen Schritt auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen.
 
   „Aber erst mal geben Sie mir die Waffe.“
 
   Die Herolder prustete durch die Lippen, machte einen Schritt rückwärts und hob den Arm mit dem Revolver leicht an.
 
   „Das ist aber ein plumper Trick, Schätzchen.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf.
 
   „Das ist kein Trick. Oder wollen Sie uns wirklich erschießen?“
 
   Sie machte einen weiteren Schritt auf die Herolder zu und noch einen. Die umgriff die Waffe jetzt mit beiden Händen und zielte auf Nellis Brust.
 
   „Helfen Sie uns hier raus, dann geht die Sache für uns alle drei gut aus.“
 
   „Für mich ganz bestimmt nicht.“
 
   Die Herolder fing an zu zwinkern. Dieses Zwinkern kannte Nelli. Gleich würde sie die Augen schließen. 
 
   Nelli beschleunigte ihren Schritt, die Herolder beschleunigte ihr Zurückweichen. Ihr Zwinkern nahm zu. Sie stieß mit der rechten Schulter gegen eine Eiswand, schloss die Augen...
 
   Nelli macht einen Schritt zur Seite und tauchte ab. 
 
   Der Schuss verfehlte sie, platschte ins Eis, und noch ehe die Herolder die Augen wieder geöffnet hatte, war Nelli bei ihr und hatte mit beiden Händen ihre Revolverhände gepackt.
 
   Es kostete die ausgeruhte Frau nicht viel Mühe, sie zum Straucheln zu bringen und abzuschütteln. Wieder legte sie an, wieder begann sie zu zwinkern.
 
   Nelli trat ihr mit aller Kraft ans Schienbein. Die Herolder verriss die Waffe, drückte ab, es klickte. 
 
   „Jetzt bist du fällig“, knurrte Nelli. Sie nahm alle verbliebene Kraft zusammen für eine entschlossene Stimme, einen möglichst bösartigen Blick, eine schnelle, gnadenlose Bewegung.
 
   Und dann verselbständigte sich ihre Entschlossenheit. Sie begann zu schreien, ohne es zu wollen oder auch nur zu merken. Der Schrei kam wie von selbst aus ihr heraus, ein Urschrei des Angriffs, aber auch ein Schrei, in dem sich alles Bahn brach, was sich in ihr aufgestaut hatte. Nelli spürte, dass ihr Entschluss, anzugreifen, um jeden Preis zu kämpfen und zu siegen, ihre letzten Reserven mobilisiert hatte. Mit gebleckten Zähnen und gekrümmten Klauen ging sie schreiend auf die Gegnerin los.
 
   Fiona Herolder, die ihren Schock über die leere Waffe überwunden hatte und nun selbst angreifen wollte, zögerte angesichts der Urgewalt von Nellis Schrei und der Raubtierhaftigkeit ihrer Angriffsfratze, sie wurde unsicher und begann zu begreifen, dass sie dieser Furie vor sich nicht gewachsen war.
 
   Sie sprang vor Nelli zurück, wollte losrennen, rutschte auf dem glatten Gletscherboden aus, schlug der Länge nach hin, sprang sofort wieder auf und rannte in Monikas Richtung und an ihr vorbei davon. Man hörte noch für ein paar Sekunden ihr Keuchen, dann war sie verschwunden.
 
   „Jetzt wissen wir, wo es rausgeht“, krächzte Nelli, heißer vom Schreien. Sie half Monika beim Aufstehen, und, aneinander hängend, taumelten sie in die Richtung, in der die Herolder weggerannt war.
 
    
 
   Die Reporterin kam davon. Und nicht nur das: Sie machte ungeniert mit der Serie über Nellis Reise weiter, baute die neuen Ereignisse ein als habe sie diese Fakten recherchiert und mit etwas Fantasie ausgeschmückt. Aber es war nichts davon Fantasie, alles war Erinnerung. Sie schrieb sich reich damit.
 
   Natürlich sagten Nelli und Monika gegen sie aus und zeigten sie an, als die bloße Aussage nichts erwirkte.
 
   Vergeblich, denn Beweise für ihre Anwesenheit am Tatort wurden nicht gefunden, und die Herolder konnte gleich zwei Zeugen vorweisen, die ihr ein Alibi für jene Nacht gaben: ihren Chefredakteur und den stellvertretenden Verlagsleiter. Die allwöchentliche Redaktionsschluss-Sitzung habe sich im engen Dreierkreis durch die ganze Nacht bis in den Morgen hingezogen. Das Lügen-Trio schlachtete Nellis Tagebuch aus, verdoppelte die Auflage des Klatschblattes Von Frau zu Frau damit und konnte auch noch frech behaupten, alles sei recherchiert beziehungsweise aus früheren Interviews mit Frau Prenz zusammengetragen.
 
   Nelli hatte keinen Gegenbeweis. Sie fragte sich, ob die beiden hohen Herrn nicht von Anfang an eingeweiht gewesen waren und gar mit geplant hatten, was angeblich völlig ungeplant vor sich gegangen war.
 
   Aber letztlich war es Nelli egal. Sie hatte etwas viel Besseres gefunden als die sprudelnde Geldquelle, von der aus ein Rinnsal vertragsgemäß immerhin auch auf ihr Konto strömte. Nelli war angekommen, sie hatte in ihrem alten Zuhause ein neues Zuhause gefunden.
 
    
 
   „Weißt du eigentlich noch, wie wir da rausgefunden haben?“, fragte Monika eines Tages im Herbst. Der erste Frost hatte sich in der Nacht übers Land gelegt und ließ am nächsten Morgen die Blätter fallen. Nelli saß am Fenster der Panorama-Scheibe im Wohnzimmer neben der Heizung, schaute hinaus in den Novembergarten und kaute an ihrem Bleistift.
 
   „Was meinst du?“
 
   In Wollsocken, Jogginghose und Norweger-Pullover stand Monika vor ihr und kratzte sich mit steil angewinkeltem Arm am Nacken. Die Haare hatte sie zurückgebunden.
 
   „Ich meine, ist das eine Erinnerung für dich wie jede andere oder kommt es dir irgendwie irreal vor, von Gedächtnislücken unterbrochen und zugleich überklar?“
 
   „Ich erinnere mich an alles. Absolut alles.“
 
   „Der Moment, als uns dieser Autofahrer am Pass auflas, ich weiß zwar, dass es passiert ist, aber es kommt mir vor, als hättest du es mir hinterher erzählt. Dabei hab ich aber die Gerüche ständig in der Nase, den Gestank von diesem toten Andi oder wie es in dem Keller so modrig-feucht war. Und den Neuwagengeruch nach der Rettung kann ich überhaupt nicht vergessen, weil mir übel davon geworden ist, aber ich weiß nicht mehr, wie der Mann ausgesehen hat.“
 
   „Bei mir ist es das Licht. Ich hab diesen Weg ja schon einmal in einem solchen Zustand zurückgelegt. Beim ersten Mal hatte ich das Gefühl, irgendwie aus dem Leben gekippt und neu geboren worden zu sein.“
 
   „Ja, so kommt es mir auch vor.“
 
   „Dieser Sonnenaufgang damals am Gletscher, der war so... überirdisch. Aber jetzt ist das Unwirkliche eher dieses Leben mit dir hier, in meinem alten Haus – ich meine, dem deines Vaters.“
 
   Monika deutete mit dem Kinn auf das Schulheft, das Nelli an ihren Bauch gepresst hielt, den Bleistift quer darüber.
 
   „Warum darf ich nicht lesen, was du da schreibst?“
 
   Nelli seufzte.
 
   „Ich versuche, herauszufinden, wer ich war, wer ich jetzt bin, warum ich so unzufrieden war und jetzt so zufrieden bin. Und wie es jetzt weitergehen könnte. Ich will ja irgendwas machen, nicht bloß herumsitzen wie damals, bevor dein Vater gestorben ist. Du kannst es lesen, irgendwann mal.“
 
   „Okay. Und jetzt zu Stefanie.“
 
   Nelli schnaufte tief ein und hielt die Luft an. Sie schaute mit geneigtem Kopf, zweifelnd, unentschlossen, minimal bereitwillig an Monika vorbei.
 
   „Nun schnauf schon aus und raff dich auf!“
 
   Nelli schnaufte aus und schüttelte den Kopf.
 
   „Was sie da alles gesagt hat, das lässt sich nicht so einfach verzeihen. Nicht, dass ich ihr noch böse bin, aber...“
 
   Monika nickte und lächelte.
 
   „Schon klar. Dann radeln wie eben nicht zu Stefanie, sondern...“
 
   „Wir radeln?“, unterbrach sie Nelli ungläubig.
 
   „Ja, komm mit.“
 
    
 
   Seit Gerda am Gletscher ihr Fahrrad demoliert hatte, war Nelli nicht mehr auf zwei Rädern unterwegs gewesen. Als sie jetzt zusammen in die Garage gingen, rechnete sie damit, dass zwei fabrikneue Fahrräder da stehen würden und bestimmt nicht die billigsten, denn Monika war qualitätsbewusst erzogen worden. Um so verblüffter war sie über das, was da tatsächlich neben den Autos parkte.
 
   „Was ist das denn?“
 
   „Das sind unsere Fahrräder.“
 
   „Das gibt’s doch nicht!“
 
   „Genau das Modell, oder? Ich hab ganz schön lang suchen müssen. Über Ebay hat’s dann endlich geklappt.“
 
   Nelli war mit ein paar Schritten bei den beiden altmodischen Herren-Fahrrädern, die samt Satteltaschen zumindest auf den ersten Blick beide ziemlich exakt ihrem eigenen, inzwischen verschrotteten Weltreise-Drahtesel glichen. Nelli packte den Lenker des einen Rades und schwang sich stehend in den Sattel. Ein seltsam anrührendes Gefühl. Sie schaute Monika an, die ihr eine Allwetterjacke reichte und eine zweite selbst anzog.
 
   „Und was soll das werden?“
 
   „Wir fahren jetzt deinen Weg. Zumindest ein Stück.“
 
   „Meinen Weg, als ich aufgebrochen bin? Jetzt gleich?“
 
   „Ja, ganz spontan und ungeplant. Wie damals. Ich will einfach wissen, wie das war.“
 
   „Aber...“
 
   Monika öffnete das Garagentor und setzt sich auf das andere Fahrrad.
 
   „Kein Aber bitte. Es ist wichtig für mich. Ich hab mich damals gefragt, wo du warst, welchen Weg du zurückgelegt hast, was dir durch den Kopf ging, ob du mich vermisst hast.“
 
   „Wir haben noch nicht gefrühstückt. Das kommt mir jetzt einfach zu überraschend.“
 
   „Genauso wollte ich das. Genauso überraschend wie damals. Bitte, mach das mit mir.“
 
   Nelli schaute sie an, sah, wie ernst es ihr war, und nickte lächelnd. Sie wendete das Fahrrad, Vorderreifen zum Garagentor, setzte einen Fuß auf die Pedale und räusperte sich.
 
   „Okay, ich komme gerade vom Arzt und fühle mich absolut grässlich. Auf dem Beifahrersitz meines Autos tauen zwei Tiefkühlpizzas auf. Ich sehe das alte Fahrrad und habe plötzlich so einen Bewegungsdrang. Ich will einfach nur ein paar Runden drehen, mir alles von der Seele strampeln. Und habe keine Ahnung, dass ich im Begriff bin, zu einer siebenjährigen Weltreise aufzubrechen.“
 
   


 
   
  
 



3. Buch
 
    
 
   Kapitel 7: Geisteskrankheit oder Racheplan?
 
    
 
   „Oh, verdammt, ist das kalt. Da lernt man ein geheiztes Bad schätzen.“
 
   Monika huschte aus dem Zelt, ging über den klumpigen feuchten Kohlenstücken des niedergebrannten Lagerfeuers in die Hocke, zog ungeniert ihre Jogginghose herunter und pinkelte vor Nellis Augen neben den Camping-Klapphocker. 
 
   Nelli senkte reflexartig den Blick und schüttelte den Kopf. Sie stützte die Fäuste auf den feuchtkalten Waldboden und wusste nicht recht, ob raus aus dem Zelt oder wieder rein.
 
   „Wir haben Mitte November. Sei froh, dass es nicht geschneit hat.“
 
   „Mir friert gleich der Hintern ab.“
 
   „Na, dann lass uns doch endlich umkehren. Mir reicht es schon seit der ersten Nacht.“
 
   Monika zog die Hose hoch, räusperte sich statt einer Antwort den Hals frei und spuckte einen Schleimklumpen ins Gebüsch. Nelli konnte nicht anders als entsetzt aufzulachen und sie mit aufgerissenen Augen anzustarren. 
 
   „Sag mal...!“
 
   „Was?“
 
   „Man könnte meinen, du bist in der Gosse aufgewachsen.“
 
   „Nein, am Millionenhügel. Aber leider ohne Eltern.“
 
   Es klang, als hätte sie nur auf das Stichwort gewartet gehabt. Noch immer auf allen Vieren, senkte Nelli wieder den Blick. Sie kroch zurück ins Zelt und begann damit, die Schlafsäcke zusammenzurollen.
 
   „Tut mir leid, aber so war das nun mal“, rief Monika von draußen mit künstlich unbekümmerter Stimme. Dem Geräusch nach schien sie den Campingstuhl zusammenzuklappen.
 
   „Dein schlechtes Benehmen hat damit ja wohl nichts zu tun“, gab Nelli zurück und versuchte, neutral und sachlich zu klingen. 
 
   „Warum nicht?“, fragte Monika, plötzlich ganz nah. Sie hatte den Kopf ins Zelt gesteckt und sah Nelli herausfordernd an.
 
   „Weil du vorher ganz anders warst.“
 
   Nelli stopfte die Schlafsäcke in die Schutzhüllen.
 
   „Wann vorher?“
 
   Mit den Schlafsack-Paketen in den Händen watschelte Nelli auf Monika zu und drängte sich an ihr vorbei aus dem Zelt heraus. 
 
   „Du weißt schon, was ich meine. Du wolltest diese Tour unbedingt machen.“
 
   „Na und?“
 
   „Seit wir aufgebrochen sind, suchst du andauernd Streit.“
 
   „Wenn man zusammen verreist, kann es nun mal Konflikte geben.“
 
   „Verreisen nennst du das?“
 
   „24 Stunden am Tag ständig zusammen, da lernt man sich erst richtig kennen.“
 
   „Wir waren vorher auch ständig zusammen. Zumindest die letzten paar Monate.“
 
   „Tja.“
 
   „Was – tja?“
 
   „Unsere Beziehung normalisiert sich eben.“
 
   Nelli schnaufte spöttisch durch die Nase.
 
   „Was?“
 
   „Wenn ständiges Zanken für dich Normalität ist.“
 
   Nelli verstaute die Schlafsäcke auf ihrem Fahrradgepäckträger. Monika trat neben sie, stieß sie mit der Hüfte an und umfasste ihre Schulter kumpelhaft-herablassend mit einem Arm.
 
   „Also, jetzt sei mal keine Mimose, liebe Stiefmama. Genieße die Tour!“
 
   Nelli schüttelte ihre Umarmung ab und hob den Campingstuhl auf.
 
   „Ich breche diese Tour jetzt ab.“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Wie meine ich das wohl? Wir kehren um.“
 
   Mit einem Ruck riss Nelli den ersten Hering aus dem Boden und packte schon den nächsten.
 
   „Tun wir nicht.“
 
   „Und ob! Was soll denn das überhaupt bringen?“
 
   Das Zelt klappte zusammen. Nelli fischte durch den Eingang nach den Zeltstangen.
 
   „Wie gesagt, es ist wichtig für mich.“
 
   „So wichtig, dass du ununterbrochen nörgelst.“
 
   „Ich kann auch gar nichts mehr sagen.“
 
   Nelli verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und begann damit, Zeltstangen und Heringe einzusammeln. Monika stand daneben, sah ihr mit verschränkten Armen zu und zog eine Schnute. Nelli beachtete sie nicht, schüttelte das Zelt aus und rollte es zusammen. Die Stimme hinter ihr klang nun deutlich weniger angriffslustig:
 
   „Nach nur einer Woche gibst du schon auf?“
 
   „Eigentlich bin ich von einem Tagesausflug ausgegangen. Um diese Jahreszeit ist campen einfach hirnrissig.“
 
   „Du warst doch damals auch bei jeder Jahreszeit unterwegs.“
 
   „Das war aber was völlig anderes.“
 
   Nelli stopfte Zelt, Stangen und Heringe in den Zeltsack, während Monika schweigend zusah. 
 
   „Es ist doch offensichtlich, dass wir diese Tour nicht genießen“, setzte Nelli nach. 
 
   „Darum geht es doch auch gar nicht.“
 
   „Könntest du vielleicht mal helfen?“
 
   „Wir haben noch gar nicht gefrühstückt.“
 
   „Das machen wir unterwegs. Ich hab heute keinen Bock auf kaltes Wassermüsli.“
 
   „Wir können ja Feuer schüren.“
 
   Nelli klemmte den prallen Zeltsack auf Monikas Gepäckträger und suchte die Lichtung, auf der sie die Nacht verbracht hatten, nach übersehenen Ausrüstungsteilen ab. Monika hatte begonnen, verstreute Äste und Zweige einzusammeln.
 
   „Was soll denn das jetzt werden?“
 
   „Fürs Feuer.“
 
   „Wir schüren hier kein Feuer mehr. Gestern Abend hat es über eine Stunde gedauert, bis das feuchte Zeug endlich gebrannt hat.“
 
   „Wir haben doch Zeit.“
 
   Nelli schnaufte tief ein und aus, ging zu ihrem Fahrrad, klappte den Ständer hoch und schaute über die Schulter zurück.
 
   „Jetzt komm schon“, rief sie Monika versöhnlich zu. Die hielt mit ihrem hektischen Aufsammeln abrupt inne, ohne Nelli anzuschauen, stampfte mit dem Fuß auf und schleuderte die Äste in ihre Richtung, ohne allerdings zu treffen. 
 
   Wortlos drehte sich Nelli von ihr weg und schob ihr Fahrrad aus dem Dickicht über den matschigen Waldweg zur Straße. Inzwischen hatte es zu nieseln begonnen.
 
   „Shit!“
 
   Nelli fummelte am Reißverschluss des Kragens ihrer Allwetterjacke. Das Ding hakte, und es blieb ihr nichts anderes übrig als die Jacke auszuziehen, um die Kapuze freizulegen. Hinter sich hörte sie Monikas tapsende Schritte. Ein Auto raste über die Kuppe heran, versetzte Nelli im Vorbeibrausen einen feuchtkalten Fahrtwindstoß, dass es ihr die Jacke wegblähte, und war schon wieder bergab verschwunden. 
 
   Eine Schnapsidee war das gewesen, am Wandererparkplatz direkt unterhalb des Waldstein-Gipfels zu campieren. Hier oben war es deutlich kälter als unten im Tal. Und dann dieser dauernde Sturm: Die halbe Nacht war sie wachgelegen, hatte dem heulenden Wind zugehört, dem Ächzen der Fichten, dem Zischen und Pfeifen der Böen im Geäst. Nelli freute sich sehnsüchtig auf eine heiße Dusche, frische Klamotten und ihr weiches Bett im geheizten Schlafzimmer zu Hause.
 
   Sie gähnte und nieste gleichzeitig, zog den Reißverschluss zu und band sich die Kapuze fest. Durch das runde enge Guckloch sah sie Monika ihr Fahrrad auf die Straße schieben. Statt einer Kapuze trug sie eine Baseballkappe wie eine Haube über ihren zusammengestopften Haaren. 
 
   „He, nach rechts!“, rief Nelli ihr zu, aber ihre Stieftochter schob ihr Fahrrad ungerührt über die Straße und trat nach links an. 
 
   „Monika! Verflixt noch mal, das ist ein Umweg!“
 
   Nelli beeilte sich, vor dem nächsten Auto über die Straße zu kommen und Monika einzuholen. Die trat mit voller Kraft bergab und hatte inzwischen ein Tempo erreicht, das Nelli resignieren ließ. Also dann eben noch den Bogen über Weißenstadt...
 
    
 
   Eigentlich hätte ich gewarnt sein müssen, dachte Nelli. Und zwar seit jener Nacht, in der sie durch ein Geräusch aufgewacht war, ein langgezogenes Schniefen. Sie schreckte hoch, sah einen Schemen neben ihrem Bett stehen, einen gebeugten, sie belauernden Schatten, und dachte sofort an Andi. Nicht, dass sie auch nur einen Moment der alten Angst verfallen wäre, er könne es selbst sein, auferstanden von den Toten, nein - sie dachte an ihn als jemanden, den es nicht mehr gab und zugleich: Wer da steht, der ist wie Andi.
 
   Es war Monika. Wer auch sonst?
 
   Und natürlich war die nicht wie Andi. Sie war ein verspätetes Opfer dieses irrsinnigen Massenmörders, unter anderem, und deshalb stand sie auch da. 
 
   „Ich kann nicht schlafen“, flüsterte sie, als Nelli sich aufrichtete, sie mit großen Eulenaugen anstarrte und schließlich das flaue Nachttischlämpchen anknipste.
 
   „Willst du dich zu mir legen?“, fragte Nelli und hoffte, sie möge nein sagen. Sie sah, wie Monika ihr die Hoffnung, sie möge nein sagen, ansah, ihr diese Hoffnung übel nahm, mehr verübelte in diesem Moment als ihre siebenjährige Abwesenheit, und den Kopf schüttelte. 
 
   „Ich geh wieder zu mir.“
 
   „Soll ich...“
 
   „Nein, es geht schon.“
 
   „Okay.“
 
   Sollte sie irgendwas fragen? Nach ihren Alpträumen - ob sie von Gerda handelten, von den Stunden in Andis Schreckenskeller, den brutal schmerzhaften Injektionen, der Beinahe-Einmauerung im Gletscher zusammen mit zwei Leichen... 
 
   Monika drehte sich zur Seite und schlich auf ihren nackten Füßen zur Tür. Ein Zipfel ihrer Zudecke, die sie sich um die Schultern geschlungen hatte, schleifte hinter ihr her wie eine erlegte Beute. Sie öffnete Nellis Tür, ging hinaus und ließ die Tür hinter sich offenstehen. Irgendwann hörte Nelli Monikas Zimmertür aufgehen und leise zufallen. Erst jetzt sprang sie aus dem Bett, um ihre Tür zu schließen. Und begriff: Es hätte umgekehrt gewesen sein müssen, um halbwegs normal zu scheinen. Gesetzt den Fall, ihre 19jährige Stieftochter war so verstört und aufgewühlt, dass sie an Nellis Bett gekommen wäre, um Trost zu suchen, sie hätte die Tür beim Hereinkommen offengelassen – und beim Verlassen des Raumes geschlossen. So aber: Sie war hereingeschlichen, hatte die Tür hinter sich geschlossen, sich heimlich an Nellis Bett gestellt, war wer weiß wie lange da gestanden und hatte die Schlafende angestarrt mit wer weiß welchen Gedanken im Kopf...
 
   Tür auf, Tür zu. Spitzfindigkeiten.
 
   Oder?
 
   Was hatte sie gewollt?
 
   Und was wollte sie jetzt? Was trieb sie, im eisigen Nieselregen den Berg hinabzurasen als sei sie vor Nelli auf der Flucht, auf Rufe nicht zu reagieren, sich nicht mal umzudrehen?
 
   Die große Versöhnung, die wundersame Harmonie, vielleicht war das alles nur Wunschdenken gewesen. Vielleicht verfolgte Monika ganz andere Pläne als einen Neuanfang mit der Witwe ihres Vaters als gute Freundin und Vertraute.
 
   „Monika!“, brüllte Nelli gegen den Fahrtwind an. 
 
   In einer großen Kehre führte die Straße aus dem Wald heraus und hätte einen ersten Blick freigegeben auf den Fichtelgebirgsort Weißenstadt und seinen See, wären Nebel und trübgraue Nieselsuppe nicht so undurchdringlich gewesen. Es wurde flacher, und Monika hatte längst wieder angefangen zu treten. Nelli hängte sich nun richtig rein, um sie einzuholen. War ihr Fahrrad so schwer gängig? Oder sie selbst so schlaff geworden? Ein Abstand von 20, 30 Metern trennte sie, so sehr sich Nelli auch abmühte.
 
   Lass sie doch, irgendwann wird sie schon anhalten. 
 
   Aber das Jagdfieber hatte sie gepackt. Und eine seit Tagen schwelende Wut. Ausgesöhnt oder nicht - wollte Monika sich mit unbefristeter Boshaftigkeit für die vergangenen Jahre rächen? 
 
   Die Sache musste endlich geklärt werden, und zwar genau jetzt. Nelli stellte sich in die Pedale und trat mit voller Kraft und vollem Tempo. Schnell verringerte sich der Abstand. Wie ein Geschoss kam sie an Monikas Seite, um sie zu überholen und zum Anhalten zu zwingen. Die war gerade im Begriff, sich umzudrehen, und erschrak heftig. Nelli sah sie das Gleichgewicht verlieren, begriff im selben Moment, was sie angerichtet hatte, aber es war zu spät. 
 
   Monikas Fahrrad schlingerte. Nelli wollte nach drüben greifen, um sie zu stabilisieren, versetzte ihr in der Hektik aber einen leichten Stoß an der Schulter. Monika kippte in voller Fahrt zur Seite und überschlug sich.
 
   Nelli bremste und schlug fast selbst noch hin, legte ihr Rad rasch im Graben ab und rannte zurück.
 
   Monika lag zwei Meter von ihrem Fahrrad entfernt auf der anderen Seite des Straßengrabens und war schon dabei, sich aufzurappeln, als Nelli neben sie sprang.
 
   „Bist du verletzt?“ 
 
   „Weiß nicht...“
 
   „Das Handgelenk?“, fragte Nelli und griff mit beiden Händen danach. „Was ist mit deinem Kopf?“
 
   „Nichts passiert. Bin irgendwie auf die Schulter gefallen.“
 
   Monika stützte sich mit der linken Hand ab und versuchte aufzustehen, während Nelli noch ihr rechtes Handgelenk untersuchte und ihr zugleich beim Aufstehen half. 
 
   „Alles klar?“
 
   Monika ging in Gedanken und mit kleinen Bewegungen jeden Bereich ihres Körpers durch, prüfte die Standfestigkeit der Beine und nickte.
 
   „Die rechte Hand ist aufgeschürft. Warte...“
 
   Nelli rannte zurück zu ihrem Fahrrad. Irgendwo hatte sie ein kleines Erste-Hilfe-Päckchen stecken sehen. Monika hatte an alles gedacht gehabt. Schon verwunderlich bei einer kleinen überraschenden Spontan-Tour, zu der sie doch vermeintlich aufgebrochen waren. Was sie alles an Klamotten zum Wechseln eingepackt hatte, an Campinggeschirr, ganz zu schweigen von Zelt, Schlafsäcken, Schaumgummiunterlagen... 
 
   Beim Start hatte Nelli gedacht, das sei, um die Umstände ihrer eigenen Tour nachzuvollziehen. Aber die waren ja eben nicht so gewesen, jedenfalls nicht von Anfang an.
 
   Sie fand das Päckchen, eilte damit zurück und hatte es schon geöffnet, als sie Monika erreichte. Die hatte ihr Fahrrad aufgehoben und prüfte es auf Schäden. 
 
   „Halb so schlimm.“
 
   „Zeig mal deine Hand.“
 
   Bereitwillig hielt ihr Monika die Schürfwunde entgegen, während sie ihr Fahrrad mit der rechten stabilisierte.
 
   „Tut mir leid, das war... Ich wollte eigentlich...“, stammelte Nelli, während sie Monikas Wunde mit Desinfektionsflüssigkeit betupfte.
 
   „Wolltest du mich erschrecken? Sollte das ein Gag sein?“
 
   „Nein, natürlich nicht. Du bist einfach davongerast und hast auf mein Rufen überhaupt nicht reagiert.“
 
   „Ich hab nichts gehört.“
 
   „Wirklich nicht?“
 
   Nelli zog ein Pflaster ab und presste es auf die Wunde.
 
   „Nein. Ich war in Gedanken. Unten in Weißenstadt hätte ich doch sowieso gewartet.“
 
   „Und ich dachte, du willst mich abhängen.“
 
   Monika schüttelte den Kopf und schaute sie ungläubig an.
 
   „Schaffst du es bis heim? Oder soll ich ein Taxi rufen?“
 
   „Ein Taxi?“, fragte Monika gedehnt.
 
   „Bestimmt gibt es in Weißenstadt auch eine Busverbindung.“
 
   Monika schüttelte entschieden den Kopf. Nelli merkte, dass der Schrecken in den Hintergrund trat und sie wieder sauer wurde. 
 
   „Was ist denn eigentlich los?“
 
   „Ich will weiterfahren.“
 
   Demonstrativ schob sie ihr Fahrrad zur Straße, wischte einen Dreckbatzen von einer der Satteltaschen und machte Anstalten, aufzusteigen. Mit zwei Schritten war Nelli bei ihr und hielt sie am Gepäckträger fest. 
 
   „Wohin denn bloß? Mir wird die Sache langsam unheimlich.“
 
   „Ich will einfach nur deine Route fahren, alles genau wie damals.“
 
   „Aber hier ist überhaupt nichts wie damals. Damals war Sommer, ich bin ohne Ausrüstung losgefahren, und zwar Hals über Kopf, völlig ziel- und planlos. Ich hatte bloß das Fahrrad und meine Handtasche, hab in Pensionen übernachtet und war auch nicht eine volle Woche im Fichtelgebirge unterwegs. Im Gegenteil, erst hinter Bayreuth wurde eigentlich eine Tour daraus.“
 
   Monika nickte zustimmend, als hätte sie auf solche Detailangaben nur gewartet.
 
   „Na also, dann machen wir das doch jetzt so.“
 
   Sie zerrte an ihrem Fahrrad, aber Nelli hielt es eisern fest.
 
   „Nein, machen wir nicht.“
 
   „Machen wir doch.“
 
   „Du hast keine Ahnung, wie ich mich damals fühlte. Ich kann mich ja selbst kaum noch hineinversetzen, auch nicht, indem ich einfach die selbe Strecke noch mal fahre. Das ist vorbei, Vergangenheit. Und wir haben auch keinen Grund, diese ganze elende Sache aufzuwärmen.“
 
   Monika schaute sie an. Sie schien mit etwas zu ringen.
 
   „Oder?“, fragte Nelli.
 
   „Irgendwann muss ich es dir ja sagen“, seufzte Monika und hörte auf, sich gegen Nellis Griff an ihrem Gepäckträger zu stemmen. 
 
   „Okay.“
 
   Mit je einer Hand an Monikas Fahrrad, schauten die beiden sich an. Monika stülpte die Lippen nach innen, biss darauf herum und bewegte ruckartig den Unterkiefer hin und her. Das hatte sie schon als Kind gemacht. Nelli hatte das immer gehasst. Es sollte vortäuschen, dass sie mit sich haderte. In Wirklichkeit wollte sie ihr Gegenüber nur auf die Folter spannen.
 
   „Also?“
 
   „Wir können nicht zurück.“
 
   „Weil?“
 
   „Was?“
 
   „Wir können nicht zurück, weil?“, fragte Nelli ungehalten.
 
   „Na ja, weil... also, das wird dich bestimmt überraschen.“
 
   „Ich könnte schon jetzt überraschter nicht sein.“
 
   „Du ahnst schon was?“
 
   „Nein, verdammt noch mal. Hör auf mit dem Rätselraten.“
 
   „Zum Beispiel Papas Haus, mein, also unser Haus, das Haus, in dem wir zuletzt gelebt haben.“
 
   Nelli verdrehte die Augen.
 
   „Eigentlich Stefanies Haus.“
 
   Monika ließ das Fahrrad los und nahm ihre Kappe ab. Ihre Haare flutschten hervor und fielen ihr ins Gesicht. Sie strich sie zurück, schaute hoch in den Nieselregen, zwickte die Augen zusammen, setzte die Kappe wieder auf, schüttelte sich, nahm sie wieder ab, wollte sie wieder aufsetzen. 
 
   Nelli riss sie ihr aus der Hand.
 
   „Wieso Stefanies Haus?“
 
   „Deshalb wollte ich doch, dass wir vorher zu ihr fahren, um vielleicht doch noch eine Lösung zu finden. Aber du wolltest ja nicht. Also blieb gar nichts anderes als die Flucht.“
 
   Monika unterstrich den letzten Satz mit einem Blick als sei es für Nelli nun Zeit, sich für die Misere schuldig zu fühlen. Dabei hatte sie keinen Schimmer, was überhaupt passiert war.
 
   „Flucht?!“
 
   „Oder Aufbruch.“
 
   „Bei dir hieß das: Wir fahren deinen Weg ein Stück. Vielleicht hörst du mal auf, in Andeutungen zu sprechen, und erzählst der Reihe nach, was passiert ist.“
 
   Monika nickte entschieden, holte sich ihre Kappe zurück und setzte sie auf.
 
   „Das weißt du doch noch, dass ich mit dir zu Stefanie wollte.“
 
   „Ja, natürlich. Du wolltest, dass ich mich mit ihr ausspreche.“
 
   „Genau, und das andere wäre dann ganz automatisch zur Sprache gekommen.“
 
   „Das andere?“
 
   „Die finanzielle Situation.“
 
   „Du hast Geldprobleme?“
 
   „Gelinde gesagt.“
 
   „Und der Situation angemessen gesagt?“
 
   „Hab ich selbst dann noch Schulden, wenn das Haus samt Mobiliar gepfändet ist.“
 
   „Aber, das gibt’s doch überhaupt nicht!“, rief Nelli aus und legte Monikas Fahrrad zu Boden. „Wir haben doch seit Sommer ganz normal gelebt. Es war zumindest immer Geld da. Und die Firma, was ist überhaupt mit der Firma?“
 
   „Die Firma gibt es schon lange nicht mehr. Hast du das nicht gewusst?“
 
   „Nein, woher denn? Und dein Erbe? Geldvermögen, Häuser?“
 
   „Stefanie hat mich ausbezahlt. Viel war es sowieso nicht.“
 
   „Und was ist damit geworden?“
 
   „Das war ziemlich schnell weg.“
 
   „Aber das Haus, das Bargeld, dein Studium. Du studierst doch noch, oder?“
 
   Monika schüttelte den Kopf.
 
   „Wir brauchen das gar nicht alles im Detail zu diskutieren. Fakt ist: Ich habe nichts mehr und auch keine Perspektiven, schon gar nicht in Hof. Und deshalb die Frage: Hältst du zu mir?“
 
   „Inwiefern?“
 
   „Dabei, wie es jetzt weitergeht. Was ist überhaupt mit deinem Illustrierten-Honorar?“
 
   „Die Hälfte ist für Anwaltskosten draufgegangen. Und einen großen Teil vom Rest hab ich in unseren gemeinsamen Haushalt eingebracht. Schon vergessen?“
 
   „Und jetzt hast überhaupt nichts mehr?“
 
   „Schon noch was, aber nicht viel. Nimmst du Drogen?“
 
   „Wie bitte?“
 
   Nelli sah sie durchdringend an, und Monika hielt dem Blick wütend stand.
 
   „Jeder, der Finanzprobleme hat, muss wohl Drogen nehmen? Man kann auch so über seine Verhältnisse leben. Und dann hab ich auch noch das Haus beliehen.“
 
   Nelli dachte daran, wie ihr verstorbener Mann sein einziges Kind verwöhnt hatte, und auf einmal ergab alles einen Sinn. Wer in jungen Jahren immer alles sofort bekam, was er verlangte, der war wohl auch als Erwachsener nicht in der Lage, Verzicht zu üben.
 
   „Warum hast du mir überhaupt Geld überwiesen?“, fragte Monika vorwurfsvoll.
 
   „Weil ich kein Schmarotzer sein wollte. Von Schulden hatte ich ja keine Ahnung.“
 
   „Du hattest gedacht, nun hast du ausgesorgt, oder?“
 
   „Das ist so was von unfair, Monika.“
 
   „Ist es nicht. Meine Situation hat dich einen Dreck gekümmert. Du hast nie auch nur irgendwas gefragt. Über mich, wie ich so lebe, was ich denke, was ich vielleicht abgesehen von deinem eigenen großen Lebensdrama für Sorgen habe, null Interesse. Hast da den ganzen Tag gesessen, schön in die warme Decke gewickelt, und in deine Schulhefte gekritzelt, wochenlang. Und mir nicht mal gezeigt, was du alles schreibst.“
 
   Nelli schaute sie an, aber sah etwas ganz anderes als die wütend-verzweifelte, nassgeregnete, frierende junge Frau: Sie sah, wie Stefanie ins gepfändete Haus kam für Räumung und Übergabe zur Zwangsversteigerung, die Tagebuch-Hefte ihrer Ex-Schwägerin fand und genüsslich grinsend ihre Aufzeichnungen studierte.
 
   „Das ist doch alles Stefanies Werk, oder?“
 
   Monika schüttelte den Kopf.
 
   „Nein.“
 
   „Ach nein? Ihr lebt unbeschwert euer Leben, und ganz plötzlich, kaum bin ich zurück und hab mich gegen ihren massiven Widerstand mit dir ausgesöhnt, soll alles Geld weg sein?“
 
   „Das wäre auch ohne dich so gekommen. Stefanie hat ja selbst nichts mehr.“
 
   „Ha! Die und nichts haben!“
 
   „Na ja, nichts mehr ist vielleicht übertrieben. Für sich selbst wird sie schon gesorgt haben.“
 
   „Darauf kannst du wetten.“
 
   „Es ist nicht so, dass sie schuld daran wäre, dass ich pleite bin. Wir gehen seit einiger Zeit schon getrennte Wege, schon bevor ich volljährig war. Eigentlich war das, als ich sie über deinen Besuch informiert habe, der erste Kontakt seit Monaten.“
 
   „Und dann bist du verschwunden. Wo warst du überhaupt? Hatte das was damit zu tun, was jetzt ist?“
 
   Monika kickte einen Stein in Richtung Straße und machte eine abwinkende Geste. 
 
   „Wenn ich dir helfen soll, musst du mir schon ein bisschen mehr sagen.“
 
   „Aber muss das denn hier und jetzt sein? Ich hab Hunger. Ist doch außerdem eh alles zu spät.“
 
   Nelli hob Monikas Fahrrad auf und hielt es ihr entgegen.
 
   „Okay, gehen wir erst mal frühstücken. Aber vorher sage ich dir eins: Wenn ich so denken würde, wäre ich längst tot.“
 
    
 
   Wie ein geprügelter Hund kam sich Nelli vor, als sie von Oberkotzau kommend, sich am Ampelstau entlang hangelnd, das Ortsschild von Hof passierte – wie ein Hund, den man davongejagt hatte, aber der zu dumm war, sich jagen zu lassen, der immer wieder zurückkam, bis er dabei draufging. 
 
   Was hatte sie hier noch verloren? Glaubte sie wirklich, etwas ausrichten, das bereits gepfändete Haus zurückerobern zu können und Stefanie dazu zu bringen, Monika bei einem Neuanfang zu unterstützen? Ausgerechnet sie, die sie schon zu Lebzeiten ihres Mannes keinen Einblick in die Vermögensverhältnisse der Familie gehabt hatte und auch gar nicht hatte haben wollen? Wie also jetzt, nach all den Jahren und all dem Geschehenen? Nicht mal Monika selbst hatte auch nur ansatzweise aufschlüsseln können, wieviel Geld dagewesen war, wo es jetzt geblieben sein könnte, was mit der Firma passiert war und wie Stefanie finanziell dastand. 
 
   Mit Wehmut dachte Nelli an ihre letztmalige Rückkehr nach Hof auf diesem Weg nach dem ersten Kampf am Gletscher gegen Andi, der inzwischen aufgetaut und verbrannt war. Objektiv hatte sie damals schlechter dagestanden, denn jetzt hatte sie zumindest noch genug Geld, um ein paar Wochen überleben zu können – damals hatte sie nichts mehr gehabt, aber ohne es zu diesem Zeitpunkt zu wissen, hatte sie die Option gehabt, ihre Geschichte zu Geld zu machen und ihr Leben in den Griff zu kriegen. Diese Option war jetzt verspielt. 
 
    
 
   Nelli wollte gleich zu Stefanie, sie sich vorknöpfen, überfallartig, ohne vorher anzurufen. Aber sie bog am Landratsamt nicht links ab Richtung Krötenbruck, wo Stefanie in einem millionenschweren Anwesen residierte, sondern fuhr weiter geradeaus, fuhr rechts um die Stadt herum nach Norden Richtung Theresienstein. 
 
   Es zog sie zu dem Haus, in dem sie die letzten Wochen mit Monika und sieben Jahre zuvor mit ihr und ihrem Vater gelebt, das Haus, in dem sie ihre Tagebuch-Schulhefte zurückgelassen hatte. Mehr von Bedeutung gab es dort nicht für sie, aber die Bedeutung ihrer Notizen war mit nichts aufzuwiegen. 
 
   Sie hatte im Sommer innerhalb von vier Wochen alles verloren, einschließlich ihres 1.000 Seiten dicken Tagebuches mit den Aufzeichnungen ihrer siebenjährigen Fahrrad-Weltreise. Die Sensationsreporterin Fiona Herolder hatte ihr dieses Tagebuch gestohlen, aber Nelli fing wieder an zu schreiben. Sie holte etliches von ihrer Tour, die durch alle Länder der Erde geführt hatte, zurück aus dem Gedächtnis und brachte es neu zu Papier. 
 
   Endlich gelang es ihr auch, über ihren Kampf gegen den Massenmörder Andi Czernowski zu schreiben und über ihren Neuanfang mit Monika. Wie besessen ließ sie wochenlang alles aus sich heraus, aber ausgerechnet den Neuanfang beschrieb sie nur statt ihn zu leben - sie hing mal wieder der Vergangenheit nach, statt der Gegenwart volle Aufmerksamkeit zu schenken. 
 
   Dutzende blaue Schulhefte kritzelte sie voll und versteckte diese Hefte in ihrem Zimmer hinter dem Kleiderschrank zwischen Fußboden, Wand und Sockel. Damals hatte sie nicht ahnen können, dass ihr Leben erneut eine drastische Wendung nehmen würde. Aber ihre Weltreise-Erlebnisse hatten Nelli übervorsichtig gemacht, sie war immer auf alles vorbereitet und traf Vorkehrungen. Mit etwas Glück waren die Hefte noch dort, wo Nelli sie versteckt hatte.
 
    
 
   „Verkauft!“
 
   Bis zu diesem Moment hatte Nelli die Geschichte Monikas für Hysterie gehalten. Das Schild aber war echt. Es wies das Haus zum Verkauf aus, nannte den lächerlichen Preis von 200.000 Euro und die Telefonnummer eines Hofer Maklers, der namentlich nicht erwähnt wurde. Quer darüber prangte der Hinweis, dass ein Käufer bereits gefunden und die Sache abgewickelt sei. 
 
   Nelli steckte ihre Hand trotzdem in den Briefkastenschlitz, tastete so weit es ging darin herum. Leer. Erst an diesem Tag war Monika damit herausgerückt, dass sie den Schlüssel heimlich im Briefkasten deponiert hatte, als die beiden eine Woche zuvor losgefahren waren. Der Makler hatte ihn nun entweder selbst noch oder schon an die neuen Besitzer weitergegeben. 
 
   Das durfte doch alles nicht wahr sein!
 
   Die dunkelbraunen Jalousien waren heruntergelassen. Ein trauriger Anblick am hellen Tag. Nelli empfand heftige Verlustgefühle. Dabei war das längst nicht mehr ihr Haus gewesen. Aber sie hatte die Zeit mit Monika genossen, ihr neues Leben nach der Tragödie, das ihr jetzt vorkam wie die Ruhe vor dem Sturm. 
 
   Was mochte aus ihren Heften geworden sein? Lagen sie noch unterm Schrank? Stand der Schrank überhaupt noch an seinem Platz? Sie selbst hatte ja nichts weiter, aber was war aus Monikas Sachen geworden? Wer kaufte schon ein Haus samt Inventar einschließlich gebrauchter Kleidung des Vorbesitzers?
 
   Sie musste zu Stefanie. Das musste geklärt werden!
 
   Nelli schlich ums Haus herum. Sie tauchte in das borstige Gestrüpp einer Zypresse, die sich direkt neben der Haustür breitmachte, folgte der Wand entlang leicht bergab zur ersten Ecke und um diese und die nächste Ecke herum zur Hinterseite. 
 
   Kellerfenster: vergittert. Terrasse mit Panoramascheibe: Jalousien dicht an dicht. Dahinter, auf dem breiten Ledersofa des Wohnzimmers, hatte Nelli den größten Teil der zurückliegenden Wochen verbracht, hatte aus dem Fenster gestarrt oder geschrieben. Nun stand sie draußen, und es war ihr sogar verwehrt, nach innen zu schauen. 
 
   Über der Terrasse war ein Erkerchen, eine Mini-Balkonbrüstung mit Hebeschiebetür. Keine Jalousie. Sie würde mit etwas Glück da hochklettern können. Und dann? Etwa die Scheibe einschmeißen? Außerdem gab es laut Monika seit längerer Zeit schon eine Alarmanlage. 
 
   Nelli vollendete ihren Rundweg, kam über die Vertiefung der Garagenauffahrt wieder hoch zur Haustür, kippte ihr Fahrrad vom Ständer und schob es über den Plattenweg zum Gehsteig.
 
   Unvorstellbar, dass fremde Leute hier einziehen könnten. Sie würde sich Stefanie vorknöpfen. Dieser Blödsinn musste rückgängig gemacht werden.
 
    
 
   „Hier ist Nelli.“
 
   „Hau ab!“
 
   Es knackte, die Gegensprechanlage war offenbar abgeschaltet worden. Sofort drücke Nelli wieder auf die Klingel.
 
   „Was willst du?“, schrie es aus dem kleinen Lautsprecher. 
 
   „Lass mich rein.“
 
   „Kommt nicht in Frage.“
 
   „Es geht um Monika.“
 
   „Um wen auch sonst. Mit euch beiden will ich nichts zu tun haben. Mit euch beiden nicht, kapiert!“
 
   „Du hast ihr alles weggenommen“, schrie Nelli, ohne zu merken, dass sie schrie. Ihr Daumen lag noch auf der Klingel. Es knackte. Sie drückte den Daumen durch.
 
   „Sie hat sich für dich entschieden, also werdet glücklich miteinander“, kratzte es gegen den Summton des Dauerklingelns aus dem Lautsprecher.
 
   Nelli stützt beide Hände auf das Gartentürchen und schwang sich mit einem Satz hinüber. Mit großen, weiten Schritten überwand sie den geschwungenen Plattenweg hoch zu Stefanies Palast.
 
   Sie hatte schon die Faust gehoben, um aus Leibeskräften zu klopfen, da ging die Tür auf, und Stefanie baute sich breitbeinig vor der Schwelle auf. Sie trug einen braunen Hosenanzug, hatte die Haare zurückgesteckt – und richtete den Lauf einer kleinen, viereckigen Pistole auf Nelli.
 
   „Da bist du mir ja voll in die Falle gelaufen, Miststück.“
 
   Nelli wich einen Schritt zurück. 
 
   Schon mehrfach war sie mit Waffen bedroht worden: von Andi, dem massenmordenden Hüttenwirt, und kurz darauf von seinem Nachfolger Stanislaus Wächter und von Fiona Herolder. All diese Bedrohungen hatte sie überlebt. Und nun sollte sie von ihrer eigenen Ex-Schwägerin abgeknallt werden, einfach so und völlig grundlos, an einem Spätherbsttag, der mit Nieselregen begonnen und sich schon in der ersten Stunde zum Fiasko entwickelt hatte. 
 
   Inzwischen war es fast dunkel. Eine voluminöse, ballonartige Gartenkugelleuchte bestrahlte die Showdown-Szenerie zwischen den verfeindeten Frauen. Hinter Stefanie im Flur schien klar und hell eine bunte Deckenleuchte und machte aus der Hausbesitzerin einen schwarzen Schatten im Gegenlicht.
 
   „Du hast mich überfallen, wolltest mich töten, und da blieb mir nichts anderes übrig als abzudrücken“, sagte Stefanie ruhig und gefährlich besonnen. „Ich hätte nie gedacht, dass du es mir so leicht machen würdest, dich für immer loszuwerden.“
 
   „Jetzt hör schon auf mit dem Quatsch“, wehrte sich Nelli matt, und sie hasste sich dafür, dass ihre Angst durchklang und Stefanie grinsen ließ. 
 
   „Das ist kein Quatsch“, sagte die und drückte ab.
 
    
 
   Es machte „Klick“.
 
   Das Geräusch löste bei Nelli eine Erkenntnis aus:
 
   Das war kein Zufall, sondern eine Inszenierung. 
 
   Die hatte doch ihre Beschreibung der Schlüsselszene in Andis Wirtschaft gelesen!
 
   „Buh!“, drohte Stefanie scherzhaft und grinste wieder. 
 
   Nelli hatte die Hände abwehrend ausgestreckt und ließ sie jetzt langsam sinken. 
 
   „Komm schon rein“, forderte Stefanie mit einer Stimme als seien sie plötzlich alte Freundinnen, unterstrich die Einladung mit einer Kopfbewegung, drehte sich einfach um und verschwand aus ihrem Eingangsbereich, ohne die Tür zu schließen.
 
   Nelli spürte, dass sie zitterte.
 
   „Falls du noch mal ins Haus musst, tut es mir leid“, rief Stefanie von irgendwo drin im Haus.
 
   „Was?“, fragte Nelli so leise, dass sie es selbst kaum hörte.
 
   Sie trat durch die Haustür in den Flur und fragte noch einmal: „Was?“
 
   „Der Makler hat die Ersatzschlüssel, die ich bei mir hatte, bereits abgeholt.“
 
   „Aber...“
 
   „Du musst dich direkt an den Makler oder vielleicht auch schon an die neuen Besitzer wenden.“
 
   Sie trafen sich im Zwischenflur an der Kreuzung zu Stefanies Panorama-Wohnzimmer, Treppenhaus, Gang und Haustürflur.
 
   „Ich wüsste gern...“
 
   „Bitte?“
 
   „Was ist hier eigentlich los?“
 
   Nelli hatte sich gefasst, ihre Stimmung kippte von geschockt in wütend.
 
   „Ich weiß nicht, was du meinst.“
 
   „Ich war dort, das Haus ist wie verbarrikadiert. Alle Rollläden runtergelassen, alles versperrt.“
 
   „Natürlich. So ist das, wenn ein Haus den Besitzer wechselt.“
 
   „Warum hilfst du ihr nicht, das Haus zu behalten? Du bist ihre nächste lebende Verwandte, verdammt noch mal! Warum lässt du sie nicht wenigstens bei dir wohnen, bis sie sich wieder gefangen hat?“
 
   „Das hättest du wohl gern. Und in ihrem Schlepptau nistest du dich bei mir ein.“
 
   „Um mich geht es hier überhaupt nicht. Was hat Monika überhaupt für Schwierigkeiten?“
 
   „Finanziell? Was hat sie dir denn erzählt?“
 
   „Gar nichts. Bloß Andeutungen. Dass ihr alles über den Kopf gewachsen sei.“
 
   „Ja, das stimmt auf jeden Fall. Aber es ist nicht so, dass sie davonlaufen müsste.“
 
   „Nicht?“
 
   „Nein, die Schnapsidee hat sie doch nur durch dich. Sie wollte einen dramatischen Abschied hinlegen, die Schlüssel in den Briefkasten und auf Nimmerwiedersehen.“
 
   „Das heißt, sie könnte das Haus behalten?“
 
   „Sie hätte es behalten können, wenn sie Hilfe von mir angenommen hätte.“
 
   „Dann...“
 
   „Wo ist sie denn überhaupt?“
 
   „Nicht mit umgekehrt. Wir haben uns getrennt - vorübergehend.“
 
   Nelli wurde zunehmend unwohl. Wie Stefanie sie anfunkelte, das war nicht gespielt.
 
   „Heißt das, sie ist immer noch mit dem Fahrrad unterwegs, bei dem Sauwetter, allein? Was willst du dann überhaupt hier?“
 
   „Na, was wohl? Ich wollte der Sache nachgehen und retten was zu retten ist.“
 
   „Du hast sie schon wieder im Stich gelassen!“
 
   „Nein, verdammt. Ich kann sie ja nicht zwingen, mit mir umzukehren. Sie ist erwachsen.“
 
   „Sieben Jahre treibst du dich sonstwo herum, und kaum will sie dich dabei begleiten, wirst du plötzlich sesshaft?“
 
   „Das ist doch Schwachsinn. Wenn ich nicht umgekehrt wäre...“
 
   „Wo ist sie?“
 
   „...dann wüsste ich ja jetzt noch nicht mal, dass es gar nicht so düster aussieht.“
 
   „Wo ist sie?“
 
   „Irgendwo im Fichtelgebirge, nicht weit.“
 
   „Nicht weit!“
 
   „Sie will eine Weile für sich sein. Wir haben einen Treffpunkt vereinbart.“
 
   „Ts!“
 
   „Spiel du dich doch jetzt nicht als treusorgende Tante auf. Du hast das doch alles zugelassen. Wenn du mich informiert hättest...“
 
   „Gib nicht mir die Schuld an deinem Pfusch.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf.
 
   „Stefanie, weißt du was, wir sollten dieses Geschimpfe lassen, das bringt doch nichts.“
 
   „Wie immer: Wenn man dich mit deinem Mist konfrontiert, willst du nichts davon hören.“
 
   „Es ist ja nichts passiert. Ich treffe Monika morgen am vereinbarten Ort, kläre die Sache, und wir kommen zurück.“
 
   „Was heißt das, zurück?“, fragte Stefanie lauernd.
 
   „Na, hierher.“
 
   Stefanie lachte schrill auf und schüttelte den Kopf.
 
   „Was?“
 
   „Monika kann meinetwegen kommen, aber du bleib gefälligst, wo der Pfeffer wächst.“
 
   Nelli zuckte mit den Schultern und drehte sich um.
 
   „Abwarten.“
 
   Sofort setzte Stefanie nach und packte sie am Arm.
 
   „Was soll das heißen?“
 
   Mit einem Ruck riss sich Nelli los, schnaufte zwei mal, überlegte, gab sich selbst das Okay und sagte dann betont ruhig:
 
   „Das soll heißen, dass du drüber nachdenken solltest, ob du dich weiterhin mir gegenüber so aufspielen willst.“
 
   „Oder was?“
 
   Stefanie wich einen Schritt zurück, ihre Aggression war auf einmal nur noch reine Abwehr. Nelli wandte sich ihr zu.
 
   „Du weißt genau, was ich meine. Wenn du nicht aufhörst, mich wie Dreck zu behandeln, dann werde ich nicht länger für mich behalten, wie du deinen Lebensunterhalt verdienst.“
 
   „Wie ich...? Also, das ist ja...!“
 
   Nelli hatte nicht vorgehabt, Stefanie jemals mit der Geschichte unter Druck zu setzen, aber jetzt genoss sie ihre Verunsicherung. Sie drehte sich um und trippelte die Stufen zum Gartenweg hinunter.
 
   „Nelli!“
 
   „Denk drüber nach.“
 
   „Wenn du das tust...“ 
 
   Nelli drehte sich noch einmal um. Stefanie hatte sich besonnen, die Stimme zu senken. Den Rest des Satzes zischte sie gerade so laut, dass Nelli es noch hören konnte: 
 
   „...dann ist die Pistole das nächste Mal geladen.“
 
    
 
   Nelli schwang sich auf ihr Fahrrad, trat an und schaltete auf Automatik: unten strampeln und oben grübeln. Mit ihrer Flucht auf zwei Rädern, so hatte sie all die Jahre geglaubt, sei ihr Leben in Stücke gegangen. An jenem Juni-Tag, als sie aus dem Auto stieg und sich schlingernd davonmachte. Ein schöner Mythos.
 
   In Wahrheit hatte ihr Leben schon in dem Moment Sprünge bekommen, als sie sich entschieden hatte, Stefanie ihrem Bruder gegenüber zu decken – gegenüber Nellis Mann Nick. Es war kein Verrat an ihm gewesen, sondern ein Schutz der Familie vor dem, was Stefanie trieb, und doch fühlte sie sich als Verräterin. 
 
   Sie wusste auch nicht, warum sie damals, in einem Sekundenbruchteil bei einer Stehparty anlässlich einer Vernissage im Foyer des Firmensitzes, Nicks Seite verlassen und sich auf die Seite seiner Schwester gestellt hatte, als Stefanies Geheimnis kurz davor war, öffentlich bekannt zu werden. Sympathie war es gewiss nicht gewesen. Gesellschaftliche Konventionen, das kam wohl eher hin. Feigheit. Hätte sie nicht gelogen, es wäre zu einem Eklat gekommen. Nick hätte die Vernissage gesprengt. Peinlich und vielleicht der Anfang einer Familientragödie, die das schöne Schlendrianleben für unbestimmte Zeit beeinträchtigt hätte.
 
   Eigennutz hin oder her, profitiert hatte am meisten Stefanie, aber gedankt hatte sie ihr das nie, im Gegenteil: Sie drehte den Spieß um und erpresste Nelli bei jeder Gelegenheit mit ihrer Lüge. Zu Nicks Lebzeiten hatte das funktioniert – aber jetzt war Nelli in der stärkeren Position. 
 
   Erst gerade eben, im Eingangsbereich von Stefanies Haus hatte sie das begriffen, in einer Augenblicks-Erkenntnis. Und sie hatte Stefanie angesehen, dass die es ebenfalls erst in dem Moment realisierte. Es hatte sich etwas geändert. Und das verinnerlicht zu haben, löste in Nelli Veränderungen aus. 
 
   Jetzt würde sie reinen Tisch machen: Monika treffen, mit ihr umkehren und sich dann bei Stefanie – wie hatte sie das genannt, einnisten? – Genau!
 
    
 
   „Bin da, wo wir gefrühstückt haben.“
 
   Nelli stieß die Luft aus vor Erleichterung, als sie den Zettel fand und im Lichtkreis ihrer kleinen Kugelschreiber-Taschenlampe las. Sie legte das zweimal gefaltete Papier zurück auf Monikas ausgebreiteten Schlafsack und kroch rückwärts aus dem Zelt. 
 
   Eine Sturmböe fuhr ins Fichtengeäst und ließ die Bäume rings um Nelli knarrend schaukeln. Eisregen prasselte auf ihre Jacke. Ihr rechtes Knie wurde sofort feuchtkaltmatschig, als sie sich versehentlich damit auf dem Waldboden abstieß. Die Kälte drang ihr den verschwitzten Rücken hoch und ließ sie frösteln, aber sie fühlte sich so hochfliegend nach dem Schreck.
 
   Sie hatte sofort an jemanden wie Andi gedacht, als sie eine Minute zuvor, bei ihrer Ankunft am vereinbarten Treffpunkt am Waldrand neben einem Sportplatz bei Weißenstadt, einen stockfinsteren und verwaisten Lagerplatz vorgefunden hatte. Jemand wie Andi hatte Monika geschnappt.
 
   Zum Glück nicht. Zum Glück war sie zur Vernunft gekommen und hatte sich vor dem Sauwetter in die Wirtschaft verzogen. Zum Glück würde sie damit empfänglicher sein für Nellis Plan, am nächsten Morgen gemeinsam zurück nach Hof zu fahren, im Idealfall per Bus, und einstweilen bei Stefanie unterzukommen. Und zum Glück würde Nelli heute Nacht in einem Bett schlafen und vorher duschen können. Das Wirtshaus war ganz in der Nähe.
 
   Nelli schob ihr Fahrrad zur Straße und schwang sich auf den Sattel. Die kurze Pause hatte sie bereits auskühlen lassen, sie fröstelte und war kurz davor zu zittern. Nicht auszudenken, in dieser Verfassung im Freien übernachten zu müssen, ungeduscht und in feuchten Klamotten. Zum Glück aber...
 
   Ein tanzendes kleines Fahrradlicht kam ihr entgegen. 
 
   „Hey!“
 
   Monikas Stimme.
 
   „Hallo. Warum hast du nicht im Wirtshaus gewartet?“
 
   „Hatte keine Lust mehr, allein da herumzusitzen. Ich hab dir was mitgebracht, schau.“
 
   Monika stieg ab, nahm eine Plastiktüte vom Lenker und hielt sie Nelli hin. Sie trug ihr dunkelblaues Regencape und sah damit aus wie ein überdimensional-bedrohliches Heinzelmännchen.
 
   „Braten mit Klößen. Müsste noch warm sein.“
 
   „Danke, aber...“
 
   „Und, wie war es?“
 
   „Erzähl ich dir gleich, aber ich würde jetzt gern mit dir zurück ins Wirtshaus.“
 
   „Geht nicht.“
 
   „Wieso?“
 
   „Geht eben nicht.“
 
   Nelli spürte Groll in sich aufsteigen.
 
   „Ich bin völlig durchgeschwitzt. Ich will duschen, und dann sollten wir uns für die Nacht ein Zimmer nehmen.“
 
   „Die haben hinter mir zugesperrt. Kein Pensionsbetrieb um diese Jahreszeit.“
 
   „Egal, es wird ja hier wohl noch andere Übernachtungsmöglichkeiten geben.“
 
   „Wir haben doch unser Zelt“, unterbrach Monika sie fröhlich und fuhr los in Richtung Lagerplatz.
 
   „Weißt du, wie spät?“
 
   „Gleich elf“, rief sie über die Schulter zurück.
 
   „Verdammt!“ 
 
   Hier um diese Zeit noch eine Pension zu finden, war so gut wie aussichtslos. Warmes Bett adieu. Widerwillig wendete Nelli ihr Fahrrad und folgte Monika zum Lagerplatz. 
 
   „Was hast du den ganzen Tag gemacht?“, fragte Nelli. 
 
   Monika hatte ihr Fahrrad abgelegt, streifte das Regencape über den Kopf und schüttelte es aus.
 
   „Nichts Besonderes. Bisschen durch die Gegend gefahren und nachgedacht. Ich weiß jetzt, wie wir zu Geld kommen.“
 
   „Ach ja?“
 
   „Ja, pass auf.“
 
   „Willst du gar nicht wissen, was ich erreicht habe?“, fragte Nelli dazwischen.
 
   Monika sah sie überrascht an.
 
   „Ist doch klar, dass du nichts erreicht hast. Sonst wärst du wohl kaum per Fahrrad zurück gekommen.“
 
   Sie schaute unschlüssig auf das nasse Cape, knüllte es dann zusammen, stopfte es zwischen Zeltplane und Regenüberwurf und kroch ins Zelt. 
 
   Nelli schüttelte den Kopf, bückte sich und krabbelte hinterher. Monika hatte bereits die kleine Batterieleuchte angeknipst und hockte sich im Schneidersitz auf ihren Schlafsack.
 
   „Brrr!“, machte sie und grinste. „Die reine Freude ist das wirklich nicht bei so einem Wetter.“
 
   „Wir könnten bei Stefanie unterkommen.“
 
   „Vergiss es! Ich war froh, als ich damals ausziehen konnte.“
 
   „Weißt du, was ich glaube? Die hat dein Haus gekauft. Nicht irgend jemand, sondern sie selbst.“
 
   „Und wenn schon.“
 
   „Weil sie sich nicht abfinden konnte, dass du getrennte Wege gehen willst. Vielleicht macht sie sich sogar Sorgen, vielleicht nicht ganz unberechtigt.“
 
   „Die? Spinnst du? Dieses egoistische Miststück? Die hat nur eins im Sinn.“
 
   „Und das wäre?“
 
   „Weißt du ganz genau.“
 
   Monika hatte sich voll angezogen in den Schlafsack geschoben und drehte sich zur Seite.
 
   Nelli war die Streitlust vergangen. Sie wuchtete ihre Packtaschen ins Zelt, zurrte den Reißverschluss des Eingangs zu, schälte sich aus ihren feuchten Klamotten und suchte in der rechten Satteltasche nach halbwegs frischen und trockenen Sachen für die Nacht. Routine. Bei allem Widerstreben, es hatte auch was Freundliches, so zu leben wie die Jahre zuvor. Heimat in der Heimatlosigkeit. 
 
   „Sie hat viel schlimmere Sachen gemacht als vor mir wegzulaufen“, sagte Monika plötzlich mit leiser Kinderstimme, ohne sich umzudrehen. Nelli zog ein trockenes Sweatshirt über, hockte sich im Schneidersitz neben sie und legte ihr eine Hand auf den Rücken. Von draußen schien das Licht einer Straßenlaterne durch den dünnen Zeltstoff. 
 
   „Aber du schadest nicht ihr, sondern nur dir selbst, wenn du jetzt vor ihr wegläufst.“
 
   Monika drehte sich um und schaute Nelli an. Ihr Gesicht war nicht zu sehen, nur ihre Augen leuchteten weiß im Dunkeln.
 
   „Ich muss oft an den toten Jungen denken“, sagte sie.
 
   „Rolf. Ja, ich auch.“
 
   „Ich finde, diese Fiona Herolder sollte dafür bezahlen.“
 
   Nelli seufzte. 
 
   „Etwa nicht?“
 
   „Du hast völlig recht, aber das ist jetzt nicht unser Thema. Wir brauchen einen Plan, wie es mit uns weitergeht. Ich finde, wir sollten...“
 
   „Aber genau das ist unser Thema“, unterbrach Monika. Sie war lauter geworden und hatte sich halb aufgerichtet. „Mit bezahlen meine ich Geld, und zwar das Geld, das dir zusteht und auch mir für die Angst und die Schmerzen.“
 
   „Wir haben alles versucht.“
 
   „Nicht alles.“
 
   „Moni...“
 
   Sie griff aus dem Schlafsack heraus, packte Nellis Handgelenk und brachte sie damit zum Schweigen.
 
   „Wir haben versucht, das Geld einzuklagen, und das hat nicht funktioniert. Wir haben noch nicht versucht, uns das Geld einfach zu nehmen.“
 
   „Einfach zu nehmen?“
 
   „Wir machen genau das mit ihr, was sie mit uns gemacht hat.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf und entzog sich Monikas Griff.
 
   „Warum denn nicht? Gleiches mit Gleichem.“
 
   „Wir leben nicht in biblischen Zeiten.“
 
   „Die haben uns verarscht.“
 
   „Trotzdem.“
 
   „Wir sind im Recht!“
 
   „Das wissen wir beide.“
 
   „Das reicht doch.“
 
   „Ich will das nicht hören, Moni. Darüber sollten wir nicht mal diskutieren.“
 
   „Was haben wir denn zu verlieren? Bis vor kurzem hätte ich dir zugestimmt, aber jetzt...“
 
   „Wir sind doch keine Outlaws. Wir haben finanzielle Probleme, aber die lassen sich lösen.“
 
   „Lassen sie sich nicht.“
 
   „Lassen sie sich doch.“
 
   „Nicht mit Stefanies Hilfe.“
 
   „Dann meinetwegen auch ohne, aber bestimmt nicht durch Selbstjustiz.“
 
   „Wer spricht denn von Selbstjustiz? Außergerichtliche Einigung.“
 
   „Das ist Blödsinn.“
 
   „Man bräuchte ein Druckmittel. Man müsste sie mit irgendwas so richtig einschüchtern.“
 
   „Du solltest dich mal reden hören!“
 
   „Oder wir bringen selber ein Buch heraus. Das hätten wir längst tun sollen.“
 
   „Weil das ja so einfach ist.“
 
   „Oder wir drohen ihr damit.“
 
   „Da lacht sie doch bloß drüber.“
 
   „Der wird das Lachen schon vergehen, wenn wir...“
 
   Nelli platzte der Kragen, sie machte eine abgehackte Bewegung mit der Hand und fauchte: „Schluss jetzt!“
 
   Monika schaute sie erschrocken an. Nelli bereute sofort ihre Lautstärke und Heftigkeit, sie beugte sich vor, strich ihr kurz über die Wange und schüttelte den Kopf.
 
   „Tut mir leid. Aber du kannst dein Leben nicht auf Erpressung aufbauen.“
 
   „Warten auf bessere Zeiten ist auch keine Grundlage.“
 
   Monika drehte sich um und rollte sich in ihren Schlafsack.
 
   Nelli hatte keine, absolut keine Antwort. Aber sie spürte ein Bedürfnis, das ihr sieben Jahre lang über ihre Ratlosigkeit hinweggeholfen hatte. Die altbekannte Pseudo-Lösung, die sie um die Welt gejagt hatte: Wenn es keine Antwort gibt, dann fahre einfach weiter. Irgendwo kommst du schon raus. Und wenn gar nichts mehr geht, dann kehrst du eben um und fährst heim. 
 
   Nur war ihr diese Perspektive jetzt genommen. Es gab kein Daheim mehr, nichts mehr zu entschuldigen und zu klären. Es gab nur noch die Straße. Und ihrem größten Problem konnte sie nicht mal mehr davonfahren, es war zu ihrem ständigen Begleiter geworden. Nelli hockte noch auf ihrer Iso-Matte. Sie starrte auf die Raupenform ihrer Stieftochter im dicken Mumienschlafsack, bis sie fror und ihr der Rücken wehtat.
 
    
 
   Das nächste, was sie noch wusste, als sie am nächsten Tag auf die dumpfhelle, vom prasselnden Regen bewegte Zeltbahn schaute, war eine Störung in der Nacht. Monika hatte das Zelt verlassen, vermutlich um zu pinkeln.
 
   Nelli drehte sich zu ihr um. Keine Monika. War das eben erst gewesen? Oder hatte sie schon wieder gemusst? Aber wo war ihr Schlafsack?
 
   Kein Schlafsack, keine Unterlage, keine Packtaschen!
 
   Auf der leeren, freien Zeltbodenfläche lag ein Zettel. 
 
   Nelli streckte ihre Arme aus dem molligen Schlafsack hinaus in die feuchte Kälte und griff sich das Stück Papier. Es war zwei mal gefaltet. In Monikas zittriger, schräger Kleinmädchenschrift stand darauf: 
 
   „In genau einer Woche wieder hier.“
 
    
 
   Nelli riss das Zelt in Minutenschnelle nieder, quetschte alles so in die Packtaschen zusammen, dass es gerade noch hineinpasste, und strampelte schon zehn Minuten nach dem Aufwachen durch die verwaiste, regenfeuchte Hauptstraße von Weißenstadt. 
 
   Es hatte überhaupt keinen Sinn, nach Monika zu suchen. Sie wollte nicht gefunden werden, also war es egal, ob sie ihren Aufbruch um Stunden oder Minuten verpasst hatte. Sie wusste ja, wo sie hinwollte. 
 
   Für 20 Euro durfte Nelli ihr Fahrrad im Lagerraum einer Bäckerei unterstellen. Was sie brauchte, Ausweis, Geldbeutel, Essensvorrat, hatte sie schon beim Packen in die Taschen ihrer Regenjacke gestopft. Sie deckte sich beim Bäcker mit einer Tüte altem Gebäck ein, stapfte mit hochgezogenen Schultern die paar Meter hinüber zum Marktplatz und wartete dort auf den Bus nach Bayreuth.
 
    
 
   Die Herolder stand im Telefonbuch, sogar mit vollem Namen und Adresse. Nelli hatte nicht damit gerechnet, sondern sich auf zermürbendes Herumtelefonieren und Lügenmüssen eingerichtet. 
 
   Andererseits hatte es Monika mit dem Telefonbucheintrag genauso leicht gehabt, sie ausfindig zu machen. Vielleicht war sie nur kurz vor Nelli am Münchner Hauptbahnhof eingetroffen, in den Bus gewechselt, bis zur Endhaltestelle der Linie einen Steinwurf weit vom Domizil der Herolder gefahren und dort ausgestiegen. 
 
   Nelli staunte darüber, wie identisch die noblen Villengegenden in sämtlichen Städten der Welt waren. Als würde sich Geld immer das selbe Umfeld schaffen, egal in welchen Händen es zirkulierte. 
 
   Als sie vor der zwei Meter hohen, nahezu blickdichten Hecke des Anwesens ankam, sich zwischen den steinernen Portalen an das schwarze Schmiedeeisen des Tores klammerte und die geschwungene, von niedrigen Fichten gesäumte Auffahrt entlang blickte, konnte Nelli nicht verhindern, dass ihr ein Stich von Wut und Neid durch den Körper jagte. Mit dem Geld, um das sie Nelli betrogen hatte, mit Raub, Betrug und Beihilfe zum Mord hatte die Herolder sich diese Residenz geschaffen. Monika hatte völlig recht.
 
   Und trotzdem musste verhindert werden, was sich da möglicherweise anbahnte oder schon angebahnt hatte. 
 
   Nur wie? Auf welchem Weg in diese Festung eindringen? Einfach klingeln? Warum eigentlich nicht? 
 
   Nelli hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da hatte ihr Finger schon auf den kleinen schwarzen Knopf am Portal gedrückt. Von schräg über ihr war eine Kamera auf sie gerichtet. Der kleine Lautsprecher unter der Klingel blieb stumm. Es dauerte ein paar Sekunden. Nelli wollte schon ein zweites Mal klingeln, da summte es leise, und das Tor schwang nach innen auf.
 
   Zögernd ging Nelli zwischen den sich öffnenden Flügeln hindurch und folgte der geteerten Auffahrt auf ein Grundstück zu, das wie ein Park angelegt, aber etwas verwildert war. Durch das Nebeneinander von organisierter Pflanzung und wildem Wuchern entstand ein besonderer Reiz – Nelli hatte das Gefühl, einen fremden Planeten zu betreten. Sie war 15, 20 Meter leicht bergauf gelaufen, da öffnete sich die Fichtenhecke, und inmitten des alten Baumbestandes drängte sich das dreistöckige Anwesen der Herolder hervor. Es war ein nüchterner Bau, modern und kalt, aber durch architektonische Kunstgriffe wie asymmetrische Bedachung, unregelmäßige Fensterverläufe und diverse Schwarzweiß-Muster bot das riesige Haus einen Anblick, von dem man sich kaum lösen konnte.
 
   Die Haustür wurde aufgerissen, und Nelli atmete auf, als die Herolder erschien.
 
   „Nelli!“, rief sie ihr entgegen. „Wird auch Zeit, dass sie kommen!“
 
   Nelli stutzte.
 
   „Pfeifen Sie gefälligst Ihre verrückt gewordene Stieftochter...“
 
   Die Herolder wurde von der Tür weggezerrt, Monikas Gesicht erschien.
 
   „Nun komm schon!“, rief sie ihr zu.
 
   Nelli riss sich aus ihrer Erstarrung und eilte auf die Tür zu.
 
   „Verdammt noch mal, Monika!“
 
   „Los, rein!“
 
   Sie sprang die Stufen hoch zur Tür, blieb an der Schwelle stehen, wollte ihrem Ärger gleich hier Luft machen, aber wurde von Monika so schnell und heftig gepackt und nach innen gezerrt, dass ihr die Luft wegblieb. Die Tür wurde zugeknallt, Nelli hörte Monikas heftiges Angstschnaufen und sah sich von der Herolder angestarrt.
 
   „Man weiß nie, ob hier nicht jemand patrouilliert“, murmelte Monika.
 
   „Sag mal, spinnst du?“
 
   „Schon gut.“
 
   „Was ist hier los?“
 
   Monika drehte einen Schlüssel herum, der an der Tür steckte und an dem ein kleines ledernes Schlüsseltäschchen hing.
 
   „Genau das, was du vermutet hast. Sonst wärst du ja nicht hier.“
 
   Nelli schaute zwischen Monika und der Herolder hin und her. Wie das Opfer eines Überfalls sah sie nicht gerade aus. Sie trug ihr übliches Schwarz, enge Hosen zu einem schlabberigen Oberteil, lehnte an einer schwarzen Kommode und sah interessiert zu Nelli und Monika herüber. 
 
   Der ganze Vorraum war eine metallisch-steinern-polierte Symphonie in Schwarzgrauweiß, weder Wand noch Einrichtung noch Bodenkacheln zeigten einen Farbtupfer. 
 
   „Sie will Geld“, mischte sich die Herolder mit spöttischer Stimme ein. „Wer hätte das gedacht?“
 
   „Wir gehen jetzt“, sagte Nelli kurzerhand, packte Monika am Arm und wollte den Schlüssel herumdrehen. 
 
   „Nur blöd, dass ihr kleiner Raubüberfall gefilmt wurde“, kam es von der Herolder. „So was kann einem jungen Menschen den ganzen Lebenslauf versauen.“
 
   Sie hatte ihnen beim Sprechen den Rücken zugewandt, wühlte in einer der drei schwarzen Handtaschen, die an einem schwarzen, krakenartigen Kleiderständer baumelten, nach Zigaretten, lehnte sich wieder an die Kommode, steckte sich eine an und blies den Rauch in Nellis Richtung.
 
   „Was hast du gemacht?“, fragte Nelli.
 
   „Nichts weiter.“
 
   „Ach nein?“, fragte die Herolder freundlich und tippte mit ihrer Zigarettenhand an ihre linke Wange.
 
   „Ihr eine gescheuert höchstens.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Und zwar ziemlich heftig. Könnte sein, dass ich ein Schleudertrauma davontrage.“
 
   Die Herolder hielt die Zigarette ausgestreckt und schnippte den Aschekopf ab. Selbst im eigenen Haus benutzt sie keinen Aschenbecher, dachte Nelli. Wahrscheinlich beschäftigte sie ein kleines Geschwader von Reinigungskräften.
 
   „Tolles Haus, oder“, stellte die Herolder fest als habe sie Nellis Gedanken gelesen. „Verdanke ich alles Ihnen.“
 
   Nelli drehte den Schlüssel herum. Monika wollte protestieren, aber sie brachte sie mit einem scharfen Blick zum Schweigen.
 
   „Hören Sie zu“, sagte Nelli zu Fiona Herolder, die ihre Zigarette mit einem langen gierigen Zug auf die Hälfte verkürzte. „Wir verschwinden jetzt. Das war nur ein Besuch. Es ist niemandem etwas passiert.“
 
   „Doch, es ist eine Menge passiert. Ich bin schon immer dafür gewesen, Gelegenheiten beim Schopf zu packen“, antwortete die Reporterin. Sie ließ ihre glimmende, halb gerauchte Zigarette auf den Steinfußboden fallen, wo sie neben ihrem rechten Stiefel weiter qualmte. Nelli fielen auf dem Fußboden ringsum noch andere längst verloschene und verschrumpelte Kippen auf.
 
   „Was denn für Gelegenheiten?“
 
   „Wir haben schon lang kein Interview mehr gemacht.“
 
   Die Herolder quälte sich ein Lächeln heraus, tastete in der Handtasche nach der nächsten Zigarette und ließ das Feuerzeug schnippen.
 
   „Sie wollen ein Interview mit uns machen?“, fragte Nelli ungläubig.
 
   „Warum nicht? Sie sind hier, weil Sie Geld brauchen. Und ich bin bereit, hervorragend zu zahlen, wenn die Infos stimmen.“
 
   Nelli schüttelte ungläubig den Kopf.
 
   „Ist Ihnen eigentlich klar, wie abwegig...“
 
   „Überhaupt nicht. Die Leute lieben Fortsetzungen. Ihre Geschichte kam so gut an, da sollte man unbedingt dranbleiben.“
 
   „Sie wollten uns umbringen!“, presste Nelli hervor und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme vor Wut zitterte.
 
   „Na und? Die Sache ist abgeschlossen. Zurück auf Null. Fakt ist: Wenn wir ewig am Vergangenen klammern, bringt uns das gar nichts, keinem von uns. Wenn wir aber einen Schlussstrich ziehen und noch mal ganz neu anfangen, dann können wir alle drei enorm profitieren.“
 
   Nelli schaute sie an, ungläubig, und versuchte herauszufinden, ob das wirklich ernst gemeint war. 
 
   Im Gesicht der Herolder war zu lesen: todernst. 
 
   Nelli wandte sich mit einem kurzen Blick an Monika.
 
   „Komm wir gehen.“
 
   Erstaunlich bereitwillig drehte sich auch Monika zur Tür.
 
   „Sie schlagen mein Angebot aus?“, fragte die Herolder mit gefährlichem Unterton.
 
   „Sie sind ja nicht ganz dicht“, sagte Nelli, ohne es wie eine Antwort klingen zu lassen. Sie öffnete die Tür, wollte Monika vorausgehen lassen.
 
   „Sollten wir nicht zumindest...“, setzte Monika an.
 
   „Augenblick noch“, ertönte die Stimme der Herolder hinter ihnen. Nelli sah, wie Monika herumgerissen wurde. Noch ehe sie reagieren konnte, versetzte die Herolder ihr eine schallende Ohrfeige.
 
    
 
   Monika hielt sich die Wange und schien ebenso fassungslos wie hilflos.
 
   „Gleiches mit Gleichem“, zischte die Herolder und schüttelte ihre Hand, als habe sie sich beim Schlagen das Gelenk verstaucht.
 
   Nelli wandte ihre ganze Aufmerksamkeit der Angreiferin zu und bemerkte viel zu spät die Bewegung an ihrer Seite. Mit Anlauf stürzte sich Monika auf ihre Gegnerin. Die beiden prallten zusammen, wurden vom Schwung der Attacke umgerissen, die Herolder stürzte rücklings auf den Steinfußboden, Monika fiel auf sie, und da war es auch schon zu Ende. 
 
   Nach einer Schrecksekunde packte Nelli Monikas Arm, zog sie hoch, wollte auch der anderen hoch helfen, doch die rührte sich nicht. Mit geschlossenen Augen lag sie langgestreckt auf dem Boden, ihre halblangen schwarzen Haare verteilten sich wie ein elektrisierter Mopp um ihren Kopf. Ihr Mund war einen Spalt geöffnet, und ihre gelben Zähne spitzten zwischen den blass-schwarz geschminkten Lippen hervor. 
 
   Nelli spürte einen ersten Anflug von Panik.
 
   „Ist sie tot?“, fragte Monika von hinter ihr und klang so unbedarft neugierig, dass es Nelli schauderte.
 
   Aus Richtung der Tür wehte ein Geräusch herein. Reifen auf Kies, ein Automotor. 
 
   „Mach die Tür zu“, befahl Nelli und war sich nicht sicher, ob es richtig war, das anzuordnen. Monika reagierte sofort.
 
   „Ein schwarzer Mercedes.“
 
   Nelli konnte sich nicht lösen vom bleichen Gesicht der Herolder. Spielte sie nur tot? Was tat man in einer solchen Situation? Vielleicht konnte, wer immer da die Auffahrt hochkam, sie wiederbeleben? Aber wenn nicht, dann konnte er Monika ins Gefängnis bringen. Wie sie aussahen, sie beide: zerknittert und verschwitzt, abgerissen wie Straßenräuberinnen. Die Situation war so eindeutig. Dazu die Vorgeschichte. Das klare Motiv.
 
   Nelli tätschelte die Wange der Bewusstlosen. Eine Berührung, die ihr widerstrebte. Keine Reaktion. 
 
   „Was ist da draußen los?“, fragte Nelli und tastete nach dem dürren, sehnigen Handgelenk der Reporterin. Puls vorhanden. Oder doch nicht?
 
   „Zwei Männer in Anzügen steigen aus. Der eine ist ziemlich dick.“
 
   „Wenn die durchs Tor gefahren sind, ohne zu klingeln, dann haben sie auch einen Schlüssel.“
 
   „Na und?“, fragte Monika so laut, dass Nelli erschrak. 
 
   „Pst. Komm her und hilf mir“, flüsterte sie.
 
   „Wobei?“
 
   „Wir müssen sie hier wegschaffen und uns irgendwo verstecken. Vielleicht gehen die ja wieder, wenn sie denken, dass niemand da ist.“
 
   „Wo denn verstecken?“
 
   Nelli schaute sich hastig um.
 
   „Die Tür da hinten könnte in den Keller führen. Los!“
 
   Sie packten jeweils einen Arm und schleiften den leblosen Körper zu der Tür. Einer der Stiefel hing an einem der schwarzen Läufer, die überall im Flur verlegt waren, und drehte ihn quer. Keine Zeit, das zu richten.
 
   Die Tür lag unter dem Treppenaufgang zum ersten Stock und hatte einen Drehknauf. Nelli öffnete sie, fand einen Lichtschalter, sah ihre Vermutung bestätigt: Eine schwarz lackierte Treppe führte nach unten. Die weiße Raufaserwand war, auffallend bunt in diesem Haus, geschmückt mit Banknoten verschiedenster Währungen, jeweils im Wert 100. 
 
   „Wie sollen wir sie da runterkriegen?“, fragte Monika, und Nelli verstand das Problem. Die Füße nachschleifen konnte Treppab zum Lawinenauslöser werden.
 
   „Irgendwie, keine Zeit zum Überlegen.“
 
   „Die sind schon an der Tür.“
 
   „Los, rein mit ihr!“
 
   Sie zerrten den schlaffen Körper aus dem Flur - ein Gewaltakt, da die Treppe gleich nach der Schwelle begann, um die Ecke führte und ungewöhnlich steil war.
 
   „Füße nach unten, anders geht es nicht.“
 
   „Du musst die Füße tragen.“
 
   Sie griffen hastig um. Nelli packte die Herolder unter den Armen. Sie schleppten sie ein paar Stufen hinunter, legten sie auf der Treppe ab, Stufenkanten im Rücken, und Nelli schaffte es im letzten Moment, die Tür zu schließen und das Licht zu löschen. Sie sah dabei noch, wie die Haustür aufging, und hörte zwei Männerstimmen angeregt diskutieren. Offenbar war es ganz normal, dass die nicht klingelten, sondern einfach ins Haus kamen.
 
   „Sie wacht auf“, hörte sie Monika mit panischer Stimme flüstern. 
 
   Es war stockfinster in diesem Treppengang. Nelli hörte ein erschreckend lautes Stöhnen und gluckerndes Räuspern.
 
   „Wir müssen weiter runter mit ihr, los!“
 
   „Aber ich sehe nichts.“
 
   „Ich auch nicht. Einfach vorwärts tasten.“
 
   Es rumpelte, als Monika mit dem Ellenbogen gegen die Wand stieß beim Versuch, die Herolder weiter nach unten zu zerren.
 
   „So geht das nicht“, flüsterte Nelli. „Taste dich erst ganz hinunter. Vielleicht findest du einen Lichtschalter für unten.“
 
   Es war schwarz wie in einer Dunkelkammer. Über sich hörte Nelli die Männer sprechen, vor sich die Herolder grunzen und unter sich Monika nach einem Lichtschalter tasten. 
 
   Sie spürte, dass sie schwitzte. Ihr wurde klar, dass alles sich geändert hatte. Dies war kein Ausflug mehr, den man abbrechen konnte als sei nichts gewesen. Dies war auch keine verfahrene Situation, sondern ein drastischer Einschnitt in beider Leben, ein Wendepunkt vom Kaliber ihrer Begegnung mit Andi. 
 
   „Hab ihn“, meldete Monika viel zu laut, und im selben Moment ging gedämpftes Licht am unteren Ende der Treppe an. Monika stieg ihr von dort entgegen, packte die Fesseln der Hausbesitzerin und zog an ihr. Nelli beeilte sich, sie unter den Armen zu greifen. Sie spürte kalte Schwitzflecken am Pulloverstoff und ekelte sich. Was war diese Frau ihr zuwider, jeglicher Kontakt, ihre Stimme, ihr Aussehen, aber dass eine bloße Berührung sie derart abstoßen könnte, hätte sie nicht für möglich gehalten. 
 
   „Hier sind alle möglichen Räume“, keuchte Monika.
 
   „Irgendwo rein.“
 
   „Am besten vielleicht ganz hinten.“
 
   „Mach schon!“
 
   Sie schleiften die Herolder mehr durch den Kellergang als dass sie den durchhängenden Körper trugen. Aus dem Mund der Betäubten drangen blubbernde Töne. Nelli konnte sich nicht vorstellen, dass sie nichts mitkriegte. Vielleicht stellte sie sich nur bewusstlos, ließ sich tragen, machte sich ihren Spaß mit ihnen. Oder hatte Angst. Immerhin, für sie musste das wirken wie ein Überfall. 
 
   Monika stieß mit einem Tritt rückwärts die angelehnte Tür des hintersten Kellerraumes auf. Es krachte, als der innere Türgriff gegen irgendwas Metallenes stieß. 
 
   „Pass doch auf!“
 
   Monika machte Licht in dem Raum, sah sich rasch um.
 
   „Das ist nichts. Hier gibt es keinerlei Verstecke, bloß lauter Regale und technisches Zeugs.“
 
   „Egal, rein da.“
 
   Sie hörte die Männerstimmen oben ganz nah an der Tür.
 
   „Licht aus!“
 
   Sie schleppten die Herolder in den Raum und legten sie auf dem grünlichen Teppichboden ab. Nelli löschte das Licht im Gang. Im letzten Moment, bevor sie die Tür des Raumes von innen schloss, hörte sie die Tür oben am Ende der Treppe aufgehen.
 
   „Weißt du, was seltsam ist“, flüsterte Monika, kaum dass Nelli die Tür so leise wie möglich zugedrückt hatte. 
 
   „Pscht.“
 
   Vom Fußboden drangen brabbelnde Geräusche einer nach wie vor halberwachenden Fiona Herolder.
 
   „Die rufen gar nicht nach ihr“, flüsterte Monika.
 
   „Was?“
 
   „Die benehmen sich nicht wie Besucher, sondern eher wie Einbrecher.“
 
    
 
   Das war doch Unsinn, dachte Nelli, und lauschte, so flach wie möglich atmend, in völliger Finsternis an der Tür. Monika hatte versucht, der Herolder den Mund zuzuhalten, aber das hatte aus dem Brabbeln ein sirenenartiges Stöhnen werden lassen, so dass sie es sofort wieder gelassen hatte.
 
   Einbrecher unterhalten sich nicht laut, während sie durch ein Haus schleichen. Aber genau das taten die beiden Burschen. Nelli konnte nicht verstehen, was sie redeten, während sie die Kellertreppe herunterkamen und sich ihrem Versteck näherten, aber die Art, wie sie redeten, klang nicht danach als seien sie um Diskretion bemüht. Einbrecher fahren doch auch nicht durchs Haupttor und parken vor dem Eingang.
 
   Die Stimmen waren da, die Tür wurde aufgestoßen. 
 
   Schattenrisse im Gegenlicht des Ganges.
 
   Das Licht ging an. Nelli war mit zwei hastigen Schritten ins Innere des Raumes ausgewichen, war dabei auf irgendwas getreten, das zum Körper der Herolder gehören musste, denn die stöhnte auf, ohne aber wach zu werden.
 
   Wie die beiden schauten, sahen sie aus als hätten sie ihrerseits Einbrecher entdeckt. Waren das die Hausherren und die Herolder nur hier zur Miete? 
 
   Für Hausherren waren sie viel zu jung.
 
   Der Dicke, ein rosarotes Mastschwein auf zwei Beinen, schüttelte träge den massigen Kopf und schaute ungläubig von der bewusstlos-halberwachenden Fiona Herolder hoch zu Nelli und halb hinunter zu Monika, die neben der Langgelegten kauerte in einer Stellung als sei sie im Begriff gewesen sich irgendwo zu verkriechen. 
 
   Banklehrlinge, etwas seltsame, aber harmlose junge Burschen, dachte Nelli noch, atmete auf, sah die Merkwürdigkeit ihrer Situation schon zurückschnappen in eine Realität, die nach Logik und gewohnheitsmäßigen Mustern funktionierte, da fragte der Dicke den etwas Kleineren neben sich: 
 
   „Was soll das denn jetzt? Wer sind die?“
 
   „Keine Ahnung“, meinte der Kleinere und schüttelte den Kopf. „Und welche sollen wir holen?“
 
   Er war schmächtig, sein magerer Körper steckte in einem beigefarbenen Dreiteiler. Teigige Kopfhaut leuchtete großflächig durch flaumiges Haupthaar.
 
   „Okay, das müssen wir erst mal checken.“
 
   Und noch ehe Nelli entschieden hatte, ob sie sich zu Wort melden, sich vorstellen und die Situation klären sollte, hatte der Dicke den Schlüssel, der innen gesteckt hatte, abgezogen, von außen wieder ins Schlüsselloch geschoben, die Tür zugezogen und abgeschlossen.
 
   Sie waren eingesperrt!
 
    
 
   „He!“
 
   Viel zu spät kam Nellis Protest.
 
   „Was war das denn jetzt?“, fragte Monika. Sie kauerte in der Hocke neben Fiona Herolder, die kopfzuckend erwachte und dabei Spucke absonderte. Sie hatten das Licht angelassen. 
 
   „He!“, rief Nelli noch einmal laut, war mit zwei Schritten an der Tür und hämmerte mit der flachen Hand dagegen. 
 
   Keine Reaktion. Sie legte ihr Ohr an das glatte kalte Metall und lauschte.
 
   „Sie unterhalten sich. Nein, warte, es klingt, als telefoniert der eine.“
 
   „Mensch!“, grunzte die Herolder vom Boden aus, riss den Kopf hoch und starrte Nelli aus großen Glubschaugen an.
 
   „Was? Ihr!“
 
   Sie schien schlagartig zu Sinnen gekommen zu sein, richtete den Oberkörper auf und stützte sich mit den Armen ab. Verdutzt schaute sie sich um.
 
   „Warum sind wir hier unten?“
 
   „Wir sind eingesperrt worden“, antwortete Nelli kühl. „Zwei junge Burschen in Anzügen. Hatten Sie Besuch erwartet?“
 
   Die Herolder schüttelte verständnislos den Kopf. Sie kroch zu einer Art Eckbank-Garnitur, zog sich hoch und hockte sich auf die Kante.
 
   „Oh, Mann.“
 
   „Sie sind auf den Hinterkopf geknallt“, sagte Monika und klang ein bisschen mitleidig.
 
   „Du hast mich umgenietet“, antwortet Fiona Herolder giftig, „denk bloß nicht, ich hab das vergessen!“
 
   „Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr“, zischte Nelli. Sie hatte nach wie vor ihr Ohr an die Tür gepresst, lauschte und sprach dann ins Leere: „...aber was zum Teufel machen wir jetzt?“
 
   „Wie meinen?“, fragte die Herolder irritiert.
 
   „Die streiten“, flüsterte Nelli. „Klingt, als seien sie völlig aus dem Konzept geraten. Jetzt: ...nein, Tote sehen anders aus. Scheint aber, als hätten die sie überfallen.“
 
   „Ganz richtig eingeschätzt.“
 
   „Sie haben mir zuerst eine geschmiert“, fauchte Monika zurück.
 
   „Was sollen wir denn jetzt machen?“, zitierte Nelli weiter.
 
   „Euch pusten sie weg, und mich nehmen sie mit“, prophezeite die Herolder lakonisch.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Ist doch klar.“
 
   „Dann wissen Sie, wer die sind?“, fragte Monika, während Nelli weiterhin lauschte.
 
   „Nein, weiß ich nicht.“
 
   „Aber...“
 
   „Wir können unmöglich alle drei mitnehmen“, zitierte Nelli, lauschte noch eine Weile und wandte sich dann Fiona Herolder zu.
 
   „Also, was ist hier los?“
 
   „Wie gesagt...“
 
   „Sie wissen doch was!“
 
   „Ich hab Dutzende von Skandalgeschichten am Laufen, Schätzchen, und damit reihenweise gefährliche Leute gegen mich aufgebracht. Ist nicht das erste Mal, dass ich bedroht werde.“
 
   „Wir werden nicht bedroht, sondern gefangengehalten.“
 
   „Der Zweck ist wohl derselbe: Man hält mich vom Recherchieren und Schreiben ab.“
 
   Sie zuckte cool mit den Schultern, verzog bei der Bewegung sofort das Gesicht und fasste sich vorsichtig an den Hinterkopf.
 
   „Sie schreiben für ein Kaffeeklatsch-Heftchen.“
 
   „Wenn Sie die Von Frau zu Frau – die Anspruchsvolle jemals aufmerksam gelesen hätten, dann wüssten Sie, dass ich regelmäßig Skandale von internationaler Tragweite aufdecke und die Hintermänner über die Klinge springen lasse.“
 
   Nelli konnte sich ein spöttisches Prusten nicht verkneifen.
 
   „Was denn für Hintermänner, bitte?“
 
   „Da werden Machenschaften aller Art ins Licht der Öffentlichkeit geholt. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll: Umweltskandale, Mafia-Kontakte, honorige Herren, die ins Rotlicht-Milieu verstrickt sind und die Prostitutions-Sklaverei befördern...“
 
   „Und die schicken dann zwei stotternde Milchbubis in zu großen Anzügen, um die knallharte Reporterin auszuschalten. Das ist so was von absurd.“
 
   „Unsere Lage ist, wie sie ist.“
 
   „Wie sind die überhaupt ins Haus gekommen?“
 
   „Was meinen Sie?“
 
   Nelli baute sich vor Fiona Herolder auf, die breitbeinig auf der vordersten Ecke der Sitzbank hockte und sich den Hinterkopf betastete. 
 
   „Sie wissen schon, was ich meine: Die fahren in einem großen schwarzen Auto vor wie Staatsgäste, spazieren ohne zu klingeln oder zu klopfen durch die Vordertür, fangen in dem Riesenhaus ausgerechnet dort zu suchen an, wo wir auch wirklich sind...“
 
   „Das sagen Sie. Ich war leider außer Gefecht gesetzt.“
 
   Sie warf Monika einen bösen Blick zu. Die hatte überhaupt nicht darauf geachtet, was gesprochen wurde, sondern starrte geistesabwesend auf den Türgriff.
 
   „Wir könnten doch versuchen, die Tür einzutreten“, meldete sie sich zu Wort. Nelli schüttelte den Kopf. 
 
   „Die Tür geht nach innen auf.“
 
   „Na und?“
 
   „Also, die Allerhellste ist Ihre Stieftochter ja nicht gerade.“
 
   „Aber sie hat recht, wir sollten was unternehmen, statt zu streiten.“
 
   „Was heißt hier aber?“, fragte Monika empört.
 
   „Wir bräuchten eine Axt, um von innen eine Tür aufzubekommen, die nach innen aufgeht“, antwortete Nelli ohne auf Monikas Ton einzugehen. 
 
   „Bei einer Metalltür? Den Raum hier hat der Vorbesitzer in der Zeit des Wettrüstens als Atombunker ausbauen lassen.“
 
   „Oder Werkzeug, um das Schloss zu knacken.“
 
   „Und dann?“, fragte Fiona Herolder. „Wie sollen wir an denen vorbeikommen?“
 
   „Wir sind zu dritt, die nur zu zweit.“
 
   „Und wenn sie bewaffnet sind?“
 
   „Ich hab keine Waffen gesehen.“
 
   „Solche Leute sind immer bewaffnet!“ 
 
   „Wir wissen doch gar nicht, was die überhaupt wollen“, sagte Monika. Nelli schaute sie an.
 
   „Und wir sollten lieber nicht warten, bis sie uns damit konfrontieren.“
 
   „Vielleicht ist ja alles ganz harmlos.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, ganz sicher nicht.“
 
   „Vielleicht haben wir sie aus dem Konzept gebracht, und sie sind längst auf und davon.“
 
   „Dann sollten wir erst recht alles unternehmen, dass wir hier rauskommen“, sagte Nelli und schaute sich in dem Raum um.
 
   Die Regale ringsum waren vollgestellt mit Schreibmaschinen, uralten und ehemals supermodernen, und mit Schreibcomputern aus der Laptop-Steinzeit bis hin zum neusten iPad. Alle Geräte waren sorgfältig aufgereiht wie in einem Technologie-Museum.
 
   Aus den Augenwinkeln sah sie Fiona Herolder gebückt herumfummeln. Sie hatte einen kleinen Notizblock auf ihrem rechten Knie liegen und schrieb mit einem Kuli darauf in einer Art als ritze sie Zeichen in einen Baumstamm.
 
   „Was machen Sie da?“
 
   „Geht Sie nichts an.“
 
   „Zeigen Sie her.“
 
   Nelli war mit zwei Schritten bei ihr. Die Herolder steckte Block und Stift mit einer schnellen Bewegung in ihre hintere Hosentasche und setzte sich drauf.
 
   „Was glauben Sie, was das hier ist?“, fauchte Nelli.
 
   „Genau das frage ich mich auch. Warum haben Sie mich hier herunter geschleppt?“
 
   „Weil Sie nicht selbst laufen konnten.“
 
   „Sie wollten sich und mich verstecken.“
 
   „Was ja vom Instinkt her richtig war, wie sich gezeigt hat.“
 
   „Wir sitzen in der Falle.“
 
   „Aber wir leben noch.“
 
   „Darum geht es nicht. Sie konnten nicht wissen, wer die zwei Burschen sind. Sie wollten mich vor denen verstecken, Sie wollten mich entführen, stimmt’s? Die beiden waren eigentlich meine Rettung, sonst läge ich längst gefesselt und geknebelt in einem Kofferraum.“
 
   „Blödsinn!“
 
   „Und jetzt ist alles völlig durcheinander geraten.“
 
   „Was haben Sie da aufgeschrieben?“
 
   „Bloß ein paar Gedanken zu unserer Lage.“
 
   „Wozu?“
 
   „Wieso kümmert Sie das überhaupt? Ich kann doch in meinem Haus schreiben, was ich will!“
 
   „Zeigen Sie mir den Block!“
 
   Die Herolder hockte mit verschränkten Armen vor Nelli und lächelte.
 
   „Na, meinetwegen.“
 
   Sie holte den Block aus ihrer Hosentasche und gab ihn Nelli. Die blätterte das kleine Heftchen auf, betrachtete das Geschriebene und schüttelte den Kopf.
 
   „Was?“, fragte Monika und reckte neugierig den Kopf.
 
   „Kannst du Steno?“, fragte Nelli.
 
   „Nein.“
 
   „Ich auch nicht.“
 
   „Na, so was“, ätzte Fiona Herolder und streckte die Hand aus. Nelli gab ihr den Block zurück.
 
   „Sie haben wohl immer Schreibzeug in der Tasche?“
 
   „Ist mein Job.“
 
   „Ein Handy auch?“
 
   „Schön wär’s. Das liegt oben im Vestibül.“
 
   „Wo?“, fragte Monika verständnislos.
 
   „Ist auf den Boden gefallen, als du mit ihr zusammengeprallt bist“, antwortete Nelli. 
 
   „Aber Sie bringen mich da auf was.“
 
   Die Herolder stand auf, ging zielstrebig auf eines der Laptops im hinteren Bereich der Regalreihen zu und nahm es hervor.
 
   „Hat zwar schon ein paar Jährchen auf dem Buckel, aber müsste bereits mit drahtlosem Internetzugang ausgestattet sein.“
 
   „Nehmen Sie doch das iPad.“
 
   „Geht nicht, kein Vertrag.“
 
   „Wozu haben Sie das Ding dann überhaupt?“
 
   „Nur zur Vervollständigung der Sammlung. Ich hasse diese tastaturlosen Dinger. Aber das hier liebe ich.“
 
   Sie stellte das Laptop auf den Tisch, klappte es auf und schloss es an eine Steckdose unter der Eckbank an. 
 
   „Mit dem Ding hab ich ein paar verdammt spannende Geschichten zusammengehämmert“, kommentierte sie leise und in einem Ton als spreche sie mit dem Gerät selbst. Sie drückte die Betriebstaste.
 
   „Soll das heißen, dass Sie alle Geräte hier unten auch wirklich mal benutzt haben?“, fragte Nelli ungläubig. 
 
   „Die mit Tastatur, ja. Von der kleinen Reiseschreibmaschine da vorne angefangen.“
 
   Sie deutete auf einen kompakten grauen abgewetzten Koffer im Regal direkt neben der Tür.
 
   „Habe ich mit zwölf von meiner Patin bekommen. Damit schrieb ich meinen ersten Artikel für die Schülerzeitung. Kaum zu glauben, welche Möglichkeiten man in meinem Beruf heute hat verglichen mit damals.“
 
   Mit einer leisen Begrüßungsmelodie meldete sich das Laptop als betriebsbereit.
 
   „Shit!“, fluchte Monika.
 
   Nelli schaute sie an und neigte fragend den Kopf.
 
   „Was ist?“
 
   Die Herolder deutete auf ein rotes X im rechten unteren Eck des Bildschirms.
 
   „Kein Empfang hier unten. Diesen Ausweg können wir schon mal vergessen.“
 
    
 
   Nelli wünschte sich, sie hätte auch einen Schreibblock gehabt. Oder wenigstens einen Zettel mit Stift. 
 
   Es kam ihr vor, als habe das Leben sie aufgepickt und in einen Sack gesteckt. Sack zu, und plötzlich war alles anders. Jetzt zeig mal, wie du wieder rauskommst! 
 
   Sie konnte es nicht ohne Papier und Stift. Unlösbare Probleme löste man am besten schriftlich. Ohne ihr Tagebuch hätte ihre Reise vielleicht nicht mal ein paar Monate gedauert. 
 
   Neidisch starrte Nelli, mit dem Rücken an die Tür gelehnt auf dem Boden hockend, hoch zu Fiona Herolder, die mit zitternder Faust auf ihren Block schrieb. 
 
   „Ich muss aufs Klo“, sagte Monika, die Nelli gegenüber in der anderen Ecke des acht Quadratmeter großen Kellerverlieses hockte. 
 
   „Nimm den Eimer, Nörgelchen“, murmelte die Herolder, ohne ihre Schreiberei zu unterbrechen. 
 
   „Das hätten Sie wohl gern“, antwortete Monika zum wiederholten Mal. 
 
   Das war es, was Nelli so irritierte. Eine solche Situation, einfach so, aus heiterem Himmel. Da war man tagelang blindlings herumgeradelt, konnte jedes Gebüsch aufsuchen, neben dem man gerade stand, und dann plötzlich hockte man zu dritt in diesem Keller, drei Feindinnen, zusammengesperrt und wie aufeinander losgelassen.
 
   Sollte sie die Herolder um ein Stück Papier bitten? Aber es gab sowieso nur einen Stift.
 
   Außer dem Stift und dem Block gab es: drei Frauen und das, was sie am Leibe trugen, nichts davon taugte als Ausbruchswerkzeug; Schreibmaschinen und Laptops, Regale und Eckbank, zwei Stühle, nackten Betonfußboden, einen Eimer, eine Glühbirne im Sicherheitsglaskäfig an der Decke; Betonwände ohne Fenster; eine ausbruchssichere Tür. 
 
   An der lehnte Nelli, um Schallfrequenzen zu empfangen – Türöffnen oben, Schritte auf der Treppe, Stimmen... 
 
   Nichts davon war seit Stunden zu vernehmen gewesen. Die Kerle waren längst weg. Aber welchen Sinn machte das dann alles? Die hatten doch irgendwas gewollt. Nellis und Monikas Anwesenheit, wie konnte das ihre Pläne durchkreuzt haben? Nelli bekam es nicht auf die Reihe, nicht im taumelnden Strudel ihrer sich im Kreis drehenden Gedanken.
 
   „Könnten Sie mir mal ihren Stift und ein Blatt Papier borgen?“, fragte Nelli. 
 
   „No way.“ 
 
   Die Herolder schaute nicht mal auf. 
 
   „Eher würde ich meine letzte Zigarette frühstücken.“
 
   „Warum müssen Sie eigentlich immer so aufgeblasenes Zeug reden?“
 
   „Wie meinen?“
 
   „Als müssten Sie sich ständig als coole Sensationsreporterin beweisen.“
 
   „Oder umgekehrt.“
 
   „Was?“
 
   „Weil ich so denke und spreche, bin ich, was ich bin. Und so weiter und so fort.“
 
   „Übrigens haben die beiden Burschen vorhin hier unten telefoniert.“
 
   „Und?“
 
   „Aber das Laptop bekommt keinen Empfang.“
 
   „Oh, Nelli, Sie stellen vielleicht Vergleiche an.“
 
   „Wieso?“
 
   „Das sind doch ganz andere Empfangsarten. Vielleicht funktioniert das drahtlose Internet überhaupt nur mit einem Hotspot in der Nähe.“
 
   „Womit?“
 
   „Da hat sie sogar recht“, mischte sich Monika ein. „Dass mit dem alten Ding da nichts geht, ist eigentlich kein Wunder.“
 
   „Vorsicht, Kindchen, das ist das Vorgängermodell zu meinem Topgerät, mit dem ich zur Zeit arbeite.“
 
   „Und wo ist das?“
 
   Die Herolder zeigte mit den Augen nach oben.
 
   „Büro, erster Stock, Schreibtisch. Betriebsbereit, aber unerreichbar.“
 
   „Selbst wenn wir das hier unten hätten...“
 
   „Ein Handy bräuchten wir.“
 
   „Oder irgendwelches Werkzeug.“
 
   „Warum musstet ihr mich ausgerechnet in diesen Raum schleppen? Da drüben...“
 
   Sie deutete mit ausgestrecktem kleinen Finger auf die Wand neben der Tür.
 
   „Da drüben hab ich Vorräte für mehrere Wochen gebunkert.“
 
   „Das konnten wir ja wohl kaum ahnen.“
 
   „Ihr seid Unglücksraben. Sucht euch den einzigen aus- und einbruchssicheren Raum im ganzen Haus als Versteck.“
 
   „Überhaupt sind doch Sie an allem schuld. Wenn Sie mich nicht angegriffen hätte...“
 
   „Du hast mir doch zuerst eine gescheuert.“
 
   „Weil Sie...“
 
   „He!“, rief Nelli gegen das Gezeter an und verschaffte sich mit einem Fausthieb gegen die Metalltür Gehör. „Das bringt doch nichts.“
 
   „Hört, hört“, spottete die Herolder, „die große Überlebensfrau hat einen Plan ausgetüftelt, während die dummen Hennen nichts als streiten.“
 
   „Ich hab keine Plan“, sagte Nelli und stand auf. „Aber wir gehen jetzt alles noch mal durch, bis wir einen haben.“
 
   „Das lässt sich schnell machen: Der Raum hat immer noch kein Fenster, es gibt immer noch kein Werkzeug, und es gibt nichts zu essen. Die Tür hält immer noch jedem Panzerangriff stand, wie haben nach wie vor keine Kommunikationsmöglichkeit, Schreien ist so völlig sinnlos wie noch vor einer Stunde...“
 
   „Jetzt halten Sie mal den Mund. Wie ist es mit Gefundenwerden? Gibt es denn niemanden, der Sie irgendwann mal vermissen würde?“
 
   Nelli sah ihr an, dass die Frage sie getroffen hatte. Sie hockte sich auf die Eckbank, zog die Beine an und machte auf einsame Wölfin.
 
   „In meinem Job steht man nicht jeden Tag auf der Matte. Ich habe viel Freiraum, ich gehe oft tagelang nicht in die Redaktion.“
 
   „Ich meinte auch private Kontakte.“
 
   Fiona Herolder verzog den Mund und schüttelte den Kopf.
 
   „Putzfrau, Gärtner, sonst irgend jemand, der sich ums Haus kümmert? Sie machen doch die Hausarbeit nicht selbst?“
 
   „Nein, aber die Hilfskräfte kommen nur auf Abruf. Mein Leben kennt keine Routine. Ich bin mal für zwei Wochen auf Recherche in London, dann wieder drei Tage hier, dann ein Wochenende in Berlin, wo unser zweiter Hauptsitz ist, weiter nach Paris...“
 
   Nelli verdrehte die Augen.
 
   „Was?“
 
   „Nichts. Wir müssen irgendwie durch diese Tür.“
 
   Sie klopfte mit dem Fingerknöchel gegen das Metall.
 
   „Keine Chance.“
 
   „Was schlagen Sie vor?“
 
   „Gar nichts. Abwarten. Die kommen schon irgendwann zurück und lassen uns raus.“
 
   „Und wenn nicht?“
 
   „Dann eben nicht. Jedenfalls müssen wir uns beschäftigen, sonst drehen wir noch durch.“
 
   „Und was schlagen Sie als Beschäftigung vor?“
 
   Fiona Herolder machte eine Geste der Ratlosigkeit, aber antwortete sehr bestimmt: „Das, was ich am besten kann.“
 
   „Und das wäre?“
 
   „Die Situation aufschlüsseln, Fakten und Stimmungen zusammenschmeißen und eine Story draus basteln.“
 
   „Bei Ihnen piept’s ja wohl!“
 
   „Wie fühlt man sich ein einer solchen Situation?“
 
   „Fragen Sie sich das doch selbst.“
 
   „Hab ich schon. Was meine Sie, was ich die ganze Zeit geschrieben habe.“
 
   „Man will jedenfalls in einer solchen Situation nicht auch noch blöde Fragen gestellt bekommen.“
 
   „Und was will man? Was wünscht man sich, was vermisst man am meisten?“
 
   Die Herolder hatte eine Spur kindlicher Neugier im Blick, als sie beim Fragen zwischen Nelli und Monika hin und her schaute, den Stift gezückt. Statt einer Antwort schnappte sich Monika den Eimer und zog sich damit ins hinterste Eck unter eine der Regalreihen zurück. 
 
   Nelli begann, um sich selbst und Fiona Herolder von ihr abzulenken, mit aller Kraft gegen die Metalltür zu schlagen und in das höllische Gewummere hinein nach Hilfe zu schreien.
 
    
 
   Sie erwachte durch ihr eigenes Zittern.
 
   Sie lag auf dem Tisch des Kellerraumes zusammengekauert, fühlte sich steif, verkrampft, übermüdet. Der Hunger war noch schlimmer als das Zittern.
 
   Und dann dieser Gestank! Sie hatten den Eimer gegen den Protest Fiona Herolders mit einem ihrer Laptops abgedeckt, etwas anderes Flaches in ausreichender Größe existierte in dem Keller-Gefängnis nicht. Aber Laptop und Eimer schlossen natürlich nicht fugendicht, und die Nase gewöhnte sich einfach nicht an den Fäkalgeruch, es stank und stank immer schlimmer.
 
   Unter Nelli auf der Eckbank lagen, Füße an Füße, im rechten Winkel die beiden anderen Frauen. Die Herolder starrte Nelli an, und die fragte sich, ob sie auch gerade erst erwacht war oder die ganze Zeit schon zu ihr her glotzte. Monika schnarchte leise und fröstelte dabei.
 
   „Ganz schön kalt“, flüsterte Nelli, um dem Starren etwas entgegenzusetzen. 
 
   „Was haben Sie geträumt, Nelli?“, fragte die Herolder. Sie klang sanft und freundlich-interessiert.
 
   „Wieso?“
 
   „Sie haben sich heftig bewegt, unverständliches Zeug geblubbert und nach Luft geschnappt.“
 
   „Ist ja kein Wunder, wenn man unter solchen Bedingungen die Nacht verbringt.“
 
   „Ging es um Andi?“
 
   „Keine Ahnung“, flüsterte Nelli und hockte sich, die Beine baumelnd, auf den Tisch. „Ist überhaupt schon Morgen?“
 
   „Schwer zu sagen. Kommt Ihnen das hier schlimmer vor als Ihre Erlebnisse am Gletscher?“
 
   „Das lässt sich doch überhaupt nicht vergleichen. Haben Sie sonst keine Sorgen als mich zu interviewen?“
 
   „Ich bin das erste Mal in einer solchen Lage. Ich frage mich, ob man Gefahr und Entbehrungen immer gleich empfindet. Oder stumpft man ab, wenn einem so was immer wieder passiert?“
 
   „So lange wir noch einigermaßen klar denken können, sollten wir an einer Lösung arbeiten.“
 
   „Es gibt keine Lösung, Nelli. Entweder lassen die uns raus oder nicht. Unser Schicksal hängt vom Zufall ab. Wie damals Ihr Schicksal in Andis Gewalt. Wie empfinden Sie dabei?“
 
   Nelli schaute über die Schulter hinter sich in ein erwartungsvolles Gesicht. Die Herolder hatte sich halb aufgerichtet und lag, auf die Ellenbogen gestützt, auf der Eckbank. Unberührt vom geflüsterten Gerede schnarchte Monika sich durch eine andere Welt. Nelli beneidete sie um ihren Zustand. Und sie tat ihr jetzt schon leid beim Gedanken an ihr Erwachen.
 
   „Ich mache mir keine Gedanken darüber, wie ich mich fühle“, sagte Nelli leise und schaute halb an der anderen vorbei. „Ich denke einzig und allein daran, wie wir hier herauskommen.“
 
   „Und war das auch so, als Sie in Andis Gewalt waren?“
 
   Nelli zuckte mit den Schultern.
 
   „Meistens, schätze ich.“
 
   „Sonst hätten Sie bestimmt nicht überlebt. Was meinen Sie?“
 
   „Keine Ahnung. Da war auch viel Glück dabei.“
 
   „Verstehe. Wie sich Verdienst und Glück verketten...“
 
   „Was?“
 
   „...das fällt den Toren niemals ein, wenn sie den Stein der Weisen hätten, der Weise mangelte dem Stein. Ein Zitat von Goethe.“
 
   Nelli starrte die Tür an, ließ den Blick nach oben wandern, an der Decke entlang. Die Glühbirne hinter ihrer Glasverkleidung hatte die ganze Nacht gebrannt. Nelli begriff, welcher Segen es war, dass sie das Licht hatten. Nicht auszudenken, wie es wäre, bei völliger Ungewissheit auch noch im Dunkeln zu sitzen.
 
   „Was ist da oben?“, fragte Nelli.
 
   „Wo oben?“
 
   „Im Raum über uns?“
 
   „Gute Frage.“
 
   „Sie wissen es nicht?“
 
   „Räumliches Denken ist nicht gerade meine Stärke. Aber wenn ich mir die Richtung des Ganges hinter der Tür vorstelle, den Winkel und den Verlauf der Treppe, dann würde ich sagen, genau über uns ist der Eingangsbereich.“
 
   „Das heißt, wenn jemand zu Ihnen will und an der Tür klingelt - würden wir das überhaupt hören hier unten? Und würde jemand an der Tür uns hören?“
 
   „Woher soll ich das wissen?“
 
   „Das ist doch Ihr Haus, oder?“
 
   „Wie gesagt, ich bin viel unterwegs. Und wer weiß schon, ob er von seinem Keller aus an der Haustür gehört wird oder umgekehrt.“
 
   Nelli hockte sich mit angezogenen Beinen mitten auf den Tisch, umschlang ihre Schenkel und neigte sich über die Knie zu ihrer Gesprächspartnerin.
 
   „Das ist doch ein ganz wichtiger Raum für sie.“
 
   „Wie kommen Sie drauf?“
 
   „Ihre Sammlung von Schreibgeräten, liebevoll arrangiert auf Regalen wie in einem Museum. Sie sind bestimmt sehr oft hier unten.“
 
   „Ja und nein.“
 
   „Ja und nein was?“
 
   „Ja, die Sammlung ist mir wichtig, aber nein, ich bin fast nie hier unten. Das sind ja keine Devotionalien, sondern ausgediente Gebrauchsgegenstände.“
 
   „Warum heben Sie das Zeug dann auf?“
 
   „Weil es als Sammlung einen gewissen Wert hat. Oder auch nicht, ich hab das nie geprüft.“
 
   „Gibt es überhaupt etwas, das einen persönlichen Wert für Sie hat?“
 
   Die Herolder legte den Kopf schief.
 
   „Von Wert ist für mich, was mir als Informationsquelle dient.“
 
   „So wie mein Tagebuch.“
 
   „Zum Beispiel.“
 
   „Und wo ist es jetzt?“
 
   „Nachdem es als Datenbank geplündert war, habe ich es verbrannt.“
 
   Nelli zuckte kaum merklich zusammen, was Fiona Herolder mit einem kleinen Lächeln registrierte.
 
   „Keine Angst, war nur Spaß.“
 
   „Wo ist es?“
 
   „An einem sicheren Ort. Hätten Sie es gerne zurück?“
 
   Nelli schluckte und staunte darüber, wie sehr sie der Gedanke, ihr Tagebuch sei verbrannt, getroffen hatte. Ihr Herz hämmerte. Fast wären ihr die Tränen gekommen, und jetzt musste sie aufpassen, dass ihr die Augen nicht vor Erleichterung feucht wurden. Dabei war sie schon mal davon überzeugt gewesen, es sei in tausend Schnipsel zerfetzt in alle Winde zerstreut, und sie hatte sich damit abgefunden gehabt.
 
   „Sie würden alles dafür tun, es zurück zu bekommen, oder?“
 
   „Was wollen Sie eigentlich?“
 
   „Informationen.“
 
   „Worüber?“
 
   „Wie gesagt, das Tagebuch ist für mich abgegrast. Ich kenne Sie dadurch besser als Sie sich selbst kennen, Nelli.“
 
   „Das ist Unfug.“
 
   „Aber was ich aus Ihren Aufzeichnungen erfahren habe, wirft so viele neue Fragen auf, und die brennen mir auf der Seele. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr. Sie sind der interessanteste Mensch, den ich je kennengelernt habe.“
 
   Nelli schaute zur Decke und verzog das Gesicht.
 
   „Ich bin überhaupt nicht interessant.“
 
   „Oh doch.“
 
   „Wie auch immer. Und wenn ich Ihnen diese Fragen nun beantworte...“
 
   „...bekommen Sie Ihr Tagebuch zurück, mein Wort darauf.“
 
   Nelli schnaubte verächtlich.
 
   „Ihr Wort.“
 
   „Natürlich schriftlich.“
 
   Sie zückte ihren Block. Nelli schüttelte ungläubig den Kopf.
 
   „Sie müssten quasi ein Geständnis ablegen, dass Sie es überhaupt gestohlen haben.“
 
   „Aber sicher.“
 
   Sie schmiss ihren Block auf die Tischkante zu Nellis Füßen und fing an zu schreiben.
 
   „Ein solcher Wisch ist überhaupt nichts wert. Das ist ungefähr so...“
 
   „Was?“
 
   „In unserer Situation...“
 
   „Hier.“
 
   Die Herolder riss den Zettel ab und hielt ihn Nelli griffbereit entgegen. 
 
   „Hiermit bekenne ich, das Reisetagebuch von Nelli Prenz an mich genommen und verwahrt zu haben. Rückgabe erfolgt auf Anfrage. Gezeichnet: Fiona Herolder.“
 
   „Das ist kein Geständnis.“
 
   „Aber eine Art Quittung.“
 
   „Und was erwarten Sie jetzt?“, fragte Nelli und wusste nicht, was sie mit dem Zettel anfangen sollte.
 
   „Jetzt sind Sie dran.“
 
   „Sie wollen...“
 
   Die Metalltür erbebte unter heftigen Schlägen von außen. Nelli fiel vor Schreck fast vom Tisch, sah die Herolder zusammenzucken und rechts neben sich Monika aus dem Schlaf hochfahren.
 
   „Hallo da drin“, rief es von draußen. Eine Männerstimme. Könnte der Dicke sein, dachte Nelli und wollte antworten.
 
   „Verpisst Euch!“, schrie die Herolder, noch bevor Nelli den Mund aufbekam. Sie fuhr zu ihr herum.
 
   „Sind Sie noch zu retten?“
 
   „Frau Herolder?“, fragte die Männerstimme von außen. Monika schwang die Beine von der Eckbank und fragte: „Was ist los? Was wollen die?“
 
   „Machen Sie die Tür auf“, rief Nelli und ärgerte sich, dass ihre Stimme eher flehend als empört und bestimmt klang.
 
   „Erst müssen wir mit Fiona Herolder sprechen.“
 
   „Ich verhandle nicht mit Kidnappern!“, schrie die Herolder zurück.
 
   „Was wollen Sie?“, fragte Nelli.
 
   „Wir brauchen die Pin-Nummern sämtlicher Konten.“
 
   Mit Fiona Herolder passierte irgend etwas. Nelli war nicht klar, was. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, ihre Körperhaltung zersplitterte innerlich, ohne äußerlich die Form zu verlieren. Sie schien ernsthaft überrascht. Für Nelli kam die Forderung überhaupt nicht überraschend, im Gegenteil. Eigentlich war nun endlich alles klar: Um Geld ging es, natürlich, das passte ins Bild. Nun hatte man eine Verhandlungsgrundlage.
 
   „Seid Ihr übergeschnappt?“, fragte die Herolder mit gezwungen fester Stimme, aber man hörte durch, wie verunsichert sie war. 
 
   „Wir haben Tan-Nummern-Listen zu insgesamt sechs Konten gefunden, jetzt brauchen wir die Pins dazu.“
 
   Sie stand auf, ungelenk wie eine alte Frau, räusperte sich und kam neben Nelli und Monika zur Tür. 
 
   „Haben Sie mich verstanden?“, fragte von draußen die Männerstimme.
 
   „Erst wollen wir hier raus“, forderte Nelli und war sich nicht sicher, ob es die richtige Forderung war.
 
   „Das ist uns klar. Sobald wir hier fertig sind, sorgen wir dafür, dass Sie freikommen, versprochen. Wir sind keine Killer, und wir wollen Ihnen auch nicht unnötig zusetzen.“
 
   „Das tun Sie aber!“, schrie Monika, noch bevor Nelli antworten konnte. Die Herolder stand nur da, wutentbrannt, kaute auf ihren Backeninnenseiten und wirkte völlig ratlos.
 
   „Wir wollen was zu essen und...“, setzte Nelli an, aber wurde schroff von außen mit einem Donnerschlag gegen die Tür unterbrochen.
 
   „Wir verhandeln nur mit Frau Herolder. Sie weiß, warum es am besten ist, uns die Nummern mitzuteilen.“
 
   „Was ist hier los?“, fragte Nelli leise.
 
   Die Herolder starrte in hilfloser Wut zur Tür.
 
   „Nelli Prenz?“, fragte es von draußen. „Das sind Sie doch, oder?“
 
   „Ja“, antwortet Nelli zögernd und hatte das Gefühl, als habe sich der Frager indirekt an Fiona Herolder gewandt und nicht an sie.
 
   „Wollen Sie wissen, was hinter dieser Sache steckt? Es ist nämlich so, dass...“
 
   Die Herolder schlug mit der Faust gegen die Tür, dass es krachte, und die Männerstimme verstummte.
 
   „Haben Sie was zum Schreiben?“, fragte sie lautstark nach draußen.
 
   „Ja.“
 
   „Dann notieren Sie, in alphabetischer Reihenfolge: 346651, 816783, 444559...“
 
   „Nicht alle auf einmal“, ging Nelli dazwischen und schlug ihrerseits gegen die Tür, um die Verbindung zu unterbrechen. „Die sollen uns für jede Pin was geben, zuerst mal was zu trinken und zu essen. Der Eimer muss geleert werden. Wir verlangen außerdem einen Raum mit besserer Belüftung und Zugang zu einer Toilette.“
 
   Nelli schlug noch einmal mit der flachen Hand gegen die Tür, um ihre Forderungen zu unterstreichen.
 
   „Lassen Sie das Gehämmere“, fauchte von draußen die Männerstimme. „Weiter jetzt!“
 
   „Sie hat recht“, sagte die Herolder nach kurzem Zögern Nelli zugewandt zu dem Mann draußen. „Drei Pins reichen fürs erste.“
 
   Nelli hörte draußen die beiden Kerle sich etwas zuraunen. Sofort ging sie mit dem Ohr an die Tür.
 
   „...und vielleicht ist auf den drei Konten schon genug, um zu verschwinden“, hörte sie noch. 
 
   „Meinetwegen“, stimmte der Dicke zu. 
 
   Nelli hörte leise Schritte sich im Gang verlieren, dann Stille.
 
   „Sind sie weg?“, fragte die Herolder.
 
   „Ich glaub schon.“
 
   „Wir müssen auf der Stelle hier raus!“
 
   „Wieso, ich dachte, es gibt keinen Ausweg?“
 
   „Weil die Pins falsch waren.“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 8: Es droht ein tödliches Gemetzel
 
    
 
   German Petrell kochte vor Wut. Sein verschwollener Schädel schien unter der rot verfärbten Haut ein Eigenleben zu führen. Seine erhobene, geballte Faust zitterte. 
 
   Er holte aus, um mit der Faustunterseite gegen die Metalltür zu hämmern, überlegte es sich im letzten Moment anders, ließ seine Hand fallen und trat mit dem rechten Fuß gegen die Tür, wieder und wieder. Der Krawall, den sein Trekkingschuh anrichtete, dröhnte durch den Kellergang und tat ihm selbst in den Ohren weh.
 
   Diese verdammten Weiber! Was sollte er noch tun, um ihnen die Schneid abzukaufen? Eine Nacht in völliger Ungewissheit hatte nicht gereicht, sie fertigzumachen. Nicht mal eine Spur von Angst schienen sie zu haben. Wie weit musste er gehen? Massive Konsequenzen androhen? Er war nicht gut im Formulieren von Drohungen, und sein Kumpel Boris war es schon gar nicht.
 
   Als klar wurde, dass ihr Unternehmen schon im ersten Ansatz in die Grütze gegangen war, hatten sie ihre Anzüge gegen ihre üblichen Trekking-Klamotten getauscht. Wenn das hier vorüber war, mussten sie sowieso gleich auf die Piste.
 
   Verdammt!
 
   Die Wut überkam ihn beim Treten gegen die Tür erst richtig, und so hob er nach kurzem Innehalten beide Fäuste und schlug und hämmerte und boxte auf das biegsame, grau gestrichene Metall ein wie auf eine Trommel, bis ihm die Arme bis in die Schultern weh taten.
 
   „Jetzt musst du langsam mal was sagen“, flüsterte Boris von hinten.
 
   „Die wissen genau, was los ist“, fauchte German, ohne sich umzudrehen.
 
   „Warum reagieren sie dann nicht?“
 
   Boris Weber, stramm und hager, weich und bleich, stand einen Schritt hinter seinem Kameraden, wie immer, und lenkte ihn. German schüttelte den rosaroten Schweinekopf.
 
   „Weil Nelli den Ton angibt. Für die ist das noch gar nichts, die hat viel Schlimmeres erlebt.“
 
   „Dann müssen wir sie eben noch eine Nacht schmoren lassen.“
 
   German hatte seine Wut ausgetobt. Seine Arme hingen herab, er schnaufte abgehackt und rasselnd. 
 
   „Wir haben nicht ewig Zeit. Und ich hab auch keine Lust, so lange hier herum zu sitzen.“ 
 
   Langsam und hilflos drehte German sich um.
 
   „Also, soll ich ihnen was tun?“
 
   Boris nahm ihn am Arm und zog ihn von der Metalltür weg ans andere Ende des Kellerganges.
 
   „Die sind zu dritt“, flüsterte er. „Wenn wir da reingehen, kann alles passieren.“
 
   „Aber das sind bloß Frauen“, ereiferte sich German, wirkte aber überhaupt nicht so als fühle er sich überlegen.
 
   „Zwei Frauen plus Nelli Prenz. Wir haben keine Waffe, und selbst wenn wir eine hätten...“
 
   „Und wenn wir sie trennen? Wir brauchen bloß diese Herolder. Wenn sie mit uns allein ist, wird sie es sich zweimal überlegen, noch mal zu lügen.“
 
   „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“
 
   „Wir trennen sie.“
 
   „Und wie willst du das machen? Anklopfen und sagen: Frau Herolder, bitte raustreten?“
 
   German hob und senkte die Schultern.
 
   „Eben“, bestätigte Boris seine Ratlosigkeit. „Wenn wir aufsperren, kommt es zum Kampf. Wir warten lieber, bis sie reif sind.“
 
   „Und wenn wir...“
 
   „Was?“
 
   „Wenn wir denen sagen, was hier los ist? Oder zumindest damit drohen? Hast du mitgekriegt, wie diese Herolder munter wurde bei der kleinen Andeutung vorhin?“
 
   „Aber sie hat trotzdem frech gelogen.“
 
   „Ja, weil sie vielleicht denkt, wir sagen es doch nicht.“
 
   „Sollten wir auch nicht. Wenn die erst wissen, wer wir sind...“
 
   „Die Herolder weiß es doch sowieso, Döskopp.“
 
   „Aber die wird sich hüten, mit der Wahrheit rauszurücken.“
 
   „Die muss erst mal kapieren, dass der Plan sich geändert hat.“
 
   „Sie weiß aber ganz genau, dass wir auch nicht ewig Zeit haben.“
 
   „Morgen ist sie reif.“
 
   „Ich weiß nicht.“
 
   „Den einen Tag haben wir noch. Das ist der sicherste Weg.“
 
   „Und wenn nicht?“
 
   „Dann können wir immer noch grob werden.“
 
    
 
   Es war stockfinster im Raum, nicht der geringste Umriss erkennbar, nicht mal das Weiße in den drei weit aufgerissenen Augenpaaren. 
 
   Atmen, kaum hörbar. Sie versuchten, die Luft anzuhalten, lauschten in die Schwärze, hielten sich starr und still, hörten gar nichts. Die Lautlosigkeit war so total wie die totale Lichtlosigkeit. Was für ein Bunker, was für ein Loch, welch ein Grab hier unten. Konnten sie es wagen, flüsternd Kontakt aufzunehmen? Sich durch Berührung zu verständigen, durch sachtes Antippen, aber wie sich verständlich machen? Man hätte einen Code vereinbaren müssen, aber dafür hatte die Zeit nicht gereicht. 
 
   Krämpfe würden dem Lauern bald ein Ende setzen. Für Nelli war es abzusehen. Man konnte nicht stundenlang kauern. Wie viel Zeit war überhaupt vergangen, seit sie sich verkrochen hatten, und wie viel Zeit seit der Krawall-Kakophonie dieser zwei Vollidioten?
 
   Mit allem hatte Nelli gerechnet, mit Beschimpfungen, Drohungen, mehr noch damit, dass sie sofort hereinstürmen und auf sie einprügeln würden, aber bestimmt nicht damit, dass sie auf die Tür eindreschen, wie irr und mit aller Kraft, aber ohne ein Wort dazu. 
 
   Und dann wieder Stille. Diese Stille, die einen verrückt werden ließ in Dunkelheit und Enge, hungrig und durstig wie man war, müde und gestresst durch Gefahr und zunehmende Hoffnungslosigkeit. 
 
   Der erste Krampf machte sich bemerkbar, ein Stechen in der linken Wade. Nelli versuchte, den Muskel zu strecken, ohne Geräusche zu verursachen. 
 
   „Ich halte das nicht mehr aus“, flüsterte Monika.
 
   „Wette gewonnen“, flüsterte die Herolder. 
 
   „Was denn für eine Wette?“
 
   „Dass Nörgelchen als erste schwach werden würde.“
 
   „Nennen Sie mich nicht so!“, fauchte Monika flüsternd.
 
   „Ich glaube, die sind weg“, ging Nelli etwas lauter dazwischen.
 
   „Aber doch nicht ganz weg?!“
 
   „Wir wissen auch nicht mehr als du, kleine Jammertrine“, giftete die Herolder nur noch halb gedämpft. Das Schweigen war gebrochen. Nelli faltete sich aus ihrem Versteck und kroch daraus hervor. 
 
   Das war schon verrückt. So sehr sie einen Angriff ihrer beiden Kerkermeister gefürchtet hatten, so fürchterlich war auch die andere Möglichkeit: dass sie nicht hereinkamen, nie mehr herunterkamen, gegangen waren - dass sie ihre Opfer in diesem Keller zugrunde gehen ließen. Vielleicht hatten sie einen Riesenfehler damit gemacht, sich zu verstecken und zu schweigen. Vielleicht hätten sie auf die wortlose Wutattacke gegen die Tür mit Worten reagieren sollen, sich melden und verhandeln als die einzige Möglichkeit, hier herauszukommen. 
 
   Die superschlaue Herolder mit ihren falschen Pins! Vielleicht hätten die Typen Wort gehalten, hätten das Geld abgeräumt und für ihre Freilassung gesorgt. 
 
   Der Krampf fuhr ihr erst richtig in die Wade, als Nelli endlich aufrecht auf ihren zwei Beinen stand und auf den Lichtschalter drückte. 
 
   Verflucht, war das grell!
 
   Sie kniff die Augen zu und schirmte sie mit der Hand ab, während sie ihr Ohr an die Tür legte und lauschte. Stöhnend und fluchend krochen die Herolder und Monika unter der Eckbank und unter dem Tisch hindurch hervor. Eine Blitzattacke aus dem Dunkel heraus, so wie sie das geplant hatten, wäre jedenfalls kläglich danebengegangen. 
 
   Es war Monikas Idee gewesen, sich zu verstecken, irgendwo, und Nellis Idee, sich unter der Eckbank zu verkriechen und das Licht zu löschen. Keine Minute zu früh, die Burschen hatten die Pins sofort ausprobiert und waren schnurstracks zurückgekehrt. 
 
   Aber wo waren sie jetzt?
 
   „Und?“, fragte Fiona Herolder.
 
   Nelli nahm das Ohr von der Tür und schüttelte den Kopf.
 
   „Nichts.“
 
   „Ich will hier raus“, jammerte Monika.
 
   Nelli wurde flau im Bauch, als sie sah, dass ihrer Stieftochter erste Tränen in die Augen traten. Ihr trotziges Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass ihre Forderung ernst gemeint war, dass sie nicht realisierte oder nicht länger realisieren wollte, dass es nicht raus ging. Sie wollte raus, und wenn sie nicht kriegte, was sie wollte? Nelli wusste aus der Vergangenheit, was dann passieren konnte. Es graute sie bei der Erinnerung daran, was die zwölfjährige, einen Kopf kleinere Monika damals veranstaltet hatte, wenn sie etwas wollte, das nicht zu bekommen war. Jetzt war sie erwachsen, ausgewachsen, etwas größer als Nelli und schwerer. 
 
   Ein hysterischer Anfall war das letzte, was sie in der Enge hier unten gebrauchen konnten.
 
    
 
   „Die hat aber auch schon gar nichts, was sich zu Geld machen lässt, verflucht noch mal!“
 
   German zerrte ein Geschlinge undefinierbarer Schals und Tücher in verschiedenen Schwarztönen aus einem Schubfach im Kleiderschrank. Sein Kopf glühte und glänzte wie ein frisch gegarter Schinken. 
 
   „Die Frau hat eindeutig einen Dachschaden“, kam es von Boris. Er lag voll angezogen und mit dreckumrandeten Trekkingschuhen auf dem ausladenden Doppelbett des Schlafzimmers, starrte in der verspiegelten Decke sich selbst von Kopf bis Fuß an und räusperte sich. Er verschränkte die Arme hinter dem flaumig kahlen Schädel und kreuzte die dünnen Beinchen, die in neuen Armeehosen mit vielen Taschen steckten, auf denen sich das Muster der Verpackungsfaltung eingepresst hatte.
 
   „Kannst du vielleicht mal suchen helfen?“
 
   „Ich hab die Küche durchsucht. Leerer Kühlschrank, leere Vorratskammer, aber Hunderte von Zigarettenstangen im Küchenschrank. Das gleiche im Wohnzimmerschrank, im Gästezimmer... Ein Paradies für Raucher ist das hier, aber zu Futtern nicht das kleinste Krümelchen.“
 
   Er zog Grimassen, betrachtete seinen Kopf von allen Seiten im Spiegel und kreuzte die Beine nach der anderen Seite.
 
   „Wenn man liegt, sieht das eigene Gesicht ganz anders aus.“
 
   German stieß seine Wurstfinger in die verschiedensten schwarzen Jacken, die im verspiegelten Kleiderschrank hingen, stülpte die Innentaschen nach außen und förderte nichts als Fusseln oder wild bekritzelte Zettel zutage. Unter den Jacken, zwischen fabrikneuen schwarzen Stiefeln verschiedenster Aufmachung, türmten sich Zigarettenstangen, und zerknüllte Papierfetzen bedeckten den Schrankboden.
 
   „Scheiße!“, fluchte German, riss eine der Jacken aus dem Schrank und schleuderte sie durchs Zimmer.
 
   „Die hat nichts Wertvolles, vergiss es. Und selbst wenn, wir haben nicht die Zeit, es zu Geld zu machen. Ganz zu schweigen davon, dass wir gar nicht wissen, wie das geht.“
 
   German baute sich am Fußende des Bettes auf, packte die Fußgelenke seines Kumpels und zerrte und rüttelte daran. Boris ließ sich davon nicht dabei stören, sein Spiegelbild zu betrachten.
 
   „Reg dich ab, Mann.“
 
   „Ich halte das aber nicht aus.“
 
   Er ließ das Gezerre sein und hockte sich resignierend neben die Füße des Liegenden auf die Bettkante. 
 
   „Morgen ist alles vorbei.“
 
   „Wir haben uns alles versaut, Mann, unsere schöne Tour“, jammerte German. „Das sind doch nicht wir, hier.“
 
   „Natürlich nicht.“
 
   Boris machte Klappmesser, zog die Beine an, verschränkte sie samt Schuhen und beugte sich nach vorn.
 
   „Das kommt mir alles vor wie so ein Alptraum, wo alles irgendwie arrangiert und gesteuert wirkt. Weißt du, was ich meine?“
 
   „Schon“, behauptete Boris, warf den Kopf abrupt in den Nacken und betrachtete ihre sitzenden Gestalten wie aus der Vogelperspektive im Spiegel.
 
   „Schon allein... - Also, dass diese Nelli Prenz hier ist, das ist doch so was von absurd. Ich meine, was soll das? Hat diese Herolder sie wegen uns herbestellt? Will die uns verarschen?“
 
   „Wohl kaum.“
 
   German schaute hinter sich zu Boris, sah ihn im Schneidersitz nach oben starren, drehte ebenfalls den Kopf zur Decke und suchte über den Spiegel Blickkontakt. 
 
   „Irgendwie ist das wie ein Test oder eine Spiegelung unserer Gedanken oder so was. Was man denkt, wird plötzlich Wirklichkeit, voll wie in einem Traum.“
 
   „Kommt mir auch so vor.“
 
   Boris seufzte, entfaltete seine Beine und schwang sich vom Bett.
 
   „Ich hab einen Scheißhunger.“
 
   „Und ich erst! Wir bestellen was.“
 
   „Ja, und zum Nachtisch kommt die Polizei.“
 
   „Dass diese blöde Tussi aber auch überhaupt nichts hier hat! Nicht mal Kekse, nicht mal ein verdammtes Stück Brot, nicht mal eine Tütensuppe, nicht mal...“
 
   „Ist ja schon gut.“
 
   Boris schaute nach oben und betrachtete sich in stehender Haltung. Er straffte die Schultern, streckte den Kopf, bleckte sich selbst die Zunge.
 
   German sprang auf, riss eine weitere Jacke so heftig aus dem Schrank, dass der Kleiderbügel durchs Zimmer flog, und zerrte außer sich vor Wut an dem zähen schwarzen Wildleder herum. Er schleuderte die Jacke auf den Boden und versetzte ihr einen Tritt.
 
   „Wenn die Herolder dich so sehen könnte, wüssten wir die richtigen Pins ganz schnell.“
 
   „Ach, verdammt“, fluchte German, hob die Jacke auf und schleuderte sie zurück in den Schrank. „Dann fahr ich eben was holen.“
 
   „Mit dem Leihwagen?“
 
   „Oder ich gehe zu Fuß.“
 
   „Das nächste Restaurant ist drei Kilometer Richtung Stadt.“
 
   „Wir müssen doch was essen!“
 
   „Jetzt überleg mal. Wenn du schon halb verrückt bist vor Hunger, wie geht es erst denen da unten – ohne Wasser, ohne Klo, ohne Bett, ohne Zeitgefühl und eingesperrt mit der eigenen Kacke? Wenn ich richtig informiert bin, können die sich außerdem nicht ausstehen. Ein bisschen Geduld noch, Alter.“
 
   German ließ sich schwer auf das Bett fallen, stützte die Fäuste auf die gespreizten Knie und schüttelte den schweren Kopf.
 
   „Ich muss immer an Nelli denken. Ausgerechnet Nelli. Was sie wohl von uns denkt?“
 
   „Na, was wohl? Dass wir Gangster sind. Dass wir gefährlich sind.“
 
   „Ich will nicht, dass sie das denkt.“
 
   „Meinst du, ich will das?“
 
   „Wir sollten ihr sagen, dass wir nichts dafür können.“
 
   „Dafür ist es zu spät. Außerdem, sie kennt uns nicht. Ist also letztlich egal.“
 
   „Aber...“
 
   „Alter, es geht hier nicht um Nelli Prenz, sondern um unsere Tour. Die Tour geht über alles. Nelli war nur... – die Inspiration.“
 
   „Aber...“
 
   „Wir können ihr hinterher schreiben, wie alles gelaufen ist. Vielleicht von irgendwo aus Südamerika. Stell dir vor, wir schicken ihr eine schöne Ansichtskarte aus Guatemala, wo sie auch mal war.“
 
   „Meinst du?“
 
   „Klar. Aber jetzt ist es erst mal wichtig, dass wir ungeschoren hier raus kommen. Und dafür brauchen wir verdammt noch mal Geld. Und das kriegen wir nur über diese Herolder.“
 
   „Wie lange dauert es, bis man verrückt wird vor Durst?“
 
   „Du stellst Fragen. In der Wüste reichen ein paar Stunden. Hier kann es Tage brauchen.“
 
   „Tage, oh Mann!“
 
   „Ja, aber so lange wird es nicht dauern. Die haben ja nicht nur Durst.“
 
   „Ich könnte doch... Ist nur ne Idee, aber angenommen, ich ziehe los, was zu essen besorgen.“
 
   „Was du nicht tun wirst.“
 
   „Aber angenommen. Ich könnte doch auch eine Waffe besorgen, keine echte, aber eine, die so aussieht. Dann geht alles viel schneller.“
 
   Boris atmete lang und leise ein und tief und zischend aus.
 
   „Als Waffe kannst du auch ein Messer aus der Küche holen. Aber willst du das, mit einer Waffe da reingehen? Willst du Gewalt anwenden?“
 
   „Nein, aber das wissen die doch nicht.“
 
   „Und wenn sie in Panik geraten? Und auf uns losgehen? Und du dann gezwungen bist, das Messer zu benutzen?“
 
   German riss eine weitere Jacke aus dem Schrank und schleuderte sie aufs Bett. Er begann, wild und ziellos im Zimmer herum zu stampfen.
 
   „Wir bräuchten was anderes, irgendwas, das bedrohlich ist und trotzdem harmlos, das man auch anwenden kann, aber gefahrlos, so was wie...“
 
   „So was wie Pfefferspray?“
 
   German blieb abrupt stehen und machte ein begeistertes Gesicht.
 
   „Genau!“
 
   „Haben wir aber nicht.“
 
   „Vielleicht hat sie ja welches hier? Irgendwo versteckt?“
 
   „Du willst nur weiter herumwühlen, du alter Spanner.“
 
   „Nein, ich...“
 
   „Das geilt dich auf, oder?“
 
   Boris nickte ihm verschwörerisch zu, und German wusste nicht recht, wie reagieren. Bevor er etwas sagen konnte, hob Boris die Hand.
 
   „Warte mal.“
 
   „Was?“
 
   „Mir fällt was ein, Alter. Ich hab da was gesehen, das könnte gehen.“
 
   „Was?“
 
   Boris schüttelte den Kopf und lächelte, fassungslos über sich selbst, erst jetzt auf diese Idee gekommen zu sein.
 
   „Ich glaube, ich hab die Lösung.“
 
   Er warf einen letzten Blick nach oben in den Spiegel, lächelte und nickte sich zu und stürmte dann aus dem Schlafzimmer. German folgte ihm eifrig wie ein dressiertes Hausschwein.
 
    
 
   „Also gut, es gibt zwei Möglichkeiten...“
 
   Nelli stand an der Tür, immer mit halbem Ohr im Flur und lauernd, ob die Kerle sich bemerkbar machten. Monika hing wie ein Häufchen Elend neben ihr und zog ein Gesicht zwischen Wutanfall und haltlosem Losheulen, während die Herolder auf der Eckbank hockte, Stift und Block gezückt hielt und dazu schaute, als betreffe sie das alles nur als Beobachterin. 
 
   „Erstens: Die überlegen sich was, wie sie Druck auf uns ausüben können, und kommen dann zurück. Zweitens: Die sind auf und davon.“
 
   „Ja, und?“, fragte die Herolder.
 
   „Wir müssen auf beide Möglichkeiten vorbereitet sein. Wir brauchen schleunigst zwei Notfallpläne – einen, wie wir hier raus kommen, den anderen für den Fall, dass die uns angreifen, während wir ausbrechen.“
 
   „Da gibt es schon noch ein paar Möglichkeiten mehr. Eins a: Die hungern uns aus. Eins b: Sie versuchen es mit psychologischen Spielchen. Eins c: Sie kommen rein und wenden Gewalt an. Und wenn sie, zweitens, schon weg sind, können wir sowieso nichts machen, außer, wir werden zufällig gefunden. Und das ist ziemlich unwahrscheinlich.“
 
   „Auf jeden Fall sollten Sie denen die Pins geben, wenn sie noch mal danach fragen.“
 
   „Schon klar. Und so wird es auch kommen. Keine Panik.“
 
   Sie klopfte sich mit dem Stift gegen ihr Kinn und beobachtete Nelli mit geneigtem Kopf.
 
   „War das damals übrigens genauso?“
 
   „Was?“
 
   Nelli starrte auf das kleine Zylinderschloss in der Metalltür und durchforstete ihr Hirn nach Möglichkeiten, es zu knacken.
 
   „In Andis Gewalt – haben Sie da auch ständig Pläne gemacht und Möglichkeiten durchgespielt?“
 
   „Keine Ahnung, wahrscheinlich.“
 
   Eine Idee mit null Aussicht auf Erfolg kam ihr, aber besser, als gar nichts zu tun. 
 
   „Hast du noch irgendwelche Schlüssel?“, fragte sie Monika.
 
   „Was? Wieso?“
 
   „Hast du?“
 
   Monika tastete mit matten Bewegungen an sich herum.
 
   „Wie ist es mit Ihnen?“, richtete sich Nelli an die Herolder.
 
   „Klar. Plötzlich, nachdem wir schon halb verdurstet sind, stellt sich heraus, dass ich die ganze Zeit den Schlüssel hatte.“
 
   „Ich meine, irgendwelche Schlüssel, die vielleicht passen könnten.“
 
   „Nein, liegt alles oben im Flurschrank.“
 
   „Ich hab auch nur das“, kam es leise von Monika. Nelli pickte zwei Fahrradschlüssel aus ihrer Hand, die an einem Ring zusammenhingen. 
 
   Aussichtslos, sie gingen nicht mal ins Schloss. Nelli gab sie ihr zurück.
 
   „Für den Fall, dass die Typen hereinwollen“, sagte sie nachdenklich.
 
   „Ja?“
 
   „Vielleicht können wir die Tür irgendwie blockieren. Sie geht nicht auf, die versuchen es mit aller Kraft, nehmen Anlauf, aber kurz vorher entfernen wir die Blockierung, die stürzen in den Raum, und wir rennen an ihnen vorbei nach oben.“
 
   Fiona Herolder lächelte nur, tippte sich weiterhin mit ihrem Kugelschreiber ans Kinn und fragte: „Und, hat irgendeiner ihrer Pläne dann auch wirklich funktioniert?“
 
   Nelli verdrehte die Augen.
 
   „Sie meinen bei Andi?“
 
   Die Herolder nickte, und Nelli nickte desinteressiert zurück.
 
   „Vielleicht hilft es uns, wenn Sie den Plan von damals schildern und wie es dann ablief.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf.
 
   „Das hilft uns gar nichts. Die Situation war zwar ähnlich, Andi hatte mich in seinen Gletscher-Tunnel gesperrt und wollte warten, bis Kälte und Luftmangel mich erledigt hätten...“
 
   Nelli blieb gedanklich hängen. Zunächst war ihr damals ihre Lage genauso aussichtslos erschienen wie jetzt, aber dann – alles, was sie gebraucht hatte, war dagewesen. Oder anders herum: Sie hatte das Beste aus dem gemacht, was verfügbar gewesen war.
 
   „Und dann?“, fragte die Herolder.
 
   „Es gab Holz, eine Art Bauzaun, den Andi da reingeschleppt hatte, um eines seiner Dioramen zu dekorieren. Und ich hatte Anzünderflüssigkeit und Streichhölzer in meinen Fahrradtaschen. Feuer gegen Eis.“
 
   „Was wirkt gegen massives Metall?“, fragte die Herolder.
 
   „Nein, falsch“, gab Nelli zurück. „Was von den Sachen in diesem Raum könnte helfen, die Tür aufzukriegen? Das ist die richtige Frage.“
 
   Wie verabredet schauten sich beide Frauen im Raum um. Selbst Monika begann ein bisschen Interesse zu zeigen.
 
   „Könnte in den Schreibmaschinen oder Laptops was drin sein, das man zurechtbiegen könnte, Drähte oder so was?“
 
   „Keine Ahnung. Aber bei einem Zylinderschloss habe ich so meine Bedenken, ob überhaupt was Zurechtgebogenes sperren könnte.“
 
   „Was dagegen, wenn ich mal was zerlege?“
 
   „Mit bloßen Händen?“
 
   „Mit Gewalt.“
 
   „Wie gesagt, ich brauche das Zeug nicht mehr.“
 
   „Na gut.“
 
   Nelli packte die erstbeste Schreibmaschine, wuchtete sie aus dem Regal, stieg damit auf einen der Stühle, hob sie über den Kopf und schleuderte sie auf den Betonfußboden.
 
   „Ach du liebes bisschen“, kommentierte die Herolder, die nur den Kopf gereckt hatte, ohne aus ihrem Schneidersitz aufzustehen. „Hat sich was gelöst?“
 
   Nelli hob das massiv eiserne Schreibgerät auf den Tisch, untersuchte es nach losen Teilen und schüttelte den Kopf.
 
   „Damit könnten wir die Typen erschlagen“, meinte die Herolder und schrieb etwas auf ihren Block.
 
   „Aber nur, wenn sie uns lassen“, gab Nelli zurück. An den uralten Trick, etwas Schweres über der Tür zu befestigen, um es den Gangstern beim Hereinkommen auf den Kopf fallen zu lassen, hatte sie natürlich längst gedacht – und es gleich wieder verworfen. Über der Tür war nackte Betonwand, nicht die geringste Verankerungsmöglichkeit für schwere Geräte. 
 
   „Was Möglichkeit eins c betrifft“, sagte die Herolder, während Nelli die Tür anstarrte, „wie wäre es, wenn wir uns tot stellen?“
 
   „Gestorben woran?“, fragte Nelli.
 
   „Gegenseitig umgebracht. Wir ritzen uns irgendwo und beflecken uns mit Blut. Die sehen uns, sind entsetzt, hauen ab und lassen die Tür offen, denn Leichen muss man ja nicht mehr einsperren.“
 
   „Und wenn sie uns den Puls fühlen?“
 
   „Dann stürzen wir uns auf sie.“
 
   Nelli schaute sie an und fragte sich, ob sie das ernst meinte.
 
   „Haben Sie schon mal gegen einen Mann gekämpft?“
 
   Die Herolder schüttelte kaum merklich den Kopf.
 
   „Aus dem Liegen heraus hätten wir sowieso keine Chance. Der Dreh- und Angelpunkt ist diese Tür. Diese Scheiß-Tür, warum muss die aus Metall sein, verdammt noch mal!“
 
   Nelli spürte eine verzweifelte Wut auf diese absurde Sackgassen-Situation. Eine Verkettung unglücklicher Zufälle und blöder Ausraster, und schon steckte man rettungslos fest. Am liebsten hätte sie auf die Tür eingedroschen, mit einem schweren Gegenstand auf sie eingeschlagen. Aber die Tür hatte dem Wutanfall der Kerle von außen standgehalten, und da sie nach innen aufging, würde eine Attacke von innen schon gar nichts bringen, nicht mal mit einem Rammbock.
 
   Nelli blieb bei dem Bild hängen, stellte sich vor, wie es wäre, ein schweres Rammgerät zu haben, damit Anlauf zu nehmen.
 
   „Was ist?“, fragte die Herolder und schaute Nelli stirnrunzelnd zu, wie sie eine angedeutete Rammbewegung Richtung Tür machte. 
 
   „Ich überlege nur“, murmelte Nelli. „Wie bekommt man eine Tür ohne Schlüssel auf?“
 
   „Dagegen rennen hilft nur, wenn sie zur anderen Seite aufgeht.“
 
   „Schon klar. Mir geht es darum, wie Kräfte wirken. Wie kann man Kräfte verstärken?“
 
   „Zum Beispiel durch einen Hebel.“
 
   Nellis Gesicht strahlte auf.
 
   „Das ist gut.“
 
   „Das wäre gut, wenn wir einen Hebel hätten, ein Stemmeisen oder so was. Der Falz, mit dem die Tür an der Wand schließt, wäre ideal zum Ansetzen.“
 
   „Wir haben aber kein Stemmeisen“, mischte sich Monika ein. „Verflucht noch mal!“
 
   Sie machte eine Armbewegung als scheuche sie Fliegen und stieß dazu eine Kanonade kaum verständlicher Schimpfwörter aus.
 
   „Nur die Ruhe“, sagte Nelli.
 
   „Ich halte das nicht mehr länger aus“, zischte Monika, riss den Kopf hoch zur Decke und schrie: „Ihr Scheiß-Arschlöcher, lasst und endlich hier rauuuuuuus!“
 
   Nelli wollte ihr die Hand auf die Schulter legen, aber Monika wehrte sie heftig ab. Sie fuhr herum, baute sich frontal vor ihr auf und fauchte:
 
   „Alles wegen dir!“
 
   Nelli schüttelte den Kopf. 
 
   „Also Monika, in dem Fall...“
 
   „Du ahnst überhaupt nicht...“ 
 
   Monika unterbrach sich, schaute zur Seite, holte tief Luft und schrie: „... was ich mitgemacht habe! In dem Fall willst du nicht schuld gewesen sein, hä? Aber ich sag dir was: Du bist die Ursache von überhaupt allem, was bei mir schief gegangen ist. Mein ganzes Leben war ein einziger Fehlschlag, von vorne bis hinten, und warum? Wenn es dich nicht gegeben hätte, wenn mein Vater dich nie getroffen hätte...“
 
   „Monika.“
 
   Nelli hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste, überrumpelt von dem plötzlichen Ausbruch. Was sie all die Monate in Monikas Gegenwart geahnt hatte, was schon während ihrer Kindheit in ihr geschlummert hatte, dass unter der Oberfläche von Normalität ein Vulkan unberechenbarer Wut kochte, es schien sich nun zu bewahrheiten. 
 
   „Hör mal, Nörgelchen, wenn ich da als neutrale Beobachterin mal was dazu sagen dürfte“, mischte sich die Herolder von ihrer Eckbank aus ein. Noch immer hielt sie Stift und Block gezückt und wirkte so konzentriert und zugleich unbeteiligt als sei dies eine Theaterszene und sie die Regisseurin. 
 
   „Wenn Sie mich noch einmal so nennen, ich schwöre es Ihnen, dann bring ich Sie um!“, brüllte Monika mit überschnappender Stimme in ihre Richtung. „Aber vorher lass ich alles auffliegen. Ich habe das so satt! Ich hasse es! So wollte ich das nicht! Ich – will – hier – rauuuuuus!“
 
   Sie machte einen Satz in Richtung Fiona Herolder, als wolle sie sich auf sie stürzen, ließ sich in der Bewegung aber zu Boden fallen und warf sich auf die Knie, vergrub den Kopf unter ihren Armen und fauchte, heulte und schrie wie eine haltlose Irre. 
 
   Die Reporterin entfaltete ihre Beine aus dem Schneidersitz, legte ihr Schreibzeug beiseite und stand auf.
 
   „Sie dreht durch“, stellte sie fest und wollte sich zu Monika hinunter beugen.
 
   „Lieber nicht“, flüsterte Nelli eindringlich. „Sie hatte das als Kind ziemlich oft. Am besten, man lässt sie sich austoben.“
 
   Die Herolder zog sich sofort zurück und trat an Nellis Seite. Die nahm sie fest ins Visier und fragte:
 
   „Was hat sie damit gemeint?“
 
   „Womit?“
 
   „Sie lässt alles auffliegen – schon der Kerl da draußen hat so eine Andeutung gemacht als sei das alles hier kein Zufall.“
 
   Die Reporterin schüttelte den Kopf und verzog die Mundwinkel.
 
   „Keine Ahnung, was Sie mir da unterstellen. Aber vielleicht darf ich daran erinnern, dass ihr beide mein Grundstück widerrechtlich betreten habt und in mein Haus eingedrungen seid, dass ihr mich angegriffen, bewusstlos geschlagen und in diesen Keller geschleift habt. Dass wir hier in diesem Raum sind, ist ja wohl zuallerletzt meine Schuld.“
 
   Nelli schaute sie an, prüfte ihren Gesichtsausdruck, fand nichts Verdächtiges darin und konnte schon gar nicht ihrer Argumentation widersprechen. Wenn überhaupt jemand schuld war, dann Monika. Nelli winkte ab.
 
   „Schon gut.“
 
   Sie schauten hinunter zu ihrer Stieftochter, die sich inzwischen auf der Seite liegend in Embryohaltung eingerollt hatte und wie ein Baby wimmerte.
 
   „Wie lange dauert so ein Anfall?“
 
   „Schwer zu sagen.“
 
   „Hat sie schon mal jemanden verletzt?“
 
   Fiona Herolder hockte wieder im Schneidersitz auf der Eckbank und kritzelte auf ihren Block. 
 
   „Ich will nur wissen, ob womöglich die größere Gefahr hier drin lauert und nicht da draußen.“
 
   „Monika hat zumindest noch niemanden umgebracht“, antwortete Nelli hart.
 
   „Das habe ich auch nicht“, gab die Reporterin unbeschwert zurück, ohne ihr Schreiben zu unterbrechen.
 
   „Aber den Auftrag dazu gegeben. Und auf mich geschossen, zum Glück daneben. Ganz zu schweigen von all den Schweinereien, die seitdem noch passiert sind. Also spielen Sie hier nicht das unschuldige Opfer.“
 
   Die Herolder lächelte beim Schreiben und machte keine Anstalten zu antworten. Nelli stand ratlos neben der am Boden zusammengekrümmten Monika und zwang sich, zum Wesentlichen zurückzukehren, den losen Faden wieder aufzunehmen. Vor dem Anfall, da war sie einer Idee auf der Spur gewesen.
 
   „Und, wie geht es jetzt weiter?“
 
   „Ich frage mich, welche von allen Möglichkeiten die wahrscheinlichste ist.“
 
   „Nummer eins. Die Typen sind auf jeden Fall noch hier.“
 
   „Das denke ich auch“, gab Nelli zu und war mit ihren Gedanken halb woanders. Die Schreibmaschine. Durch die Wucht des Aufpralls war nicht viel passiert, nur das schwarz-rote Farbband hing heraus.
 
   „Und wenn sie noch hier sind, dann werden wir es noch einmal mit ihnen zu tun bekommen.“
 
   „Auf jeden Fall.“
 
   „Das heißt, sie kommen herein, sobald sie uns für reif halten.“
 
   „Sehe ich auch so. Und genau der Moment ist unsere einzige Chance.“
 
   Das Farbband. Die Lampe an der Decke. Nelli sah hoch, sah zur Tür, sah wieder zur Schreibmaschine.
 
   „Kommt mir vor, als brüten Sie was aus.“
 
   Nelli nickte.
 
   „Ja. Ich hab da eine völlig bekloppte Idee.“
 
    
 
   Boris hob den rechten Arm, knickte den Zeigefinger ein, machte eine Bewegung Richtung Tür, stoppte abrupt, räusperte sich, ließ den Arm wieder sinken.
 
   Räuspern.
 
   „Nun mach schon!“, forderte German laut flüsternd. 
 
   Die beiden standen nebeneinander vor der grauen Metalltür, Boris links am Schloss, German zu seiner Rechten. Der Schlüssel steckte. 
 
   „Nur nichts überstürzen“, flüsterte Boris zurück, räusperte sich abermals, ließ die Schulter kreisen und fixierte den Schlüssel wie ein Kaninchen die Schlange.
 
   „Ich krieg langsam feuchte Hände.“
 
   German hielt einen roten Miniatur-Feuerlöscher gepackt, den rechten Arm an der Schlauchspritze, breitbeinig und in Kampfbeuge wie vor einem Großbrand-Löscheinsatz. Als Boris weiter zögerte, ließ er den Schlauch los, wischte sich die rechte Hand an der Hose ab und wechselte den Griff, um sich die linke Hand abzuwischen. 
 
   „Wir haben doch alles besprochen. Was ist, soll ich reden?“
 
   „Ich mach das schon. Aber ich will, dass es auf Anhieb klappt. Köpfchen, keine Gewalt.“
 
   „Ja doch.“
 
   Räuspern. Lauschen. Nicht der kleinste Mucks drang aus dem Kellerraum.
 
   „Als wären die gar nicht mehr da“, flüsterte Boris.
 
   „Die sind da. Wo sollen sie denn sonst sein?“
 
   „Schon klar.“
 
   Boris winkelte den rechen Arm an. Zeigefinger vorgeschoben und abgeknickt, holte er aus, hielt inne – und klopfte dann langsam und mit Bedacht dreimal an die Tür.
 
   Lauschen. Kein Laut. Räuspern.
 
   „Na los!“, forderte German.
 
   „Frau Herolder?“, fragte Boris laut, aber mit sanfter Stimme. „Wir müssen reden. Hören Sie mich?“
 
   Lauschen.
 
   „Wir hören Sie“, erklang nach kurzem Zögern von drinnen leise eine Frauenstimme.
 
   „Frau Herolder?“
 
   „Was wollen Sie?“
 
   „Aber, das wissen Sie doch.“
 
   „Machen Sie erst mal die Tür auf.“
 
   „Was soll das?“, zischte German und fuchtelte mit dem Feuerlöscher.
 
   „Ruhe, ich verhandle hier“, wies ihn Boris zurecht. 
 
   „Machen Sie die Tür auf!“
 
   Boris schüttelte den Kopf. 
 
   „Sie sollten sich wünschen, dass ich die Tür jetzt nicht aufmache. Sonst passiert nämlich was.“
 
   „Wir brauchen einen Arzt!“, erklang laut und deutlich unterscheidbar Nellis Stimme. Boris, der gerade Luft holen wollte für eine besonders fiese Drohung, sackte zusammen. Er schnitt eine Grimasse in Richtung German.
 
   „Bluff“, sagte der nur und hielt weiter den Feuerlöscher gezückt. 
 
   Räuspern.
 
   „Also das läuft so...“
 
   „Haben Sie mich verstanden?“, unterbrach ihn Nelli laut. Sie musste direkt an der Tür stehen. „Meine Stieftochter hatte einen Nervenzusammenbruch. Wir brauchen dringend einen Arzt.“
 
   „Verflucht!“
 
   „Jetzt mach schon!“, drängte German. „Das ist doch Käse.“
 
   Räuspern.
 
   „Und wenn nicht?“
 
   „Das ist doch sogar gut. Das macht denen mehr Druck.“
 
   Räuspern. Boris nickte und gewann sichtlich an Sicherheit.
 
   „Das Ganze kann in zehn Minuten vorbei sein“, behauptete er laut und ging mit dem Mund ganz nah an die Tür. Seine Stimme klang wieder fest. Er stellte sich vor, dass Nellis Lippen auch ganz nah an der Tür waren und wurde durch die Vorstellung zu seiner eigenen Verblüffung erregt.
 
   „Diese Nelli, verdammt noch mal.“
 
   „Jetzt mach!“
 
   „Also gut. Sie geben uns jetzt die richtigen Pins, und zwar alle. Wir räumen äh, wir nehmen die Transaktionen vor und dann...“
 
   „So läuft das nicht“, rief Nelli von innen dazwischen.
 
   German verlor die Geduld und schrie: „Wieso denn nicht?“ 
 
   Er rammte den Feuerlöscher gegen die Tür und zuckte selbst zurück aus Angst, das Ding könnte durch den Schlag hochgehen.
 
   „Wie sollen wir denn wissen, dass ihr nicht einfach verschwindet?“
 
   „Weil wir es versprechen.“
 
   „Da lach ich ja nur.“
 
   „Okay, dann nehmen wir eine von euch mit.“
 
   „Spinnst du?“, fuhr ihm German ins Wort und verpasste ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen. Boris antwortete seinerseits mit einem Ellenbogenstoß. Wie bei kleinen Buben entwickelte sich ein Geknuffe, das Boris schließlich durch einen Schritt zur Seite beendete.
 
   „Wir nehmen eine von euch mit und lassen sie frei, sobald wir in Sicherheit sind. Alles klar?“
 
   Boris lauschte nach einer Antwort. Er hörten nichts, ging mit dem Ohr an die Tür. 
 
   „Die flüstern.“
 
   „Und was?“
 
   Boris schüttelte den Kopf. 
 
   „Zu leise. Jetzt wissen wir wenigstens, dass wir...“
 
   „So läuft das auch nicht“, erklang drinnen Nellis Stimme. Boris verdrehte die Augen.
 
   „Aber wieso denn nicht?“
 
   „Hier kommen unsere Bedingungen: Ihr gebt uns genug Vorräte und Wasser für ein paar Tage.“
 
   „Das ist absolute Hühnerkacke!“, brüllte German dazwischen. „Es gibt im ganzen Haus keinen Kekskrümel, und das wissen Sie ganz genau.“
 
   „Stimmt das?“, hörten sie Nellis Stimme innen leise fragen, dann folgte wieder nur Flüstern.
 
   „Wir gehen jetzt rein!“, zischte German und nahm entschlossen und lächerlich verkrampft Bereitschaftsstellung an.
 
   „Dann geht eben erst mal einkaufen.“
 
   Das war die Stimme der Herolder, und sie klang nicht so als sei der Vorschlag ernst gemeint.
 
   „Also jetzt reicht es aber!“, rief Boris aus und starrte den Schlüssel an als sei der an allem schuld. „Wenn jetzt nicht auf der Stelle die Pins kommen, und zwar die richtigen, dann ist eine von euch fällig!“
 
   Räuspern mit drei Ausrufezeichen. Griff zum Schlüssel.
 
   Er spürte, wie ihm Spucke übers Kinn lief, nahm die Hand wieder vom Schlüssel und wischte sie weg.
 
   „Die flüstern schon wieder“, flüsterte German.
 
   „Also, dann müssen wir eben. Scheiße!“
 
   Griff zum Schlüssel.
 
   Räuspern.
 
   „Also gut“, erklang von drinnen die Stimme der Herolder. „214458 – 634460 – ...“
 
   „Moment, Moment“, schrie Boris aufgeregt. Wo war der verdammte Notizzettel?
 
   „Jetzt mach schon!“
 
   Er fingerte eine Bleistift und einen Zettel aus der Hosentasche.
 
   „Also, wie war das?“
 
   „Erst schwören Sie, dass Sie uns raus lassen.“
 
   „Ja, versprochen. Alles klar.“
 
   „Schwören Sie es!“
 
   „Dann schwöre ich es eben. Hiermit geschwört, bei Gott und allen seinen Engelein. Wir lassen Sie raus, aber erst her mit den verfluchten Pins!“
 
   „Schieben Sie uns den Schlüssel unter der Tür durch. Jetzt gleich“, verlangte Nelli.
 
   Boris brauchte eine Sekunde, um das zu verarbeiten.
 
   „Wie war das?“, fragte er mit aufgerissenen Augen und sonderte wieder einen Schwall Spucke ab, diesmal ohne es zu merken.
 
   „Den Schlüssel.“
 
   „Was soll denn das plötzlich? Wir waren doch schon bei den Pins!“, kreischte er fassungslos.
 
   „Das ist unsere Absicherung, dass wir auch wirklich raus kommen.“
 
   „Wenn ihr den Schlüssel habt, kommt ihr doch sofort raus!“
 
   „Nein!“
 
   „Doch!“
 
   „Oh Mann“, stöhnte German dazwischen, „das ist ja wie im Kindergarten.“ Laut schrie er: „Jetzt hört mal zu, ihr Scheiß-Weiber da drin! Ihr könnt leben oder sterben. Das ist uns doch egal. Habt ihr immer noch nicht kapiert? Es geht nicht darum, ob raus oder rein, sondern nur um eins: Pins heißt leben, nicht-Pins heißt, dass wir euch auf der Stelle besuchen, und dann lasst euch mal überraschen.“
 
   „Die flüstern schon wieder“, raunte ihm Boris zu, der das Ohr an die Tür gelegt hatte und mit gerunzelter Stirn lauschte.
 
   „Was glaubt ihr denn, was ich erst für einen Hunger habe!“, schrie German ohne ihn zu beachten und packte den Feuerlöscher wie einen Rammbock. „Gestern Früh hatte ich das letzte Mal was, und das war auch nicht so üppig. Was ist das überhaupt für ein Haus, in dem es nichts zu fressen gibt, bloß tonnenweise Zigaretten? Was ist los, Herolder, war das Absicht? Wollen Sie uns verarschen, wollen Sie...“
 
   „Jetzt dreh nicht durch“, raunte Boris und verpasste ihm einen weiteren Knuff. „Die haben schon kapiert. Und wenn nicht...“
 
   „Also gut“, rief von drinnen die Herolder. „Noch mal zum Mitschreiben: 214458 – 634460 – 261563 – 633703 – 824947 – 041098 – alles klar?“
 
   „Alles klar“, murmelte Boris, eifrig mitschreibend.
 
   „Moment mal“, meldete sich German, „was gehört überhaupt zu was?“
 
   „Das war in alphabetischer Reihenfolge“, kam Fiona Herolders Stimme durch die Tür.
 
   „Geht das klar?“, raunte German.
 
   „Geht klar, hab ich mir schon gedacht.“
 
   „Wenn die wieder falsch sind“, rief German, während Boris den Zettel faltete und anfing zu grinsen.
 
   „Aber falls sie richtig sind: Vielen Dank für den Auftrag“, rief er, wedelte den Zettel und steckte ihn ein. „War uns eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen.“
 
    
 
   „Was hat er damit gemeint?“
 
   Nelli stand auf dem Tisch, den sie mitten in den Raum direkt unter die Decken-Lampe gezerrt hatte, hielt das entrollte schwarz-rote Farbband der Schreibmaschine in der Hand und starrte fassungslos hinunter zu Fiona Herolder. Monika lag in Embryo-Haltung auf der Eckbank, Daumen im Mund, starrte vor sich hin uns summte leise Misstöne.
 
   „Woher soll ich das wissen?“
 
   Die Reporterin war dabei, sich etwas zu notieren, und schaute nicht auf, als sie anmerkte: „Beeilen Sie sich lieber. Die werden ruckzuck wieder hier sein.“
 
   „Und wieso?“
 
   „Sie werden schon sehen.“
 
   „Nein, ich will es hören.“
 
   Nelli hängte das Farbband über den Haken der Lampe, der neben den Elektrokabeln aus der Decke ragte, und sprang vom Tisch. Mit zwei Schritten war sie auf Tuchfühlung.
 
   „Ich hab keine Ahnung.“
 
   Nelli verpasste ihr einen Schubs. Die Herolder trat einen Schritt zur Seite und schrieb ungerührt weiter. Nelli schlug ihr Stift und Block aus der Hand.
 
   „Haben Sie das alles angezettelt?“ 
 
   „Das Thema hatten wir doch schon.“
 
   Sie bückte sich nach ihrem Schreibzeug, und Nelli war kurz davor, ihr in den Rücken zu springen. Statt dessen packte sie ihre Gegnerin an den Ärmeln ihres Pullovers, riss sie hoch und schleuderte sie an die Wand.
 
   „Meine Güte, sind Sie stark“, säuselte die Herolder und lächelte spöttisch. Block und Stift waren ihr, kaum aufgehoben, wieder aus der Hand gefallen. Nelli sagte nichts, starrte sie nur an und presste sie an die Wand. Die Reporterin schüttelte mit einer Kopfbewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wurde ernst und wendete den Blick von Nelli ab in den Raum hinein.
 
   „Also gut, ich kenne die Typen. Ich hielt sie eigentlich für harmlos.“
 
   Nelli ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Der Zigaretten-Atem und die Ausdünstungen von kaltem Rauch aus dem Pullover waren ihr zu viel geworden. 
 
   „Wer sind die?“
 
   Die Herolder setzte wieder ihr spöttisches Lächeln auf.
 
   „Das sind zwei Ihrer Fans. Haben die Serie und das Buch gelesen und wollten dann Kontakt zu Ihnen.“
 
   „Wieso das denn?“
 
   „Weil sie eine Weltreise planen.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf.
 
   „Ernsthaft, die wollten sich Tipps bei Ihnen holen, was weiß ich. Die haben kaum Geld und dachten, sie machen es so wie Sie.“
 
   „Wie ich? Ich hatte doch aber anfangs genug Geld.“
 
   „Ist das jetzt eigentlich wichtig? Sollten Sie nicht lieber weitermachen mit Ihrem Plan? Es wird nicht lange dauern...“
 
   Nelli schüttelte den Kopf.
 
   „Erst will ich wissen, was das hier soll.“
 
   Die Herolder seufzte und warf theatralisch den Kopf zurück.
 
   „Weiß ich doch selbst nicht. Die sind durchgedreht. Vielleicht haben sie aber auch von Anfang an geplant, mich auszunehmen. Und Sie sind blöderweise dazwischen geraten. Dürfte ich jetzt...?“
 
   Sie schaute hinunter auf ihren Block und ihren Stift zu Nellis Füßen. Nelli trat ein Stück zurück und ließ sie ihre Sachen aufheben.
 
   „Wie weit sind Sie eigentlich?“, fragte die Herolder, während sie sich schon zum Schreiben auf die Eckbank zurückzog. Das brachte Nelli dazu, wieder auf ihre Aufgabe umzuschalten. Sie stieg auf den Tisch.
 
   „Jetzt kommt der schwierigste Teil. Sie müssen mir die Schreibmaschine hochhalten.“
 
   „Mach ich doch glatt“, antwortete die Reporterin, während sie noch schrieb. Nelli fummelte das Farbband durch den Haken an der Decke und testete die Festigkeit. 
 
   „Könnte halten“, murmelte sie und betrachtete kurz ihre schwarz-rot verfärbten Handinnenflächen. Mit einen Seitenblick fragte sie: „Also sind die Pins nun richtig?“
 
   „Ja, sind sie.“
 
   „Wie kommen Sie dann darauf, dass die noch mal herunter kommen und die Tür doch noch aufmachen könnten?“
 
   „Glauben Sie mir, die werden herein kommen. Überlegen Sie sich lieber mal, was wir mit Nörgelchen machen, wenn es hart auf hart kommt.“
 
   Sie hörte endlich auf zu schreiben, steckte Stift und Block in ihre rechte Hosentasche, stand auf und stemmte die Schreibmaschine.
 
   „Höher“, sagte Nelli gedankenverloren und suchte an der Schreibmaschine etwas zum Durchfädeln für das Farbband.
 
   „Was ist nun mit Nörgelchen?“
 
   Monika auf ihrer Eckbank mit dem Daumen im Mund knurrte auf, als sie den ihr verhassten Spottnamen hörte, aber blieb ansonsten reglos und summte sich weiter durch ihre eigene Welt. Nelli knotete das Farbband kurzerhand um einen der beiden Walzendrehknöpfe. Die Herolder zog ungläubig die Augenbrauen zusammen.
 
   „Also, ob das hält...“
 
   „Lassen Sie mal los.“
 
   Sie senkte behutsam die Schreibmaschine auf Brusthöhe ab, bis sie wie ein Lotgewicht an ihrem eigenen Farbband von der Decke hing.
 
   „Bisschen tief“, murmelte sie nachdenklich.
 
   „Nicht, wenn wir den Abstand bedenken. Stellen Sie sich mal an die Tür.“
 
   Sie folgte wortlos. Nelli sprang vom Tisch, gab der Schreibmaschine einen Stoß in Richtung Herolder, und die zog gerade noch ihren Kopf ein, um einen Kinnhaken zu vermeiden.
 
   „Perfekt.“
 
   Nelli grinste, fing die zurück pendelnde Schreibmaschine auf und brachte sie zum Stillstand. 
 
   „Jetzt brauche ich einen Lappen für die Glühbirne.“
 
   „Was ist denn nun mit ihr?“, insistierte die Reporterin und zeigte mit dem Kinn zu Monika.
 
   „Kein Problem. Wir legen sie an der Türseite unter die Eckbank, da ist sie in Sicherheit. Sie suchen sich einen Laptop aus und gehen schon mal in Position wie besprochen.“
 
   „Nur die Ruhe, Frau General, ein bisschen wird es schon noch dauern.“
 
   Die Herolder zog Stift und Block hervor, setzte sich betont gelassen auf die Eckbank und kritzelte einen weiteren Schwall von Steno-Hieroglyphen aufs karierte Papier. Sie bewegte dabei die Lippen, leckte sich darüber, als plage sich plötzlich heftiger Durst, und murmelte: „Verdammt, jetzt wäre wirklich was zu rauchen recht.“
 
    
 
   German schlug mit einer Stange Zigaretten wie mit einer Keule auf die Schreibtischkante ein, bis die Verpackung platzte und die einzelnen Zigarettenpäckchen durch den Raum flogen.
 
   „So eine verdammte Scheiße!“
 
   Er verpasste dem Schreibtisch einen Tritt, dass der Flachbildschirm ins Wackeln geriet. Boris, der an der Tastatur hockte und auf den Bildschirm starrend vor sich hinbrütete, fuhr herum.
 
   „He, du Arschloch! Ich muss nachdenken.“
 
   „Nachdenken? Worüber denn? Wie wir diesem Miststück die größtmöglichen Schmerzen zufügen können?“
 
   Boris schüttelte sich und schnaufte aus.
 
   „Nein, du Blödel.“
 
   „Nenn mich nicht Blödel, du Hirni!“
 
   German pickte die verstreuten Zigarettenpackungen auf und schleuderte sie blindwütig in den Raum. Eine davon traf eine schwarzweiß gesprenkelte Vase, ohne Schaden anzurichten. 
 
   „Dann benimm dich nicht wie einer.“
 
   „Wir müssen hier weg.“
 
   „Wir können nicht weg. Sie hat uns ja noch nicht mal für den Auftrag bezahlt.“
 
   „Offenbar kann sie das auch gar nicht.“
 
   „Die kann. Das sind nur Spielchen. Jetzt streng mal dein bisschen Hirn an, statt herumzutoben. Wo bunkert jemand wie die ihre Kohle?“
 
   German, schwer atmend, zwang sich zur Ruhe. Mit geballten Fäusten stand er neben seinem Kumpel und starrte ihn mit einem Gesicht an, dem der Wechsel von blinder Wut hin zu ernster Gedankenarbeit anzusehen war.
 
   „Hm“, brummte er, „hm, wo wohl? Bestimmt nicht hier im Haus.“
 
   „Vielleicht doch.“
 
   „Und wenn schon. Wir wissen nicht, wo. Und die sagt es uns nicht.“
 
   „Irgendwann ist sie reif.“
 
   „Ich will hier aber nicht noch länger rumhängen. Irgendwann kommt jemand, und wir sind fällig. Wir sind jetzt Kriminelle, Mensch! Verdammt noch mal, und alles für nichts und wieder nichts.“
 
   „Du bist genauso schuld an dieser Scheiße.“
 
   „Wieso denn ich?“
 
   „Du hast dich doch auf die Sache mit ihr eingelassen.“
 
   „Nein!“
 
   „Doch. Und du hast unten zugesperrt.“
 
   „Und du hast verhindert, dass ich wieder aufsperre.“
 
   „Was hättest du denn als Erklärung für das Auf- und Zusperren geliefert?“
 
   „Na, dass... Ach, Drecksmist, das war doch alles, ich wollte doch nur, es ging doch bloß...“
 
   „Stammel-stammel. Schmeiß noch ein paar Zigarettenpäckchen an die Wand und lass mich nachdenken.“
 
   „Und wenn ich einfach allein verschwinde?“
 
   „Dann bist du eben weg.“
 
   „Allein wirst du mit denen nie fertig. Und was wird dann aus unserer Reise?“
 
   „Pfeif doch auf die Reise. Das war vorher.“
 
   „Was? Was? Äh, was?“
 
   „Und noch mal was. Hast du dir das Haus mal angesehen?“
 
   German schaute sich um als sei er eben erst in den Raum gekommen. Das Arbeitszimmer war eine Symphonie in Schwarz, selbst PC, Teppichboden und Türen trafen ein und denselben Ton. Deckenhohe Büroschränke, so meisterhaft gearbeitet, dass sie aus der Distanz wie glattglänzende schwarze Wände wirkten. 
 
   „Na und?“
 
   „Schau mal genauer hin.“
 
   German tat so als schaue er genauer hin und machte aus der angedeuteten Hinwendung zu Details ein Kopfkreisen der Genervtheit.
 
   „Fffffhhhh... Jetzt hör schon auf mit dem Quizspiel!“
 
   „Staub. Dreck. Überall. Hunderte von Kippen auf den Fußböden. Leerer Kühlschrank. Leere Konten. Das einzige, was es hier im Überfluss gibt, sind Zigaretten. Und die hat sie wohl auch nur noch aus besseren Zeiten übrig.“
 
   „Also ist sie pleite?“
 
   „Mehr als das. Ich würde sagen, die ist total am Arsch und kurz davor, ihr Haus zu verscheppern.“
 
   „Aber was wollte sie dann von uns, ich meine, die verspricht uns Geld, das sie gar nicht hat, nur dafür, dass wir hier reinplatzen und eine Show abziehen.“
 
   Boris schüttelte entschieden den Kopf. 
 
   „Was?“
 
   „Genau das ist es. Die hatte einen Plan, sich Geld zu beschaffen. Dafür hat sie uns engagiert. Dann ist irgendwas schief gegangen. Vielleicht schon bevor du den Blödsinn mit dem Zusperren gemacht hast.“
 
   „Das war kein Blödsinn.“
 
   „Ist ja jetzt egal. Noch was anderes: Wie lange hängen wir jetzt hier fest? 36 Stunden? Schon über 40?“
 
   „So was.“
 
   „Und das mitten in der Woche. Die ganze Zeit hat nicht einmal das Telefon geklingelt, weder Festnetz noch Handy. Kein Besucher an der Tür, keine Mails, keine SMS, niemand fragt nach, warum sie nicht zur Arbeit kommt. Keine Freunde, die sich mit ihr treffen wollen.“
 
   „Die und Freunde!“
 
   „Nenn es wie du willst, aber eine wie die, mit dem Job, kennt doch bestimmt tausend Leute.“
 
   „Vielleicht hat sie Urlaub und ist offiziell verreist.“
 
   „Irgendwas hatte die mit Nelli und der anderen vor. Aber die haben den Spieß umgedreht. Und jetzt sind sie miteinander eingesperrt.“
 
   „Na und?“
 
   „Na und! Nicht nur wir haben uns was zuschulden kommen lassen, die mit Sicherheit auch. Vielleicht haben die genauso Angst vor der Polizei wie wir. Damit wäre es reine Verhandlungssache, was wir aus dieser Lage machen.“
 
   „Ich weiß nicht. Die Herolder war doch bewusstlos oder hat so getan. Eigentlich wollten sich doch die zwei anderen vor uns verstecken.“
 
   „Das ist es ja. Die haben alle was, womit man sie packen kann. Wir müssen nur herausfinden, wer mit wem und was - und da dann den Hebel ansetzen.“
 
   German rieb sich die Haut zwischen Unterlippe und Kinn, wo er einen schorfigen roten Fleck hatte, und schüttelte im Gegentakt den Kopf. 
 
   „Aber wozu der Stress, Mann? Wenn sie doch pleite ist.“
 
   „Selbst wenn sie blank ist, irgendwo ist noch Geld locker zu machen. Das Haus hier ist Millionen wert.“
 
   German hörte auf zu reiben und sprang von der Schreibtischkante.
 
   „Jetzt hör aber auf, Mensch! Willst du sie zwingen, das Haus zu verkaufen, oder wie?“
 
   „Blödsinn. Nein. Oder vielleicht doch. Ehrlich gesagt, ich hab keine Ahnung, wie weiter, aber eins ist sicher: Es ist Zeit, mal einen Gang höher zu schalten.“
 
    
 
   „Wo bleiben die denn bloß?“
 
   Fiona Herolders Flüstern ging im Dauergewimmer Monikas fast unter. 
 
   „Keine Ahnung.“
 
   Nellis Stimme kam aus der Mitte des Raumes von hoch oben in Lampennähe. Zu sehen war sie nicht, es war stockdunkel bis auf einen schmalen Streifen trübgrauer Helligkeit am Türspalt. Nur daran konnten sie sich für ihre Abwehr des zu erwartenden Angriffs orientieren. 
 
   Der Türspalt. Erst jetzt begriff Nelli, dass sie sich damit noch gar nicht auseinandergesetzt hatte. Vielleicht wäre auch daraus was zu machen gewesen. Ohne den halben Zentimeter des Türspalts wären sie vielleicht schon erstickt. 
 
   „Wir können nicht ewig so ausharren.“
 
   „Irgendwann müssen sie ja mal kommen. Und jetzt Ruhe, damit wir sie auch hören.“
 
   „Sagen Sie das mal Ihrem Nörgelchen. Wenn dieses Gejammere nicht bald aufhört, verpasse ich ihr einen Knebel, das schwöre ich Ihnen.“
 
   „Seien Sie froh, dass sie so friedlich ist. In ihrem Zustand könnte sie jederzeit auch aufspringen und herumtoben.“
 
   „Wenn ich nicht bald was zu rauchen kriege, bin ich es, die den nächsten Tobsuchtsanfall bekommt.“
 
   „Sonst haben Sie keine Probleme?“, fragte Nelli und klang zu ihrer eigenen Überraschung beinahe vergnügt. 
 
   „Welche denn?“
 
   Nelli konnte sich ein lachendes Schnaufen nicht verbeißen. Sie stand auf einem Tisch in einem finsteren Keller, hielt eine Schreibmaschine umklammert, die an ihrem eigenen Farbband von der Decke hing, verging fast vor Durst, pflegte einen Flüster-Dialog mit ihrer Feindin, die jetzt allerdings ihre Überlebensgefährtin war, die weder an Hunger, Durst oder Übermüdung zu leiden schien, auch nicht an Platzangst, die offenbar keine Todesangst kannte, die statt dessen nichts anderes im Kopf hatte als Nikotin und Notizen. Irgendwie wäre das sogar die ideale Reisegefährtin gewesen: eiskalt, zäh und genügsam bis zur Auszehrung. Gib ihr Zigaretten und genug zu schreiben, und sie kommt mit dir bis ans Ende der Welt. 
 
   Und das Schreiben, eigentlich war das eine grundlegende Gemeinsamkeit. Eigentlich hätten sie sich gut verstehen müssen. Unter anderen Bedingungen hätten sie sogar Freundinnen sein können. Nelli hatte auch mal stark geraucht und konnte sich vorstellen, wie die Herolder sich jetzt fühlte. Vielleicht litt sie tatsächlich mehr unter Nikotinentzug als unter Durst.
 
   „Das wäre eine Gelegenheit zum Aufhören“, flüsterte Nelli versöhnlich. „Bei mir damals...“
 
   In dem Moment tat es einen ungeheuren Schlag an der Tür.
 
   Nelli zuckte derart zusammen, dass ihr die Schreibmaschine entglitt. Noch in der Schrecksekunde fasste sie nach, um sie wieder aufzufangen, erwischte sie, aber geriet aus dem Gleichgewicht, trat halb auf die Tischkante und hätte schreien können vor Panik über ihre Gleichgewichtslosigkeit in völliger Finsternis. Im letzten Moment fing sie sich und kam schwitzend und zitternd zur Ruhe.
 
   „Frau Herolder? Jetzt mal Karten auf den Tisch, bitte!“
 
   Es war die Stimme des schmächtigen Typen mit den flaumigen Haaren. Er klang nicht wütend, nicht fordernd, sondern freundlich und um Einigung bemüht. 
 
   Alles Lauschen, Warten und Bereitsein umsonst. Die hatten sich einfach so angeschlichen. Nelli bekam eine Wutattacke über sich selbst, über ihr Geschwatze und die Leichtigkeit, mit der sie sich hatte ablenken lassen. Beinahe wäre alles schief gegangen. Wenn die gleich hereingestürmt wären...
 
   „So, bitte, Frau Herolder, das erst mal als Friedensangebot.“
 
   Irgend etwas passierte am Türschlitz. Es war zu dunkel auch da draußen, um etwas erkennen zu können, aber er musste einen kleinen Gegenstand unten durch geschoben haben.
 
   „Was meint er?“, flüsterte Nelli.
 
   „Ich habe auch keine Röntgen-Augen“, zischte die Herolder zurück.
 
   „Keine Angst, das ist keine Falle“, säuselte es von draußen. „Wir wollen nur, dass sie entspannt mit uns reden können, und das brauchen Sie doch, um entspannt zu sein, oder?“
 
   „Von was redet der bloß?“, fragte Nelli.
 
   „Keine Ahnung.“
 
   „Wir brauchen Licht.“
 
   „Und was, wenn sie hereinkommen?“
 
   „Also“, kam von draußen wieder die Stimme des Hageren, „greifen Sie ruhig zu. Sie können so viele haben, wie sie wollen, es sind ja genug auf Lager.“
 
   „Ich weiß, was er meint“, flüsterte Nelli. Vorsichtig ließ sie die Schreibmaschine sinken, bis sie am Farbband hing, ging in die Hocke und ertastete die Tischkante.
 
   „Was haben Sie vor?“
 
   „Wir müssen mitspielen.“
 
   Nelli schwang die Beine vom Tisch, ging in die Hocke, kroch auf allen Vieren vom Tisch zum Türspalt, tastete nach dem, was der Hagere ein Friedensangebot genannt hatte, und seufzte erleichtert, als sie tastend erkannte, womit sie gerechnet hatte.
 
   „Na bitte!“, kam sofort von draußen die Stimme des Hageren. Er klang erleichtert.
 
   „Da, nehmen Sie“, flüsterte Nelli. „Legen Sie erst mal den Laptop weg.“
 
   Die Herolder rumorte mit dem Laptop, berührte Nellis Hände und schrie leise auf vor Entzücken, als sie erkannte, um was es sich handelte. Es dauerte keine Sekunde, da flammte eines der Streichhölzer aus dem Briefchen auf, das Nelli ihr gereicht hatte, und die Spitze der Zigarette erglühte unter dem ersten gierigen Zug. Der minimale Lichtschein erleuchtete ihre saugende Mundpartie.
 
   „Gott im Himmel, das war im letzten Moment“, flüsterte sie begleitend zum Rauchausstoßen. Nelli trat aus ihrem Dunstkreis und erwiderte: „Jetzt fangen Sie mal nicht an zu spinnen.“
 
   „Das tut gut, gell?“, fragte es von draußen. „Sie bekommen so viele wie Sie wollen. Aber Sie müssen uns dafür ein paar Fragen beantworten.“
 
   „Fragen Sie“, antwortete die Herolder so laut, dass Nelli leicht zusammenzuckte.
 
   „Gibt es irgendwo noch ein siebtes Konto?“
 
   Die Zigarettenspitze glomm auf, ein pustendes Geräusch folgte.
 
   „Nein. Und wenn es das gäbe, wäre es genauso überzogen.“
 
   „Wo ist dann das ganze Geld?“
 
   „Haben Sie sich das Anwesen hier mal angeschaut?“
 
   „Niemand ist so dumm, dass er sein gesamtes Geld in Haus und Grundstück steckt und nicht mal was für den Unterhalt zurücklegt. Sie müssen doch außerdem auch Einnahmen haben.“
 
   „Was an Tantiemen so hereintröpfelt, reicht, um die Löcher zu stopfen.“
 
   „Ersparnisse?“
 
   „Fehlanzeige.“
 
   „Das glaube ich Ihnen nicht.“
 
   „Ach nein? Dann fragen Sie sich mal, wozu eine einzelne Frau sechs Konten mit angeschlossenen Wertpapierdepots braucht.“
 
   Kurzes Zögern von draußen.
 
   „Ich weiß nicht.“
 
   „Um mit unterschiedlichen Arten von Wertpapieren zu zocken. Das war eines meiner kleinen Hobbys, aber da bin ich seit einiger Zeit leider genauso auf Entzug wie in den letzten Stunden nikotinmäßig.“
 
   Die Zigarettenglut veränderte abrupt ihre Position. Die Herolder hatte den Stummel fallen lassen. Bevor Nelli ans Austreten dachte, verglomm der rötliche Lichtpunkt von selbst.
 
   „Waren das genug Antworten für den nächsten Schuss?“
 
   „Aber ja“, antwortete der Hagere freundlich, und am Türspalt regte sich etwas. Diesmal verharrte Nelli auf der Tischkante, und die Herolder bemühte sich selbst nach unten.
 
   „Verbindlichsten Dank.“
 
   Noch in der Hocke ließ sie das nächste Streichholz ratschen. Nelli sah fratzenhaft ihre Gesichtszüge beim Ansaugen des ersten Zuges und den Schatten ihres Körpers, der gekrümmt war wie der eines Höhlenmenschen am Lagerfeuer.
 
   „Jetzt qualmen Sie uns nicht total ein. Die Luft ist schon schlecht genug.“
 
   „Nur die Ruhe. Ich bin ja dabei, uns hier rauszuholen.“
 
   „Das sehe ich noch nicht.“
 
   „Sind Sie bereit für die nächste Frage?“, kam es von draußen.
 
   „Immer zu.“
 
   „Jetzt will ich mal eine stellen“, erklang eine andere Stimme. Der Koloss hatte sich mit seiner seltsam säuselnden Stimme zu Wort gemeldet.
 
   „Was ging hier vor, als wir ins Haus gekommen sind?“
 
   „Ich wurde...“
 
   „Warten Sie“, fiel ihr Nelli wispernd ins Wort. „Da sollten wir nicht so leichtfertig die Wahrheit sagen, ohne Bedingungen daran zu knüpfen.“
 
   „Wir?“
 
   „Überlegen Sie mal: Bis jetzt waren die Rollen klar verteilt. Die fühlten sich als Täter. Was, wenn wir ihnen Anlass geben, sich als Opfer der Umstände zu fühlen?“
 
   „Die Rollen waren überhaupt nicht klar verteilt.“
 
   „Oh doch, denn die haben uns eingesperrt.“
 
   „Nachdem Nörgelchen mich k.o. gehämmert hatte und Sie beide mich mit vereinten Kräften hier herunter geschleift haben.“
 
   „Sie hatten Monika provoziert.“
 
   „Was ist denn los da drin?“, fragte der Hagere und klang schon nicht mehr so geduldig.
 
   „Sie fürchten eine Verschiebung der Mehrheitsverhältnisse“, wisperte die Herolder, und als die Zigarette beim nächsten Zug aufglühte, sah Nelli, dass sie lächelte.
 
   „Jetzt vergessen Sie doch mal für einen Moment Ihre Spielchen“, flüsterte Nelli eindringlich zurück. „Vielleicht ist das unsere Chance, den ganzen Wahnsinn zu beenden, ohne dass irgend jemandem was passiert. Das da draußen...“
 
   „He“, schrie der Dicke und wummerte gegen die Tür. „Jetzt antworten Sie schon.“
 
   „Moment noch“, rief Nelli zurück.
 
   „Was ist das überhaupt für ein Gestöhne und Gejammere?“
 
   Nelli schnaufte. Sie bemühte sich, ihre Stimme sachlich klingen zu lassen. Sie nahm Monikas unregelmäßige aber beständige Lautäußerungen schon gar nicht mehr wahr.
 
   „Meine Stieftochter hatte einen Nervenzusammenbruch. Sie braucht dringend einen Arzt.“
 
   „Ach, das ist doch bloß Mache“, kam es nach kurzer Pause, etwas leiser und deutlich verunsichert.
 
   Nelli packte die Herolder am Ärmel, zog sie ganz nah zu sich heran und flüsterte: „Das sind zwar Idioten, aber keine Gangster. Die wollen vielleicht Geld, aber sie haben auch Angst und fühlen sich in der Klemme. Wir müssen denen nur klar machen, dass wir sie nicht anzeigen, dass sie aus der Situation heraus kommen und ihr Leben weiterleben können als wäre nichts passiert. Vielleicht können wir ja auch ein bisschen Geld für sie zusammenkratzen.“
 
   Die Herolder blies Nelli einen Schwall Rauch mitten ins Gesicht, riss sich von ihr los und ließ ihren Stummel fallen. Nelli hörte deutlich den Aufprall der paar Gramm Filter auf dem Beton des Kellers. Die Glut war zu erkennen und das Knirschen zu hören, als Nelli die Kippe selbst austrat, wohlwissend, dass ihre Mitgefangene es auch hier drinnen wieder nicht tun würde.
 
   „Wenn ich da mitmache, müssen Sie mir was dafür bieten“, forderte die Herolder flüsternd.
 
   „Hey, zum Donnerwetter“, schrie der Dicke, „ihr wollt wohl noch ein paar Stunden Bedenkzeit, bevor ihr mal antwortet?“
 
   Die Aussicht auf weitere dahinkriechende Ewigkeitseinheiten in diesem verqualmten Loch, auf ausharren und Sekunden zählen mit ausgetrockneter Zunge und der ständig lauter stöhnenden Monika ließ einen neuen Schub Stresspanik in Nelli aufkommen. Zugleich wurde sie so wütend, dass ihr fast die Hand ausrutschte.
 
   „Zum Kuckuck noch mal, Sie wollen doch auch hier raus!“
 
   „Mir gefällt es hier eigentlich ganz gut.“
 
   Es klopfte an der Tür, zaghaft. Der Hagere hatte wieder das Kommando.
 
   „Wenn ich Ihr Geflüstere mal stören dürfte“, meldete er sich zu Wort.
 
   „Kommen Sie in einer Stunde wieder“, rief die Herolder.
 
   „Was, äh...“
 
   „Jetzt reicht es aber“, ging Nelli laut dazwischen. „Ihr da draußen, was eure Frage betrifft: Wir hatten schlicht Angst, als ihr so zielstrebig ins Haus marschiert seid, und haben uns deshalb versteckt. Hätte ja sein können, dass...“
 
   „Ne, ne, ne“, wurde sie von draußen unterbrochen, „das ist völliger Unfug. Sie wussten ja gar nicht, wer wir sind. Außerdem lag Frau Herolder am Boden. Also, was war hier los?“
 
   „Es gab eine Meinungsverschiedenheit“, versuchte es Nelli zögernd.
 
   „Die haben mich k.o. geboxt und wollten es vertuschen“, fuhr ihr die Herolder über den Mund. „So war das. Ohne euch hätten sie mich vielleicht längst um die Ecke gebracht.“
 
   „So ein Quatsch!“, zischte Nelli dazwischen.
 
   „Und jetzt für die richtige Antwort noch ein Glimmstängelchen bitte.“
 
   „Ein Einbruch oder Raubüberfall?“, hakte der Hagere sofort ein. „Hatte das was mit unserem Auftrag zu tun?“
 
   Seine Stimme hatte sich beim Sprechen bewegt. Die Herolder schloss daraus ganz richtig auf ihre Belohnung, bückte sich und nahm sie streichholzratschend in Empfang.
 
   „Was war das für ein Auftrag?“, fragte Nelli.
 
   „Erst meine Fragen.“
 
   „Eingeladen hatte ich die beiden nicht, und schon gar nicht wollte ich eine aufs Maul haben“, antwortete die Herolder.
 
   Nelli sah im Aufleuchten der Glut des nächsten Zuges ihre Augen auf sich ruhen.
 
   „Also war alles bloß Zufall?“
 
   „Schätze, so könnte man es ausdrücken.“
 
   „Nun gut, Nelli, der Auftrag lautete...“
 
   „Sie haben nach wie vor Schweigepflicht, Freundchen“, schnitt ihm die Reporterin das Wort ab.
 
   „Hat sich was mit Schweigepflicht. Ich will die Wahrheit wissen.“
 
   „Meine Geschäfte gehen Sie gar nichts an“, schnauzte die Herolder zurück und schnippte Nelli ihren glühenden Stummel entgegen. Funkenstiebend prallte er an ihrer Schulter ab und fiel zu Boden. Nelli verpasste ihr einen Stoß. Sie flog gegen die Tür, dass es krachte, und fing sich im letzten Moment am Türgriff.
 
   „Hey da drin“, schrie der Dicke, „Schluss mit dem Zickenkrieg. Wir brauchen euch noch.“
 
   „Halt dein Maul“, ging der Hagere leise zischend dazwischen.
 
   „Halt doch selber dein Maul!“
 
   Man hörte ein Gerangel, dann war kurz Ruhe. Die Stimme des Hageren klang einigermaßen gefasst, als er den Faden wieder aufgriff.
 
   „Das bringt doch nichts, jetzt untereinander zu streiten. So wie ich das sehe, haben wir alle was angestellt. Niemand von uns will die Polizei hier haben. Und am liebsten wäre es uns allen, wenn wir einen Kompromiss finden würden und unserer Wege gehen könnten, ohne dass jemandem was passiert. Sind wir uns da einig?“
 
   „Ja“, sagte Nelli.
 
   „Keineswegs“, übertönte die Herolder sie, „denn ich habe als einzige nichts ausgefressen.“
 
   „Vielleicht kam es bloß nicht so weit. Unser Auftrag war folgender: Wir sollten in Gegenwart weiterer Personen so tun als würden wir Frau Herolder mafiamäßig unter Druck setzen. Klingt nicht nach legalen Absichten, wenn Sie mich fragen.“
 
   „Und was sollte das? Was für weitere Personen?“, fragte Nelli.
 
   „Ich hätte gern erst noch was zu rauchen.“
 
   „Fressen Sie die Dinger?“, fragte der Hagere, legte aber seiner sich verändernden Klangfärbung nach umgehend eine Zigarette in den Türspalt.
 
   „Dankeschön“, sagte die Herolder brav, bückte sich und hatte auch schon das nächste Streichholz brennen. Nelli riss ihr die Zigarette aus dem Mund und zerfetzte sie in kleine Tabakschnipsel. 
 
   „Erst wird geantwortet: Was sollte das?“
 
   „Das geht Sie überhaupt nichts an“, erwiderte die Reporterin unbeeindruckt und blieb gleich mit der Hand am Türspalt. „Meine Zigarette wurde zerstört, bitte noch eine.“
 
   „Wenn da irgendwelche Personen erwartet wurden, denen etwas vorgespielt werden sollte, wo sind die dann geblieben“, fragte Nelli scharf. 
 
   „Wahrscheinlich haben sie geklingelt. Niemand hat aufgemacht, weil ihr mich bereits in den Keller gezerrt hattet, und daher sind sie wieder abgezogen“, antwortete Fiona Herolder nach dem ersten gierigen Zug an der neuen Zigarette. 
 
   „Hier hat die ganze Zeit niemand geklingelt“, kam es von draußen. „Aber das spielt jetzt eigentlich auch keine Rolle. Sehen Sie, wir sind keine Gewalttäter – außer, wir werden dazu gezwungen.“
 
   „Wissen Sie, was ich glaube: Die erwarteten Personen waren Monika und ich“, sprach Nelli gegen ihn an. „Und was auch immer dahintersteckt, Sie haben das zusammen mit Stefanie ausgeheckt, stimmt’s?“
 
   „Wenn Sie das sagen.“
 
   „Warum? Was wollt ihr beide von uns?“
 
   Die Herolder zog gelassen an ihrer Zigarette und lächelte wohlwissend, dass sie im Schein der Glut zu sehen war.
 
   „Muss denn das jetzt ausdiskutiert werden?“, fragte es von draußen.
 
   „Ja.“
 
   „Eigentlich nicht.“
 
   „Also was nun? Uns reicht es nämlich auch.“
 
   „Dann machen Sie uns ein Angebot.“
 
   „Können Sie nicht irgendwas flüssig machen? Schauen Sie, wir wollen nur über die Runden kommen. Erst mal raus aus Deutschland. Es müssen ja keine Millionenbeträge sein.“
 
   Seine Stimme klang flehend. Die Herolder lächelte noch strahlender, als sie antwortete: „Ich glaube, da lässt sich was machen. Sofern unsere Nelli hier sich auch ein bisschen beteiligt.“
 
   „Wir haben nichts. Das wissen Sie doch genau.“
 
   „Woher soll ich das wissen?“
 
   „Woher wohl? Von Stefanie natürlich.“
 
   „Von Stefanie, ah so. Egal, ich habe auch nicht an Geld gedacht.“
 
   „Sondern?“
 
   „Geldwerte Informationen.“
 
   „Und das soll heißen?“
 
   „Mein Verleger liegt mir seit Monaten in den Ohren wegen eines Fortsetzungsbuches der Nelli-Geschichte. Aber ohne eine Nelli, die bereit ist, mir einen neuen Vertrag zu unterschreiben und dann munter drauf los zu plaudern, lässt sich keine Fortsetzung schreiben. Natürlich weiß mein Verleger durch Ihre netten kleinen juristischen Attacken, dass Sie nicht mit mir zusammenarbeiten wollen und so weiter, aber er denkt, man könne doch über alles noch mal reden, sich einigen und versöhnen.“
 
   „Da denkt er falsch. Außerdem hab ich auch gar nichts mehr erlebt seit unserer letzten Begegnung.“
 
   „Spielt keine Rolle. Aus dem, was Ihnen insgesamt so alles passiert ist, lässt sich noch so manche Million herauspressen. Natürlich auf ganz anderer Basis diesmal. Sie sollen Ihren fairen Anteil haben.“
 
   „Dass ich nicht lache!“
 
   „Sie scheinen doch dringend Geld zu brauchen.“
 
   „Das ist nicht das Thema.“
 
   „Wenn ich auch mal wieder was sagen dürfte“, kam mit gespielter Schüchternheit von draußen die Stimme des Hageren. „Mir scheint, dass wir eine Basis für eine Abmachung gefunden haben, von der wir alle profitieren. Nelli liefert Informationen, Frau Herolder schreibt ein neues Buch, und das Geld teilen wir durch drei.“
 
   „Das ist totaler Schrott“, schmetterte Nelli ihn ab. „Weil diese Frau uns alle bescheißen wird. Darin ist sie nämlich noch besser als im Lügenerfinden.“
 
   „Aber wieso denn? Niemand wird beschissen. Wir schließen einen Vertrag, und dass der Vertrag erfüllt wird, dafür sorgt ganz zwangsläufig all das, was wir so gegenseitig übereinander wissen und jeweils gerne für uns behalten. Wenn alle mitmachen, werden alle profitieren.“
 
   „Mir soll es recht sein“, zeigte sich die Herolder entgegenkommend. „Zigarette bitte.“
 
   „Jetzt reicht es erst mal mit der Qualmerei. Wir brauchen was zu trinken.“
 
   Erst jetzt fiel Nelli auf, dass Monika verstummt war. Sie hatte keine Ahnung, seit wann. 
 
   „Monika!“
 
   „Pscht“, machte die Herolder, „bloß nicht wecken das Nörgelchen, bevor es wieder loskrakeelt.“
 
   Nelli tastete sich um den Tisch herum zu Monikas Liegeplatz. 
 
   „Ich verstehe nur noch nicht ganz, wie Sie das in der Praxis umsetzen wollen“, fragte die Herolder nach draußen, ohne sich um Nelli und Monika zu kümmern.
 
   „Ganz einfach, wir schließen unter der Tür durch einen Vertrag. Wenn wir unsere Kopie in Sicherheit gebracht haben, lassen wir euch raus, und ihr könnt mit dem Buch anfangen. Das kann ja nicht länger dauern als ein paar Wochen. Bis dahin verschieben wir die Reise.“
 
   Nelli hatte sich an Monikas Gesicht herangetastet, derweil sich die Herolder in ihren Dialog mit der anderen Türseite vertiefte. 
 
   „Monika?“
 
   „Mir geht es gut“, kam flüsternd die Antwort. „Komm näher zu mir.“
 
   Nelli legte ihr Ohr an Monikas Mund. Die Herolder plapperte über Vertragsklauseln und mögliche Vertragsbrüche.
 
   „Willst du bei dem Krampf mitmachen?“, fragte Monika.
 
   „Nein, natürlich nicht. Aber wie hast du denn das alles mitbekommen?“
 
   „Das Gestöhne war nur gespielt.“
 
   „Was?“, lachte Nelli erleichtert auf, „wieso?“
 
   „Ist jetzt erst mal egal. Pass auf, ich hab einen Plan.“
 
    
 
   Boris stand eine dämliche Freude ins Gesicht geschrieben. Er verschluckte Buchstaben vor Aufregung, als er seinen Plan vom Stapel ließ:
 
   „Also, wir machn ds so, wir setzn glei was auf, einn wassrdichtn Vertrag an ihrm Computr obn, den wr dann untr dr Tür durchschiem. Sie unterschreim, schiebm zurück, und wir lassn Sie raus. Dann...“
 
   „Nun frühstücken Sie mal nicht Ihre Zunge vor Gier, Sie kleiner Raffzahn“, unterbrach ihn von drinnen die Herolder. „Erst will ich ein paar Zigaretten auf Vorrat. Was zu trinken wäre übrigens auch nicht schlecht.“
 
   Boris räusperte sich, wollte antworten.
 
   „Die Tür bleibt zu. Nix zu trinken, bis ihr unterschrieben habt“, ging German dazwischen.
 
   Bevor Boris neu ansetzen konnte, schlug die Herolder vor:
 
   „Schiebt einen Schlauch unter der Tür durch und steckt ihn in einen Wassereimer. Beides gibt es im Waschkeller.“
 
   „Igitt!“, murrte German.
 
   „Das könnten wir wirklich machen“, flüsterte Boris. 
 
   „Wir sind doch nicht denen ihre Hotelpagen“, blieb German hart. „Die sollen erst mal...“
 
   Ohne hörbaren Grund wurde auf der anderen Seite der Tür ein Schrei ausgestoßen. Etwas Schweres krachte auf den Boden. Frauenstimmen kreischten unverständliche Wörter.
 
   Kampfgeräusche.
 
   Ächzen und Stöhnen. 
 
   Boris und German strafften sich, glotzten blöde, lauschten kurz, dann hämmerte German gegen die Tür.
 
   „He, da drin!“
 
   „Hilfe!“, schrie die Herolder gegen den Lärm an. „Die bringen mich...“ 
 
   Es folgten ein gurgelndes Geräusch, ein dumpfer Schlag gegen die Wand und dann Stille.
 
   „Frau Herolder?“
 
   Beide lauschten atemlos. 
 
   Ein leises Stöhnen war zu hören. 
 
   „Verdammt!“, fluchte Boris.
 
   „Was?“
 
   „Verdammt! Wir müssen da rein.“
 
   German glotzte ihn an.
 
   „Ich weiß nicht.“
 
   „Wenn die sich gegenseitig umbringen, haben wir gar nichts davon und kriegen das womöglich noch in die Schuhe. Mach dich bereit.“
 
   Boris fasste zum Schlüssel, warf einen Seitenblick zu German, der den Feuerlöscher jetzt wieder in Angriffstellung hielt, drehte den Schlüssel um und stieß die Tür auf.
 
   Der Raum dahinter war unbeleuchtet. Ein spitzes Dreieck Flurlicht stach über den Betonboden. Schemenhaft war ein Tisch zu erkennen. 
 
   „Pfui Deibel ist das ein Gestank!“, fluchte German und wandte angedeutet das Gesicht zur Seite. 
 
   „Frau Herolder?“, fragte Boris. „Wir kommen jetzt rein.“
 
   Er machte einen Schritt in den Raum.
 
   Dann brach die Hölle los.
 
    
 
   „Da steht eine auf dem Tisch und schmeißt was!“, schrie German noch, da raste die Schreibmaschine auch schon auf Boris zu, prallte ihm voll gegen die Stirn und streckte ihn zu Boden.
 
   German riss sofort den Feuerlöscher hoch und spritzte blindlings in die Richtung, aus der die Schreibmaschine gestoßen worden war, aber da war Nelli bereits vom Tisch gesprungen und hinter der Tür in Deckung gegangen. 
 
   Von unter der Eckbank schoss Monika hervor und rammte German mit voller Wucht einen der Laptops gegen das rechte Schienbein. Noch ehe er einen Schmerzensschrei ausgestoßen hatte, traf ihn die Kante des flachen Computers mit noch größerer Gewalt am anderen Schienbein.
 
   German heulte auf, ließ den Feuerlöscher fallen und knickte seitlich nach hinten weg. 
 
   Monika ließ den Laptop fallen und hechtete aus der Hocke los.
 
   An German kam sie vorbei, aber Boris, der nach hinten in den Flur gestürzt war, hatte sich berappelt, versuchte sich aufzurichten, sah Monika an sich vorbeirennen, griff blindlings zu und erwischte sie am linken Fußgelenk. Aus dem vollen Lauf schlug sie der Länge nach in den Flur.
 
   Boris wollte sich mit der anderen Hand in ihrem Hosenbein verkrallen und sie zu sich heranziehen, während sie in die andere Richtung zerrte, da war Nelli schon über ihm, verpasste ihm einen Schlag mit dem Laptop auf den Kopf, ließ das Gerät fallen und half Monika bei Aufstehen. 
 
   Der Weg war frei.
 
   „Hoch und raus!“
 
   Stolpernd und schwankend rannten sie nebeneinander den Kellerflur entlang zur Treppe. Nelli packte das Geländer, schwang sich herum und übernahm die Führung, stürmte die Treppe hoch, mehrere Stufen auf einmal nehmend, und warf sich im vollen Lauf gegen die Tür zum Hausflur, während sie zugleich die Klinke drückte. 
 
   Die Tür blieb zu, und Nelli prellte sich die Schulter.
 
   „Zugesperrt, verdammte Scheiße!“
 
   „Schlüssel?“, keuchte hinter ihr Monika.
 
   „Keiner da.“
 
   „Für wie blöd haltet ihr uns eigentlich?“, fragte von unten am Fuß der Treppe Boris mit gequältem Gesicht. Er hielt sich mit der linken Hand am Treppengeländer fest, presste die andere Hand an den Kopf gegen die Beule, die Nelli ihm verpasst hatte, und starrte hasserfüllt zu ihnen hoch. German ging um ihn herum und begann, langsam und drohend die Treppe hochzusteigen.
 
   „Angriff!“, raunte Nelli, als er auf halber Höhe war.
 
   Noch ehe Monika „Was?“ fragen konnte, rannte Nelli die Treppe hinunter. German erschrak, hob die Arme, aber da war sie schon abgesprungen und flog mit strampelnden Füßen voran auf ihn zu. Halb ausweichend, halb von Nellis Fußtritten getroffen, kippte German rücklings nach hinten und riss Boris, der schräg unter ihm stand, vom Geländer weg. Monika sah von ihrem Standort aus ein zappelndes Menschenknäuel in den Kellergang stürzen. Stöhnen und Schreien drangen zu ihr hoch, Fluchen und dann Nellis halbwegs klar gerufener Befehl: „Zurück in den Keller! Sperr dich ein, ich such... Schlüssel... für oben.“
 
   Monika rannte los.
 
    
 
   Nelli hatte sich den falschen ausgesucht. Sie hatte Boris für den Kopf gehalten und damit gerechnet, dass er den Schlüssel hätte – und als körperlicher Schwächling leicht niederzuringen und zu durchsuchen wäre. Schon nach den ersten Hieben und Stößen zeigte sich, dass ihm nicht in die Taschen zu fassen war, da er gnadenlos austeilte, sich als brutaler Schläger erwies und nicht im mindesten Rücksicht darauf nahm, mit einer Frau zu kämpfen. 
 
   German war, durch Nellis Sprung nach hinten gerissen, mit dem Kopf gegen die Wand geknallt. Er lag rücklings im Flur und stöhnte. An ihm würde Monika leicht vorbeikommen. 
 
   Aber auch da geschah das Gegenteil dessen, was Nelli erwartet hatte. Denn Monika, kaum unten angekommen, stürzte sich dem Fleischberg entgegen, rammte ihn wieder zu Boden, als er sich aufrichten und sie packen wollte, und fing an, mit Fäusten auf ihn einzudreschen.
 
   „Monika“, wollte Nelli sich einmischen, sie von diesem langfristig aussichtslosen Kampf abbringen und auffordern, sich in Sicherheit zu bringen. Aber Boris nutzte schon die kleine Ablenkung brutal aus, rammte ihr die Faust in die Magengrube und wollte sie im selben Augenblick zu Boden reißen. 
 
   Einen solchen Kampf hatten sie die ganze Zeit vermeiden wollen. Überraschungsangriff, das war die Idee gewesen. Die beiden Knilche umlegen und nichts wie weg, so lange sie in den Seilen hingen. Jetzt aber...
 
   Der Schlag ließ Nelli sofort speiübel werden. Sie hatte alle Mühe, sich überhaupt noch zu verteidigen. Eine Waffe, irgendwas, womit sie sich einen Vorteil hätte verschaffen können, war im Griffkreis ihrer Hände nicht zu fassen. 
 
   Boris wollte sich auf sie hocken und ihr den Rest geben. Sie zappelte mit den Beinen, versuchte, ihm das Knie ins Kreuz zu rammen oder ihn über sich hinweg zu stoßen, aber der Kerl hing an ihr, drückte sie nieder, war viel schwerer als erwartet. Keine Chance.
 
   Da kippte er plötzlich zur Seite. 
 
   Nelli sah Monika über sich und war erst mal verdutzt. 
 
   Die Übelkeit trübte ihr den Verstand. Noch ehe sie begriff, was ihre Augen längst gesehen hatten, dass Monika dem Hageren eins mit dem Feuerlöscher verpasst und sie für den Moment gerettet hatte, packte der Fettsack zu, verkrallte sich in Monika, riss sie nach hinten und aus Nellis Blickfeld. 
 
   Die zwang sich mit allem Willen hoch und kam immerhin in die Hocke. Rechts neben ihr stöhnte der Hagere, hatte Blut am Kopf, aber war nicht außer Gefecht. 
 
   Links neben sich sah Nelli, dass Monika wieder die Oberhand gewann. Sie schwang den Feuerlöscher, plötzlich zischte es ohrenbetäubend, eine weiße Wolke explodierte links, und rechts knurrte der Hagere, kam von den Knien mühsam auf die Füße und stieß seine Krallen in Nellis Haare. 
 
   Sie ließ sich nach hinten fallen, zurück auf den Rücken, um ihm auszuweichen, und dann übernahm ein reiner Fluchtreflex Nellis Körper. Sie sah hinter sich eine Tür offenstehen, drehte sich vom Rücken auf den Bauch, stützte sich hoch auf alle Viere und rannte unter Boris hinweg. Der krallte sich kurz in ihr T-Shirt, das T-Shirt zerriss. Sie war frei, hechtete durch die Tür und warf sie hinter sich zu.
 
   Dunkelheit. 
 
   Schreie, Fäustetrommeln, Flüche auf der anderen Seite, Tumult und irgendwann Ruhe. 
 
   Nelli sank zusammen und begriff erst jetzt, dass sie zugesperrt haben musste. Ein Schlüssel musste gesteckt haben, und sie hatte nicht mal gemerkt, wie sie ihn herumdrehte und den Hageren aussperrte. 
 
   Das Würgen und Toben in ihrem Bauch setzte sich durch. Nelli wandte sich rasch zur Seite, irgendwohin in die Dunkelheit, und erbrach sich in das finstere Nichts.
 
    
 
   Was war mit Monika?
 
   Es dauerte wer weiß wie lange, bis Nelli begriff, dass sie Monika im Stich gelassen hatte. 
 
   IM STICH GELASSEN!
 
   Nachdem sie selbst von ihr gerettet worden war.
 
   Was jetzt?
 
   Sie tastete nach irgendwas, woran sie sich aufrichten konnte. Die Tür, der Türgriff. Daneben musste ein Lichtschalter sein. 
 
   Sie fand ihn. Ein flacher, quadratischer Kasten, von dem ein hartes, gerades Kabel nach oben führte. Der Kippschalter selbst saß flach und großflächig auf dem Kasten. Es klickte, als Nelli ihn drückte, und wurde so hell, dass sie erschrak.
 
   Ein anderer Kellerraum. Zwei lange, parallel verlaufende Neonröhren an der Decke. Ein dunkelroter billiger Teppichboden. Metallregale. Und auf den Regalen ein ungeheures Sammelsurium von Altpapier: vergilbte Zeitungen, zerfledderte Zeitschriften, Fotokopien, Fotos, lose Blätter, vollgeschriebene Blocks und Ringhefte, Computer-Ausdrucke, darunter sogar noch alte Endlos-Lochpapierstreifen aus den ersten Nadeldruckern – das Recherche-Archiv der Herolder. 
 
   Vor einem Stapel alter Zeitungen hatte Nelli sich erbrochen. Ihr wurde sofort wieder schlecht, als sie die gelblichbraune Soße sah. Sie nahm einen Packen Papier aus einem Regal und bedeckte den Fleck damit. 
 
   Und jetzt? 
 
   Wie weiter?
 
   Nelli legte ein Ohr an die Tür. Nichts. 
 
   Oder? 
 
   Klang das nicht wie Schnaufen? Wie Flüstern? Raunendes Wispern?
 
   Konnten auch Kellergeräusche sein. 
 
   Sollte sie selbst die Stille durchbrechen, auf sich aufmerksam machen, Kontakt aufnehmen? 
 
   Sie hatte solchen Durst, einen derart saugenden brennenden Durst, dass ihr kaum ein anderer Gedanke möglich war. Auch in diesem Kellerraum gab es nichts zu trinken, nur trockenes Papier. Was war das für ein Keller, in dem es nirgends Wasseranschlüsse für Waschmaschinen gab! Auch hier kein Fenster, nur Beton und Papier. 
 
   Das Vorratslager, das hier angeblich ganz in der Nähe war, musste zwischen diesem Raum und ihrem vorherigen Gefängnis liegen. Vielleicht hatte Monika sich dort hinein retten können. Und wenn ja, hatten die Typen dann vielleicht aufgegeben und sich davongemacht? 
 
   Nelli lauschte an der Tür in verschiedenen Höhen, am Türschlitz, am Schlüsselloch – nichts. 
 
   „Hallo?“, versuchte sie es zaghaft.
 
   Ein Krachen und Rumpeln, Stimmen, ein unterdrücktes Fluchen. Aber das war keine Reaktion auf ihr Hallo gewesen. Die Lebenszeichen hatten wie aus weiter Ferne geklungen, aus einem anderen Winkel des Hauses. 
 
   Hatte Monika es geschafft, sich nach oben durchzuschlagen? Hatte sie nicht mitbekommen, dass Nelli noch hier unten war? Suchte sie oben nach ihr? Aber was war mit den Kerlen geschehen? Die konnte sie doch unmöglich beide überwältigt haben – oder doch?
 
   Sie musste hier raus!
 
   „Alles mal herhören!“, schrie draußen eine Männerstimme. Es klang militärisch-aggressiv, als gelte es auf den Kasernenhof herauszutreten, als herrsche Alarm, als drohe der Ernstfall. Wessen Stimme war das?
 
   „Wir haben hier ein klassisches Unentschieden“, rief der Mann jetzt deutlich weniger schreiend, klarerer, erkennbarer – der Hagere. Nelli hatte Schlüssel und Türdrücker schon in den Händen gehabt. Sie ließ beides los und lauschte.
 
   „Das heißt, ihr habt es geschafft“, tönte der Hagere weiter. „Wir strecken die Segel und bieten euch einen Vergleich an. Was sagt ihr dazu?“
 
   Pause, Schweigen, Atmen. 
 
   Flüsterten die? 
 
   Plötzlich wieder Geschrei:
 
   „Hei, verdammt noch mal! Antwortet gefälligst!“
 
   Hämmern gegen eine Tür. Nicht Nellis Tür, es musste die sein, hinter der die Herolder lag und Monika hoffentlich in Sicherheit gelangt war – war sie ganz offensichtlich, wozu sonst das Gerede dieses Hageren? Er ignorierte Nelli völlig. Irgendwas wollte er von den anderen. Es hörte sich nicht an wie eine Finte. 
 
   „Ich schlag euch folgendes vor...“
 
   Er klang wieder deutlich ruhiger, klang gezwungen verhandlungsbereit. Klang fern und Nellis Gegenrichtung zugewandt, kaum zu verstehen. Die standen vor der anderen Kellertür und wollten was von Monika. Von der Herolder konnten sie ja wohl kaum was wollen. Warum antwortete Monika nicht?
 
   „Schiebt uns einfach den Schlüssel für oben unter der Tür durch. Wir verschwinden, und ihr seid frei. Wie klingt das?“
 
   Schweigen war die Antwort.
 
   „Ich weiß genau, dass ihr nur blufft!“, schrie jetzt der Fettsack in die Stille hinein. „Antwortet gefälligst!“
 
   „Lass mich das machen“, ging der Hagere dazwischen, dann wurde aus der gedämpften Stimme ein zischendes Flüstern.
 
   Nelli war ratlos.
 
   Moment mal! 
 
   Wenn die mit der anderen Tür beschäftigt waren, dann standen sie mit dem Rücken zu ihrer Tür. Vielleicht konnte sie die Gelegenheit für einen Ausbruch nutzen.
 
   „Nelli, jetzt sagen Sie mal was dazu!“
 
   Das war es dann mit dem Ausbruch. Jetzt standen sie vor ihrer Tür. Nellis Herz pochte. Verdammter Durst. Verdammte Angst. Verdammte Ratlosigkeit!
 
   „Nelli?“
 
   „Ja.“
 
   „Sie haben doch Schmackes. Jetzt beweisen Sie das mal und kommen Sie heraus zu uns.“
 
   Nelli räusperte sich.
 
   „Warum sollte ich?“
 
   „Na, um die zwei anderen zur Vernunft zu bringen.“
 
   „Ich weiß ja gar nicht, was überhaupt los ist.“
 
   „Sie wissen nicht, was los ist? Das kann ich Ihnen sagen: Ihr Töchterchen hat es fertiggebracht, dem drei-Zentner-Nussschalenhirn, mit dem ich als Partner gestraft bin, den Schlüssel für oben aus der Tasche zu ziehen, nachdem sie ihm einen Schwinger versetzt hatte.“
 
   „Halt dein Maul, Mensch!“
 
   „Ist doch wahr!“
 
   „Trotzdem.“
 
   Draußen wurde gerangelt. Die waren wie Kinder. Zwei Deppen ohne Plan. Warum nahm sie die überhaupt ernst? 
 
   Weil sie unberechenbar waren. Hilflos und zugleich brutal, so linkisch wie link.
 
   „Und dann?“, fragte Nelli laut und bestimmend.
 
   „Und dann ist sie samt dem Schlüssel zurück in euren bisherigen Keller, hat auch den Schlüssel zu der Tür mit rein und sich eingesperrt. Und wir hocken jetzt in der Falle, können nicht rein zu euch aber auch nicht nach oben und weg.“
 
   „Das bedeutet für euch aber genauso, dass ihr nicht weg könnt, so lange wir vor eurer Tür hocken“, krakeelte der andere dazwischen.
 
   „Das kann sie sich ja denken.“
 
   „Warum kommt sie dann nicht raus?“
 
   „Genau darum geht es ja.“
 
   „Wenn ich raus komme, nützt es euch auch nichts“, rief Nelli dazwischen.
 
   „Aber Sie können die anderen beiden überreden, oben aufzusperren. Oder uns wenigstens den Schlüssel unter der Tür durchzuschieben.“
 
   „Und dann?“
 
   „Was dann?“
 
   „Ihr wollt doch immer noch Geld.“
 
   „Wollen wir nicht.“
 
   „Wollen wir schon.“
 
   „Maul halten, du Hirni!“
 
   „Wenn ich raus komme, dann habt ihr eine Geisel, um Monika zu zwingen, den Schlüssel herzugeben.“
 
   „Aber das ist doch in aller Interesse!“, schrie einer der beiden, es klang nach dem Hageren. 
 
   Die Typen hatten Schiss. Sie waren unterm Strich die Eingesperrteren. Als Nelli begriff, dass sich die Lage für sie trotz allem gebessert hatte, entspannte sie sich. Komplizierter als vorher, aber man konnte mehr daraus machen. Sie hatten die Schlüsselgewalt. 
 
   Durstmäßig waren die Kerle zwar um einen Tag besser dran, aber sie hatten auch die schwächeren Nerven.
 
   „Ich muss erst mal nachdenken“, sagte Nelli betont ruhig. „Haltet so lang die Klappe.“
 
   „Das gibt’s doch wohl nicht!“, schrie der Dicke, und es folgte ein Stakkato von Schlägen und Tritten gegen die Tür. Nelli erschrak und wich zwei Schritte zurück in den Raum. Die Tür hier war nicht so stabil wie die drüben. Vielleicht war sie doch nicht so sicher wie sie meinte.
 
   „Jetzt hör schon auf“, fauchte der Hagere halblaut. „Spar dir deine Kräfte für die obere Tür. Vielleicht lässt sie sich doch irgendwie aufhebeln.“
 
   Das Gehämmere hörte auf.
 
   Nelli meinte Schritte und sich entfernendes Geflüster zu hören, dann war es ruhig. 
 
   Zwischen ihrem und Monikas Raum lag ein anderer, vielleicht waren es auch zwei andere Räume, und fünf Meter Flur – keine Chance, sich zu verständigen, schon gar nicht, ohne dass die zwei Kerle es mitbekamen.
 
   Was ließ sich aus der Lage machen? Wie lange konnte sie auf Zeit spielen? Mehrere Tage? Ihr Durst war quälend, aber noch nicht lebensgefährlich. 
 
   Sie musste sich einen Plan machen. Papier gab es hier genug. Auf einem der Regale lag ein alter Bleistift.
 
   Die Erkenntnis traf Nelli so unvermittelt, dass es sie fast umhaute. Das Recherche-Archiv der Herolder!
 
   Nelli vergaß augenblicklich ihre Lage, vergaß, was sie vorgehabt hatte zu planen, vergaß die zwei Bewacher draußen und sogar Monika und die Herolder. Sie zerrte den erstbesten Papierstapel aus einem der Regale und machte sich mit den fahrigen Fingern einer Süchtigen auf Entzug daran, das Material zu durchstöbern.
 
    
 
   Etwas riss sie aus ihrer totalen Konzentration. 
 
   Nelli hatte das größere der drei wandhohen Regale komplett ausgeräumt, jeden Papierfetzen gesichtet und fallengelassen. Es sah in dem Kellerraum aus wie in einem explodierten Altpapiercontainer. Sie wollte sich dem nächsten Regal zuwenden, als sie etwas hörte, das ihr eine Gänsehaut verursachte, ohne dass sie zunächst begriff, was es sein könnte.
 
   Widerwillig stand Nelli auf, legte ein Ohr an die Tür und lauschte. 
 
   Was war das? Schreie? Weit entfernt, daher gedämpft und kaum zu hören, aber dort wo sie ausgestoßen wurden, mussten sie gellend laut sein. Es klang wie – Todesschreie.
 
    
 
   „Was zum Teufel ist das?!“
 
   „Was?“
 
   Boris hing an einem Heizungsrohr, versuchte sich hochzuziehen und nach links zu hangeln, wo in zwei Metern Höhe ein winziges, vergittertes Fensterchen schachtartig in die Wand eingelassen war. Knallrot im Gesicht vor Anstrengung und Heizkessel-Hitze starrte er hinunter zu German, der zur Tür hin lauschte.
 
   „Keine Ahnung, klang wie ein irres Gebrüll.“
 
   „Dann schau mal nach, na los!“
 
   „Wieso denn ich?“
 
   „Jetzt frag nicht so blöd!“
 
   Boris wandte sich ab, wollte sich weiterhangeln, aber seine Kräfte reichten nicht. Er gab auf und sprang zu Boden.
 
   „Verdammter Scheißmist!“
 
   „Da geht es eh nicht raus“, murmelte German abgelenkt und lauschte weiterhin zur Tür hin, ohne sich zu rühren.
 
   „Für dich vielleicht nicht mit deiner fetten Wampe.“
 
   „Du kriegst das Gitter gar nicht auf.“
 
   „Hast du vielleicht eine bessere Idee?“
 
   „Ne. Jetzt hat es aufgehört.“
 
   „Und was war es?“
 
   „Keine Ahnung.“
 
   „Jetzt geh schon nachschauen. Keine Angst, ich komm ja mit.“
 
   Boris gab German einen Schubs und drängte sich an ihm vorbei zur Tür.
 
   „Ich hab keine Angst. Aber das klang ziemlich schauderhaft.“
 
   Sie gelangten durch einen Nebenraum zurück in den schmucklosen, weiß getünchten Hauptkellergang. Links lag der Raum, in den Nelli sich gerettet hatte, rechts ging es die Treppe hoch. Geradeaus und dann halb abknickend links folgte der Gang zur Metalltür, hinter der Monika sich mit der Herolder verschanzt hatte. Boden und Wände waren bis zur Decke hoch verklebt und verkleistert mit Lösch-Schaum.
 
   „Sieht aus, als hätte ein Riese sich in den Gang gerotzt“, brummte German und klang belustigt.
 
   „He!“, schrie Boris hinter ihm, „bist du denn blind?“
 
   „Hä?“
 
   „Die Tür, Herrgott noch mal!“
 
   German riss sich vom Anblick des Lösch-Schaums los, folgte auf ein Rempeln seines Kumpels hin dessen ausgestrecktem Arm und sah eine offen stehende Tür.
 
   „Verdammt!“
 
   „Da ist sie!“
 
   Nelli rannte, von der Metalltür kommend, in Spurtgeschwindigkeit auf die beiden zu. Völlig perplex wichen sie zurück, bevor sie kapierten, dass sie nicht angriff, sondern vor ihnen ihre Zuflucht zu erreichen versuchte. 
 
   „Pack sie dir!“, schrie Boris, aber da war sie schon über die Sauerei aus verkleistertem Schaum gesprungen, hatte sich an der gegenüberliegenden Wand abgestoßen und war, auf zwei Meter Griffweite an den beiden starrenden Männern vorbei, in ihren Keller gehechtet. 
 
   Ehe German die Tür erreichte, war sie zugeknallt und von innen abgeschlossen.
 
   „Was war das denn?“, fragte Boris halblaut sich selbst und sah seinem Kumpel zu, der gegen die Tür trat und Flüche brüllte.
 
   Entschlossen marschierte Boris den Gang entlang zur Metalltür. Halbwegs manierlich klopfte er dagegen.
 
   „He da drin, was war denn das für ein Geschrei?“
 
   „Die hat doch geschrien!“, behauptete German von Nellis Tür her und trat noch mal mit aller Wucht dagegen.
 
   „Hallo?“, rief Boris ohne ihn zu beachten und der Metalltür zugewandt.
 
   „Das gibt es doch nicht, dass die nicht antworten!“, fauchte German.
 
   „Die brüten irgendwas aus“, sagte Boris so leise, dass es auch sein Kumpel nicht hören konnte, drehte sich um und kam zu ihm zurück zu Nellis Tür.
 
   „Was war da los?“, fragte er. „Nelli? Was sollte das?“
 
   „Ich hab Schreie gehört“, antwortete sie nach kurzem Zögern.
 
   „Wir dachten, Sie hätten geschrien.“
 
   „Und ich dachte, ihr tut Monika was an.“
 
   „Wir können doch aber überhaupt nicht zu ihr rein! Wenn wir uns nicht endlich irgendwie einigen, werden wir noch alle in dem Scheißloch hier verrecken.“
 
   „Monika hat mir nicht geantwortet.“
 
   „Was?
 
   „Sie hat mir...“
 
   „Schon kapiert. Na und?“
 
   „Na und? Die Sache stinkt.“
 
   „Aber wieso denn?“, schrie Boris verzweifelt. „Ich kapier nicht, worauf Sie überhaupt hinaus wollen. Die Sache ist doch klar: Wir haben uns gegenseitig eingesperrt und müssen uns jetzt auch gegenseitig befreien. Und den Vertrauensvorschuss müssen nun mal Sie erbringen, wenn Ihre Tochter es schon nicht macht.“
 
   „Haben Sie mir nicht zugehört?“
 
   „Was denn?“
 
   „Ich habe versucht, mit ihr zu reden, jetzt gerade eben an der Metalltür, aber es kam keine Antwort. Das heißt, entweder habt ihr sie umgebracht oder zumindest so schwer verletzt, dass sie sich zwar mit letzter Kraft hinter die Tür gerettet hat, aber nicht mehr antworten kann. Oder...“
 
   Nelli machte eine Pause, und Boris zog ein irritiertes Gesicht, trat einen Schritt auf die Tür zu und drehte sein rechtes Ohr dorthin, wo er Nelli auf der anderen Seite vermutete. German sah ihn aus nächster Nähe mit einem derart hohlen Blick an, dass er ihm am liebsten eine geknallt hätte.
 
   „Oder?“, fragte Boris ungeduldig, als ihm Nellis Zögern zu lange dauerte. „Die ist übrigens davon geflitzt wie ein Wiesel, von wegen tot oder verletzt.“
 
   „Oder genau das: Sie ist mit dem Schlüssel auf und davon, und ihr wollt mich jetzt bloß raus locken, um eine Geisel zu haben.“
 
   Boris schüttelte enttäuscht den Kopf.
 
   „Das ist Blödsinn, denn dann wären wir auch längst ab durch die Mitte. Glauben Sie, wir warten hier, bis Ihre Tochter uns die Polizei auf den Hals gehetzt hat, nur um dann Sie als Geisel einsetzen zu können?“
 
   „Also habt ihr sie umgebracht.“
 
   „Nein, Mensch, wie oft denn noch! Wenn Sie es genau wissen wollen, hätte sie beinahe uns umgebracht. Das Biest ist stark wie ein Catcher. Aber jetzt reden wir mal über Fiona Herolder.“
 
   Schweigen auf Nellis Seite. Boris lächelte ganz leicht und nickte mit dem Kopf.
 
   „Was ist?“, fragte German gedämpft.
 
   „Was habt ihr zwei mit unserer Gastgeberin gemacht, bevor wir zu euch rein sind, hä?“
 
   „Keine Ahnung, was ihr meint.“
 
   „Ach ja? Sie war bereit, mit uns zusammenzuarbeiten. Dann war da drin ein Mordsradau, ihr zwei habt uns angegriffen, aber von Frau Herolder nix zu sehen und kein Pieps. Ihr habt sie vor eurem Ausbruch abgemurkst, stimmt’s? Oder so schwer verletzt, dass sie gerade eben unter höllischem Geschrei den Löffel abgegeben hat.“
 
   „Was gibt es denn da zu grinsen?“, fragte German, als er das strahlende Gesicht seines Kumpels sah.
 
   „Weil wir jetzt eine Verhandlungsgrundlage haben“, antwortete Boris, aber es war auch an Nelli gerichtet. 
 
   „Da sagen Sie nichts mehr“, plapperte er amüsiert, lauschte kurz, und schwatzte weiter, als keine Antwort kam:
 
   „Sie schreiben Ihrer Tochter jetzt einen Brief. Haben Sie irgendwas zum Schreiben da drin? Schreiben Sie ihr, dass sie keine Angst zu haben braucht, weil wir uns geeinigt haben. Sie soll den Schlüssel unter der Tür durch schieben, und wir verschwinden. Danach könnt ihr euch vom Acker machen. Niemand muss vom anderen irgendwas befürchten, denn wir wissen genug voneinander, um gegenseitig den Mund zu halten. Das ist doch vernünftig, oder?“
 
   „Aus eurer Sicht vielleicht.“
 
   Boris Lächeln erlosch. Verzweifelt rief er:
 
   „Nein, auch aus eurer! Anders geht es doch gar nicht.“
 
   „So aber auch nicht.“
 
   „Wie denn dann? Machen Sie einen Vorschlag, wir sind ja für alles offen.“
 
   „Wie wäre es damit: Sagt Monika, sie soll mir einen Brief schreiben. Papier und Stift bekommt sie von Fiona Herolder. Ich will erst mal ein Lebenszeichen. Und sie soll mir schreiben, was sie von der Lage hält und was sie mit dem Schlüssel anfangen will.“
 
   Boris lauschte, in der Hoffnung es komme noch was, und fragte dann enttäuscht, irritiert und verärgert: „Wer bei euch gibt denn eigentlich den Ton an? Ich dachte, das sind Sie.“
 
   „Wenn Monika wirklich den Schüssel hat, ist sie der Boss hier im Keller. Wendet euch an sie.“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 9: Angst – oder Lust am Töten?
 
    
 
   „He, Jungs!“
 
   Leises Klopfen an der Tür.
 
   „Hallo?“
 
   Pochpoch, metallisch scheppernd, hohl und ganz leise. 
 
   „Ju-ungs.“
 
   Eine singende Frauenstimme.
 
   „Meldet euch bei mir.“
 
   Klopf-klopf-klopf-klopf-klopf. Scheppernd. Leise, ganz leise.
 
    
 
   „Ich hör doch was!“
 
   German riss den Kopf hoch, schaute sich irritiert um, orientierte sich und resignierte, als er begriff, wo er hockte: nach wie vor im Kellergang. Neben ihm, wie er selbst an die Wand der Stiegen gelehnt, gegen die eigenen Knie zusammengesunken, Kopf unnatürlich schräg verdreht und eingedöst, kauerte Boris und schnarchte leise.
 
   „Ju-u-ungs!“
 
   Poch-poch-poch. 
 
   Kaum zu hören das Klopfen und die singende Stimme.
 
   German rammte Boris den Ellenbogen in die Seite.
 
   „He, die wollen was!“
 
   „Pst!“, kam es durch die Tür, „nicht so laut. Kommt einfach mal her zu mir.“
 
   Die beiden hockten ziemlich genau in der Mitte zwischen den Türen ihrer Mitgefangenen. Wir sind blöd, dachte German, während sein Kumpel hoch schreckte und ihn orientierungslos anstarrte. Auf die Treppe hätten wir uns pflanzen müssen. Die hätten jederzeit...
 
   „Jetzt kommt schon her, Jungs!“
 
   „Das kommt von der Herolder-Tür“, raunte Boris.
 
   „Warum flüstert die?“
 
   „Keine Ahnung.“
 
   Boris rappelte sich ächzend hoch, und German tat es ihm sofort nach.
 
   „Leise, leise“, kam die halblaute Flüsterstimme durch die Tür.
 
   „Schon gut.“
 
   „Wir sind jetzt so weit für eine Entscheidung“, flüsterte die Frauenstimme.
 
   „Monika?“, fragte Boris.
 
   „Wenn Sie nicht leise sprechen, sprechen wir gar nicht weiter.“
 
   „Schon gut, schon gut“, flüsterte Boris zurück. „Was willst du?“
 
   „Wir sind nicht per du.“
 
   „Also gut, was wollen Sie?“
 
   „Na was wohl? Raus hier.“
 
   „Warum gerade jetzt?“
 
   „Nach meiner Einschätzung müsste es nach Mitternacht sein, oder?“
 
   Boris schaute auf seine Uhr, und German mit identischem Armheben auf seine.
 
   „2.17 Uhr.“
 
   „Gleich 2.18 Uhr“, präzisierte German.
 
   „Nelli schläft tief und fest, oder?“
 
   „Nehm ich mal an.“
 
   „Und ihr lasst sie schlafen, versprecht ihr das?“
 
   „Wollen Sie uns den Schlüssel geben?“
 
   „Habt ihr Durst?“
 
   „Und wie!“
 
   „Wie sehr?“
 
   „Was soll das?“
 
   „Wie sehr?“
 
   „So sehr, dass ich meine Pisse saufen könnte, wenn noch welche käme.“
 
   „So sehr“, fragte Monika, „dass ihr hoch und heilig versprecht, hier ganz leise zu verschwinden, wenn ich euch den Schlüssel unten durch schiebe?“
 
   „Auf jeden Fall!“
 
   „Und ob!“, ergänzte German.
 
   „Oder soll ich erst noch mal 24 Stunden warten? Oder 48 Stunden?“
 
   „Nein, verdammt noch mal!“
 
   „Nicht so la-aut.“
 
   „Okay, okay. Jetzt geben Sie uns den Schlüssel.“
 
   „Nicht so schne-ell.“
 
   „Was denn noch?“
 
   „Erst will ich die Wahrheit wissen.“ 
 
   Ende des Singsangs. 
 
   Monikas Stimme klang hart und fordernd.
 
   „Welche Wahrheit?“
 
   „Was ihr wirklich hier wolltet. Was hattet ihr mit Fiona Herolder ausgemacht?“
 
   Boris und German schauten sich an, verständigten sich durch Augenkontakt, Mimik und Kopfbewegungen.
 
   „Was ist jetzt?“, fragte Monika.
 
   „Na gut.“
 
   „Aber die Wahrheit!“
 
   „Schon klar.“
 
   „Ich hör genau, wenn ihr lügt.“
 
   „Müssen wir gar nicht. Ist ja jetzt sowieso egal.“
 
   „Ihr hattet also einen Auftrag. Warum gerade ihr beide?“
 
   „Wie schon gesagt, wir hatten vor einiger Zeit einen Brief an diese Illustrierte geschrieben.“
 
   „Wir wollten Kontakt zu Nelli, um uns Tipps zu holen für unsere geplante Weltreise“, übernahm German. „Ob mit Fahrrad oder wandern und per Anhalter oder sonstwas wussten wir selbst noch nicht. Wir wollten nur mal grundsätzlich ein paar Statements, wie das so ist, wenn man monate- und jahrelang unterwegs ist. Aber die haben nicht mal geantwortet.“
 
   „Stand ja eigentlich auch alles schon in der Zeitung“, flüsterte Monika.
 
   „Aber total verkitscht und nicht das, was wir wissen wollten. Außerdem sind wir durch Nelli überhaupt erst auf die Idee gekommen. Jedenfalls hat vor zwei Wochen die Frau Herolder bei mir angerufen.“
 
   „Was ist überhaupt mit ihr?“, fragte Boris dazwischen. „Lebt sie noch?“
 
   „Zumindest atmet sie noch“, antwortete Monika nach kurzem Zögern.
 
   „Schläft sie?“
 
   „Ja. Jetzt weiter.“
 
   „Na gut. Also, sie sagte, sie könnte uns ein Gespräch mit Nelli vermitteln, aber es könnte sein, dass wir ein bisschen nachhelfen müssten.“
 
   „Wie bitte?“, fragte Monika dazwischen und klang belustigt.
 
   „Es ist so, dass wir eine gewisse Vergangenheit haben, nicht im kriminellen Sinn, aber irgendwie muss Frau Herolder dahinter gekommen sein.“
 
   „Das wird ja immer schöner. Was denn für eine Vergangenheit?“
 
   „Wir sind gut im, sagen wir mal: Druck ausüben. Immer im Rahmen des Rechtssystems, versteht sich, sofern man den Rahmen ein bisschen weiter steckt.“
 
   „Zum Beispiel?“
 
   „Wenn jemand Schulden hat und nicht zahlen will. Oder wenn jemand Informationen für sich behalten will, die jemand anders dringend braucht – wie in diesem Fall.“
 
   „Das ist ziemlich lächerlich.“
 
   „Wieso?“
 
   „He, nicht so laut!“ 
 
   Kurze Pause. 
 
   „Weil ihr euch erstens hier unten angestellt habt wie die letzten Henker.“
 
   „Wir sind auch keine echten Profis.“
 
   „Merkt man. Und zweitens die liebe Nelli nie irgendwas macht, was sie nicht will, schon gar nicht, wenn man Druck ausübt. Wie habt ihr euch das überhaupt gedacht?“
 
   „Gar nicht. Die Frau Herolder hat gesagt, wie sollen zu der und der Zeit bei ihr vorfahren und möglichst nach Mafia ausschauen, alles weitere deichselt sie.“
 
   „Was?“
 
   „Keine Ahnung. Es kam nur irgendwie rüber, dass sie und wir ungefähr das selbe wollten, nämlich ein bisschen mehr von Nelli hören als sie so nebenbei erzählen würde. Wir haben da eingehakt, denn immerhin war das so ja nicht das unbefangene Treffen, das wir uns vorgestellt hatten, sondern eher ein Job. Sie hat uns 10.000 Euro angeboten, wenn alles gut läuft. Und das war’s auch schon. Zuerst dachten wir, die Nummer mit dem Keller gehört dazu. Und Nelli erkannten wir auf den ersten Blick gar nicht.“
 
   „Die ist vielleicht fett geworden“, flüsterte der andere.
 
   „Nicht nur das, auch irgendwie fertig und dazu die langen Haare. Jedenfalls wurde uns klar, dass alles schief gelaufen war, und wir überlegten uns, wie wir das Beste aus der Misere machen könnten, indem wir so viel wie möglich Geld rausquetschen.“
 
   „Und so kam eins zum anderen“, flüsterte Monika. „Ist ja echt witzig. Und am Ende ist keiner zufrieden, bis auf eine.“
 
   „Welche denn? Nelli?“
 
   „Ne, die bestimmt nicht. Aber jetzt wird es Zeit für euch, zu verschwinden. Bitteschön.“
 
   Boris und German begriffen nicht und schauten erst nach unten, als sie ein leises metallenes Schaben unter sich hörten. Der Schlüssel erschien im Türspalt. Boris bückte sich hastig, griff in der Aufregung daneben, fluchte vor Angst, er könne wieder zurückgezogen werden, aber beim zweiten Versuch erwischt er ihn, griff fest zu und zog in auf seine Seite.
 
   „Dankeschön. Ich würde der Frau Herolder zum Abschied gerne eine aufs Maul hauen für diesen unsäglichen Murks.“
 
   „Das mach ich für euch. Verschwindet jetzt.“
 
    
 
   Nelli träumte ihr Leben wie durch den Quirl gedreht. Andi tauchte auf, immer wieder Andi - wie in jeder Nacht, seit sie ihm begegnet war. Nur war er diesmal nicht der freundliche Serienkiller, der ihr bis ans Ende ihrer Tage aufs Wohlwollendste ans Leder wollte, sondern ihr böswilliger Erlöser, der strafende Beobachter im Hinterkopf. 
 
   Jeder Mensch, dem sie je in ihrem Leben begegnet war, hatte seine Nische in Andis Gletscher gefunden und war samt seiner Bedeutung für Nellis Leben in Eis erstarrt. 
 
   Ihr toter Mann Nick war durchs Einfrieren zu neuem Leben erwacht, genau wie Nelli selbst. Das war Andis Botschaft: Ich habe Dich und die Deinen eingefroren und aufgetaut, Nelli, in Deinem neuen Leben bist Du Hammelfutter für die Wölfin. 
 
   Nelli wusste genau, was das bedeutete. Sie war wieder im Gletscher, im sauberen ewigen Eis, und Andi jagte wie ein Geist durch die glasigen Mauern und Böden, immer nur als Schemen mit blutiger Hakennase, immer überall, wohin Nelli sich drückte, und ein Ausgang war nie vorhanden gewesen. Dein Tagebuch, Nelli, ich fresse jetzt dein Tagebuch!
 
   Ich hab es doch längst wieder, sagte Nelli im Traum und war plötzlich allerbester Dinge. Andi schüttelte den Kopf, zerplatzte blutspritzend hinter seiner eisigen Wand und schrie noch, als er längst in rotem Sternenstaub zerstoben war.
 
   Wie sollte man in Ruhe schlafen, wenn man solche Schreie träumte? Andis unmenschliche Schreie waren gar nicht seine Schreie. Aber irgend jemand schrie doch hier!
 
   Jemand pochte und brüllte: „Nelli? Wach auf, sie sind weg, Nelli!“
 
   Monika. War die hier an ihrer Tür?
 
   Mit einem Ruck war Nelli in der Wirklichkeit zurück. Sie stemmte sich mit einem leisen Keuchen aus ihrer zusammengesackten Haltung. Ohne es recht zu beabsichtigen, wie ein letztes Aufflattern von Traumhandlung, schaute sie beim Umdrehen und Aufstehen durchs Schlüsselloch. 
 
   Sie sah Schuhe, Knöchel und Hosenbeine.
 
   Mein Gehirn beginnt schon auszutrocknen, dachte sie. Wo ist der Schlüssel, wenn er nicht im Schlüsselloch steckt?
 
   „Mach schon auf, Nelli, ich bin’s. Es ist vorbei.“
 
   „Moni?“
 
   „Ja, mir geht es gut.“
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Die sind weg. Wir können auch verschwinden.“
 
   Nelli fand den Schlüssel in ihrer Hosentasche. 
 
   „Was ist mit dir? Warum sperrst du nicht auf?“
 
   „Bist du allein?“
 
   „Ja. Der Weg ist frei.“
 
   „Was ist mit der Herolder?“
 
   „Ist noch gefesselt. Willst du nicht endlich rauskommen?“
 
   „Warum ist sie noch gefesselt?“
 
   „Ich traue ihr nicht. Besser, du bist dabei, wenn wir sie losmachen.“
 
   „Okay.“
 
   Da war etwas, das Nelli hinderte, einfach aufzusperren. Der Blick durchs Schlüsselloch. Den sollte sie wiederholen. Nelli bückte sich. 
 
   Die Schuhe waren noch da, sie streckten ihre Hosenbeine nach rechts in Nellis schlüssellochförmigem Bildausschnitt. Monika verdeckte einen Teil des Sichtfeldes, aber hinter ihr, zur Linken, war noch was Seltsames erkennbar.
 
   „Warum machst du nicht endlich auf, zum Donnerwetter!“ 
 
   Wollte Nelli sich einer Person ausliefern, die mit so aggressiver Stimme sprach? 
 
   Monika bewegte sich, sie hämmerte an die Tür, und ihre Bewegung gab den Bildausschnitt zur Linken endlich frei. Nelli sah einen Haarschopf, schütter und blond, und ein blutverschmiertes Gesicht. Sie sah Augen, die Richtung Decke starrten, ohne etwas zu sehen. Der Hagere war im Tod noch hagerer und hohläugiger geworden. 
 
   Sind weg? 
 
   Nein, die beiden würden erst weg sein, wenn man sie wegtrug.
 
    
 
   Bevor sie eingeschlafen war, auf dem kalten Boden sitzend an die Tür gelehnt, hatte Nelli die Stecknadel im Heuhaufen gefunden und mit ihrer Hilfe das Puzzle ihres Lebens neu zusammengefügt. Und siehe da: Die Teile, die sie vorher mit Gewalt in das Muster gepresst hatte, das sie all die Jahre hatte sehen wollen, obwohl es konfus und falsch war und ihr schwer zu schaffen machte, diese Teile fügten sich nun ineinander und ergaben ein leicht verständliches Bild. 
 
   Nelli behielt den Schlüssel in ihrer Tasche, drehte sich mit dem Rücken zur Tür, ließ sich daran entlang rutschend zu Boden sinken und schloss die Augen.
 
   „Ich hab mein Tagebuch gefunden“, sagte sie halblaut.
 
   „Was?“, fragte Monika draußen verständnislos, ungeduldig und zunehmend gereizt.
 
   „Mein Tagebuch. Es war hier in diesem Kellerraum in einem ungeheuren Wust von Altpapier verbuddelt. Die Herolder hat jeden Schnipsel, der ihr je als Informationsquelle gedient hat, aufgehoben und gehortet.“
 
   „Na und?“
 
   „Im ersten Moment bin ich erschrocken, als ich es wiedersah.“
 
   „Und wieso?“
 
   Monika sprach in einem Ton, dass Nelli gar nicht anders konnte als sie sich mit genervt verdrehten Augen vorzustellen. 
 
   „Du solltest gehen, Monika.“
 
   „Was ist los?“
 
   „Geh weg und mach, was du willst. Ich kümmere mich um die Herolder und verschwinde dann aus deinem Leben, für immer.“
 
   „Ich will jetzt wissen, was los ist!“
 
   Nelli schüttelte den Kopf und wartete. Hinter ihr, auf der anderen Seite der Tür, rumpelte es leicht. Ein schabendes Geräusch zog sich von über ihr bis direkt hinter ihr und kam, Rücken an Rücken mit ihr, zur Ruhe.
 
   „Ich warte hier, bis du rauskommst“, hörte sie leise Monikas Stimme, die jetzt in gemäßigterem Trotz in die andere Richtung sprach.
 
   „Was willst du?“, fragte Nelli nach einiger Zeit des Wartens.
 
   „Ich will, dass du rauskommst und etwas für mich tust. Danach können wir uns meinetwegen trennen.“
 
   „Was soll ich tun?“
 
   „Sag ich dir, wenn du draußen bist.“
 
   „Warum hast du die beiden umgebracht?“
 
   „Wen denn?“
 
   „Ich kann durchs Schlüsselloch die Leichen sehen, Monika. Also?“
 
   „Aus Notwehr natürlich.“
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Ist doch egal. Hast du nichts gehört?“
 
   „Ich hab geschlafen und bin durch Schreie aufgewacht.“
 
   „Und jetzt hast du Angst, dass ich dich auch töten will? Oder dass es zum Kampf kommt und du mich töten musst?“
 
   Monikas Stimme klang belustigt.
 
   „Damals“, fragte Nelli, „als du mal nachts in meinem Schlafzimmer warst, wolltest du mir da was antun?“
 
   „Nein, ach wo. Nur schauen. Ich hab dich oft im Schlaf beobachtet, ganz oft. Fast jede Nacht. Menschen sehen im Schlaf ganz anders aus. Weißt du, warum?“
 
   „Vermutlich, weil die Gesichtsmuskeln erschlaffen.“
 
   „Nein, weil im Schlaf die Seele hervorkriecht und den Körper verlässt. Man kann dann Zwiegespräch mit ihr halten, und sie muss einem die Wahrheit sagen. Außerhalb des Körpers kann sie nicht lügen.“
 
   Nelli bekam eine Gänsehaut beim Gedanken an eine Monika, die Nacht für Nacht auf ihre hervorkriechende Seele wartete, um Zwiegespräche mit ihr zu halten und ihre Tageslügen zu enttarnen. Nachts das – und tagsüber ganz normal. Relativ normal. Zumindest hatte Nelli nichts gemerkt, hatte sie für gut drauf, ihr zugewandt, offen und versöhnungsbereit gehalten.
 
   „Und?“, fragte Nelli, um irgend etwas zu sagen.
 
   „Nichts und. Deine Seele hat mir genau das gesagt, was ich schon wusste: dass du nicht zurückgekommen bist, weil du bereust, nicht wegen mir, sondern nur um deinetwegen selbst. So hätte das nichts werden können.“
 
   „Und deshalb hast du diese Radtour inszeniert.“
 
   „Ja, unter anderem.“
 
   „Du bist gar nicht pleite, oder? Du hast das alles geplant.“
 
   „Nicht alles. Das geht gar nicht, weil immer vieles doch ein bisschen anders kommt. Die Herolder hatte auch ihre Pläne. Von den beiden Typen hab ich nichts gewusst. Die hatten wiederum ihre Pläne. Und wie du auf etwas reagierst, weiß man sowieso nie. Aber so wie es jetzt ist, kommt es meinen Plänen sehr nahe.“
 
   „Und das heißt?“
 
   „Wenn du rauskommst, kann es losgehen.“
 
   „Womit?“
 
   „Mit deiner Prüfung.“
 
   „Monika...“
 
   „Wir haben genug geredet.“
 
   „Was wird passieren, wenn ich die Tür aufmache?“
 
   „Du begegnest deinem Schicksal.“
 
   „Und wenn ich nicht aufmache?“
 
   „Na ist doch klar!“ 
 
   Monika lachte spöttisch auf. 
 
   „Dann stirbst du ziemlich jämmerlich und als Feigling.“
 
   „Glaubst du, das fordert mich heraus?“
 
   „Ja, denn dann war alles umsonst. Dass du dich so oft aus der Scheiße gekämpft hast – für die Katz. Schließlich wirst du doch noch aus dem Leben gerissen, und dann auch noch so sinnlos und erbärmlich.“
 
   Nelli antwortete nicht. 
 
   „Jetzt sag schon“, verlangte Monika nach einer ganzen Weile, in der sie, die Tür zwischen sich, ganz ruhig Rücken an Rücken gesessen hatten. 
 
   „Was?“
 
   „Warum bist du erschrocken, als du dein Tagebuch gefunden hast?“
 
   „Die Herolder hat es völlig zerkritzelt.“
 
   „Wie?“
 
   „Keine Seite ohne Anmerkungen. Überall hat sie herumgeschmiert, als seien meine Einträge Textaufgaben, die sie zu korrigieren gehabt hätte. Unterstrichen, durchgestrichen, rot und grün und blau markiert, Ausrufezeichen, Fragezeichen, unterringelte Rechtschreibfehler.“
 
   „Na und? Die spinnt eben.“
 
   „Auf die letzte Seite hat sie geschrieben: Und das war alles? Als hätte sie mich mit der Absicht seziert, das Geheimnis meines Lebens zu finden.“
 
   „Aber auch eine Nelli Prenz besteht eben nur aus Fleisch und Knochen“, erwiderte Monika spöttisch.
 
   „Trotz allem, unter dem Geschmiere war eine ganz wichtige Anmerkung, von ihr selbst hervorgehoben: Intelligenz ist eine Funktion von Zeit und fixierter Sprache.“
 
   „Und das soll heißen?“
 
   „Das heißt, in dem Buch steht mehr als ich selbst über mich weiß, obwohl ja alles von mir stammt. Das hat mich so erschreckt: dass ich es die ganze Zeit wusste, aber erst das hier alles passieren musste, damit es mir in diesem Keller wieder klar wurde.“
 
   „Was denn?“
 
   „Ich hatte nicht wirklich vor, nach Hause zu kommen und mich mit dir auszusprechen. Wäre ich Andi nicht begegnet...“
 
   „Dann?“
 
   Nelli zuckte die Schultern.
 
   „Wäre ich vor der deutschen Grenze umgekehrt. Oder an Hof vorbeigefahren. Oder durch Hof durch und ohne anzuhalten weiter. Vielleicht hätte ich versucht, mich irgendwo in Deutschland niederzulassen. Die Herumtreiberei hätte ich schon aus Geldmangel nicht mehr lang fortsetzen können. Aber dir wäre ich aus dem Weg gegangen.“
 
   „Und wieso hätte das besser gewesen sein sollen?“
 
   Nelli atmete schwer ein und aus.
 
   „Weil sich Menschen nicht ändern, Monika. Es ist eine Illusion zu glauben, mit Entschuldigungen und oberflächlicher Versöhnung und ein bisschen gutem Willen werden aus Feinden plötzlich Freunde.“
 
   „Wir sind doch keine Feinde“, rief Monika empört. Nelli lauschte dem Klang ihrer Stimme nach und fand keinen Misston von Falschheit darin. 
 
   „Aber auch keine Freundinnen. Wir sollten keinen Umgang miteinander haben. Und deshalb...“
 
   „Und deshalb willst du hinter deiner Tür verkrochen bleiben. Du hast nicht einmal den Mut, mir den Rücken zuzudrehen und selbst zu gehen. Du verlangst, dass ich gehe, während du wegschaust, damit du es hinterher nicht gewesen bist.“
 
   Nelli seufzte leise.
 
   „Es ist besser so, glaub mir. Für uns beide. Vor allem für dich.“
 
   Hinter Nelli rumpelte es. Monika hatte sich von der Tür abgestoßen und war offenbar aufgesprungen. Ihre Stimme klang ganz nah über Nellis Kopf, als sie schrie:
 
   „Für mich soll das besser sein? Du willst wissen, was besser für mich ist?“
 
   „Auch, wenn du das jetzt nicht einsiehst.“
 
   „Was bildest du dir eigentlich ein! Jetzt willst du dich auch noch als widerstrebende Heldin inszenieren, die ja so gern auf Versöhnung gemacht hätte. Aber Menschen ändern sich nun mal nicht, und deshalb, so sehr es schmerzt, muss die Heldin wieder ihrer Wege gehen und die arme Monika in ihrem Kummer allein lassen.“
 
   „Welcher Kummer denn? Du fährst nach Hause und bekommst dein Leben in den Griff, aber ohne mich. Das ist doch keine Tragödie. Du bist erwachsen und ein selbstständiger Mensch.“
 
   „Und das war’s dann?“
 
   „Ja.“
 
   „Ich hab eine Überraschung für dich, Nelli. Du kannst doch durchs Schlüsselloch schauen, oder? Dann schau mal, was ich hier habe.“
 
   Eine Ahnung durchfuhr Nelli. Aber sie wollte nicht weiterkämpfen, war so am Ende, so ausgebrannt, so durstig.
 
   „Bitte geh einfach, Monika. Ich kann nicht ändern, was passiert ist. Es tut mir unendlich leid, aber vom jetzigen Standpunkt aus betrachtet, und wir haben leider keinen anderen.“
 
   „Schau durchs Schlüsselloch, Nelli“, trällerte Monika mit lockender, künstlich unbekümmerter Stimme.
 
   „Wenn wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, die wir im Moment haben, dann ist es einfach besser, wenn wir auseinandergehen. Du kommst ohne mich besser zurecht. Wenn wir jetzt nicht aufhören...“
 
   „Dann wird es zur Katastrophe kommen?“
 
   „Vielleicht.“
 
   „Aber die ist längst unausweichlich. Denn ich geh hier nicht weg. Wenn du eine Trennung willst, dann musst du selbst aus deinem Rattenloch gekrochen kommen und versuchen, an mir vorbeizuschleichen. Versuch es mal.“
 
   „Irgendwann wirst du schon gehen. Wenn Hunger und Durst groß genug sind.“
 
   „Kann sein, gut möglich. Aber so lang ich noch standhaft bin, werde ich das zu verhindern wissen. Schau mal durchs Schlüsselloch, dann weißt du, was ich meine.“
 
   Nelli ging in die Hocke, kniff das rechte Auge zu und schaute nach draußen. Es war ein schlanker, silberner Schlüssel mit Bart, den Monika ihr jenseits des Schlüsselloches präsentierte.
 
   „Und was soll das?“, fragte Nelli.
 
   „Das ist der Schlüssel für oben.“
 
   „Na und?“
 
   „Wenn du nicht rauskommst, schieb ich ihn von innen durch die Tür nach außen, und wir sind wieder da, wo wir die ganze Zeit waren. Nichts mit auseinandergehen.“
 
   „Das ist eine alberne Trotzreaktion.“
 
   „Nein, was du machst ist albern.“
 
   Monikas Stimme klang zunehmend verzweifelt.
 
   „Geh einfach“, bat Nelli sanft.
 
   „Warum kommst du nicht raus?“
 
   „Das weißt du doch ganz genau.“
 
   „Wegen der beiden Leichen, stimmt’s. Du denkst, ich bin völlig von Sinnen und mach dich genauso alle.“
 
   „Was hast du denn mit ihnen gemacht?“
 
   Monika lachte leise.
 
   „Was?“
 
   „Wir reden hier von einer jungen Frau gegen zwei Männer, einer davon bestimmt zwei Zentner schwer. Was hat die junge Frau wohl gemacht?“
 
   „Ihnen von hinten den Schädel eingeschlagen, nehme ich mal an.“
 
   „Nicht schlecht, aber falsch. Bei einem habe ich von vorne zugeschlagen, beim anderen von seitlich. Warum wohl haben sie die Schläge nicht abgewehrt?“
 
   „Sie hatten keinen Grund, sich zu wehren“, antwortete Nelli matt, „denn es gab keinen Grund für dich, das zu tun. Keinen wirklichen Grund.“
 
   „Wieder nicht ganz richtig. Versuch es noch mal.“
 
   „Warum, Monika? Das Wie ist eigentlich egal. Ich versteh nicht, warum das alles sein musste.“
 
   „Ah, dich interessiert das Warum“, bemerkte Monika in einem Ton als handle es sich um ein munteres Frage-und-Antwort-Spiel. „Auch eine gute Frage, die sich in ein kleines Nebenrätsel verpacken lässt. Die Frage lautet: Was hab ich wohl gewollt, als ich nachts in dein Schlafzimmer kam?“
 
   Nelli schaute irritiert auf.
 
   „Das hast du doch schon...“
 
   Monika lachte ihr ins Wort.
 
   „Zwiegespräch mit deiner Seele, klar, aber deine Seele wollte nicht mit allem rausrücken, was ich gerne gewusst hätte. Deshalb hab ich da nachgeschaut, wo du niemals lügst und alles preisgibst. Es hat einige Zeit gedauert. Ich musste viele Nächte immer wieder kommen, bis ich es gefunden hatte.“
 
   Auf einmal, wie durch Zauberhand, schoben sich für Nelli nun die letzten Einzelteile, die einfach kein Bild hatten ergeben wollen, ineinander, und sie sah die ganze Wahrheit. Langsam, matt, wie erschlagen raffte sie sich auf, drückte sich vom Boden hoch, legte ihr Reisetagebuch beiseite und wandte sich der Tür zu.
 
   „Du hast...“
 
   „Ja, ich habe. War für mich nicht unkomisch, zu wissen, dass du deswegen umgekehrt bist. In Weißenstadt an diesem Morgen, vorvorgestern, wenn ich richtig rechne, das war doch deswegen, oder?“
 
   „Monika...“
 
   „Das große Drama, dass du nicht zulassen kannst, dass mir mein Heim verloren geht und ich vor den Schulden flüchte, das ach so selbstlose Ansinnen, für mich zu retten, was noch zu retten sein könnte - alles nur eine weitere miese Lüge.“
 
   „Das stimmt nicht, ich wollte wirklich...“
 
   „Du wolltest deine Hefte aus ihrem Versteck holen, bevor das Haus unter den Hammer kommt, damit sie bloß niemand zu Gesicht bekommt, vor allem nicht ich oder Stefanie.“
 
   „Es ist richtig, dass...“
 
   „Der Gag an der Sache ist bloß, dass sie die ganze Zeit in meiner Satteltasche waren.“
 
   „Hast du alles gelesen?“
 
   „Klar hab ich. Wort für Wort. Und ich weiß auch so manches, was du vorher geschrieben hast, in dein verschwundenes Tagebuch, das jetzt auf wundersame Weise wieder aufgetaucht ist. Die eigentlichen Hämmer über mich sind, finde ich, in deiner Amerika-Zeit zu finden.“
 
   „Du hattest Kontakt zu Fiona Herolder?“, fragte Nelli ungläubig.
 
   „Da staunst du.“
 
   „Aber wieso? Was soll das? Das alles hier...“
 
   „Ein Deal, ganz richtig. Sie bekommt deine Hefte mit allem, was du seit deinem zweiten Abenteuer am Gletscher geschrieben hast, und ich bekomme dafür das alte Tagebuch. Was sie mir an Auszügen kopiert und zugeschickt hat, macht mich sehr neugierig auf den Rest.“
 
   „Dann gehst du deshalb nicht? Weil du mein Tagebuch willst? Was, wenn ich es dir raus reiche?“
 
   „Kannst du gern machen, aber, wie gesagt, ich brauch dich auch persönlich. Der Deal mit fucking Fiona ist geplatzt. Sie ist es, die auf dich wartet.“
 
   „Was ich da geschrieben habe, Monika...“
 
   „Ja?“
 
   „Das nimmst du doch nicht wörtlich?“
 
   „Ach, das ist gar nicht wörtlich zu nehmen?“, fragte Monika gekünstelt verblüfft.
 
   „Du weißt genau, was ich meine. Du musst die Situation berücksichtigen, in der das geschrieben wurde. Es ist ja nicht nur das Zusammensein mit dir gewesen, sondern dass ich nicht wusste, wie es weitergehen soll, wohin das führt. Meine Zukunftsperspektiven, du weißt schon...“
 
   „Ach so. Dann muss ich das ganz anders bewerten, warte mal, ich zitiere: 17. Oktober: Heute spricht Monika wieder mit dieser Stimme, einer künstlich-fröhlichen Kleinmädchenstimme. Sie will zeigen, dass sie besonders gut drauf ist, gut gelaunt und mir zugetan.“
 
   „Monika...“
 
   „Warte, es geht noch weiter: Das hat sie schon als Kind gemacht, und ich habe es damals schon gehasst wie die Pest, aber jetzt ist es einfach unerträglich. Sie geht mir so auf die Nerven. Alles in mir möchte nur noch davonlaufen. Aber wohin? Und ist es nicht meine moralische Pflicht, das durchzustehen? Muss ich mich an ihre Marotten einfach nur gewöhnen? Oder ist es nicht so, dass sich die Abneigung niemals ändert und eher noch zunimmt? Genau diese Gefühle hatte ich doch schon einmal, genau so. Wie hatte ich das nur vergessen können? Sie ist nun mal, wie sie ist. Ich bemühe mich, freundlich zu bleiben, auch wenn mich ihre Art noch so abstößt, und ich merke genau, dass sie auch nur freundlich tut und mich am liebsten aus dem Haus hätte. Es wäre eine Erlösung für uns beide, einfach zu gehen. Aber dann wäre meine Rückkehr und alles, was ich durchgemacht habe, sinnlos gewesen. Ich darf nicht so schnell aufgeben. Zitat Ende.“
 
   Nelli stand an der Tür und spürte, wie ihr Gesicht vor Scham rot angelaufen war. Zugleich war sie erleichtert. Jetzt war es raus. Es war nur eine Stelle von vielen dieser Art, und Monika kannte sie also alle. Damit gab es keinen Grund mehr, sich zu zwingen und zu beherrschen und zu verstellen. Keinen Grund mehr, durchzuhalten. Es war vorbei. Aber vielleicht lag darin auch der Sinn ihrer Rückkehr. Es war nichts mehr unausgesprochen. Es gab keine Aussicht mehr, jemals irgendwas zu kitten.
 
   „So“, sprach Monika nach einer gewichtigen Pause weiter und hatte eine andere ihrer Stimmen aus ihrem künstlichen Stimmen-Reservoir hervorgeholt, die Große-Mädchen-Stimme. Die ich-bin-ja-so-vernünftig-Stimme. Nelli biss sich auf die Lippen. Es genügte schon ein Wort von ihr, und Nelli wusste, was inhaltlich folgen würde. 
 
   „So, nun sagst du also, das ist nicht wörtlich zu nehmen. Was könnte das dann bedeuten, wenn da steht, ich zitiere: ...ihre Art stößt mich ab...?“
 
   „Das ist genau die Art, die ich meine.“ 
 
   Nelli spürte Trotz in sich wachsen. Und Wut. 
 
   „Kannst du nicht mal offen sagen, was du meinst? Du musst immer eine Show draus mache, ein ironisches Fragespiel, irgendein Kaspertheater mit verstellten Stimmen, übertriebenen Gesten...“
 
   „Du willst Offenheit?“
 
   Das war ihre eigene Stimme, hart und klar.
 
   „Ja, verdammt noch mal.“
 
   „Die Frau, die sich hinter einer Tür versteckt, will Offenheit? Warum kommst du nicht raus und sagst mir das ins Gesicht?“
 
   Nelli stand an die Tür gelehnt, schüttelte den Kopf, wusste nicht weiter. Es war so klar, worauf das hinauslaufen würde. Ihr war schwindelig und übel. Schlafmangel, Wassermangel, Stress – woher nahm Monika die Kraft? Wahrscheinlich war sie längst draußen gewesen, hatte sich an einem Wasserhahn volllaufen lassen, vielleicht auch was gegessen. Nelli tastete in ihrer Hosentasche nach dem Schlüssel. Wenn es denn sein musste...
 
   „Warte!“, schrie Monika draußen, der das alles viel zu langsam ging. „Ich geb dir einen Grund, endlich rauszukommen.“
 
   Nelli hatte den Schlüssel in ihrer Tasche ertastet, zögerte, ließ ihn noch stecken, bückte sich zum Schlüsselloch. Sie war es so leid. Das war der eigentliche Grund, dass sie nicht da hinaus wollte. Nicht Angst vor Eskalation, Angst davor, dass sie aufeinander losgehen würden, dass sie sich zu einer Kurzschlusshandlung provozieren lassen könnte. Sie wollte einfach nicht mehr – dieses Gesicht sehen, diese Stimme hören, sich auf unsinnige Argumente einlassen müssen, sich in Streitgespräche verwickeln lassen, die niemand gewinnen konnte, weil sie sich um tote und längst begrabene Themen drehten. 
 
   Monika inszenierte da draußen irgendwas. Sie zerrte die Leichen beiseite, platzierte einen Stuhl in Nellis Blickrichtung und versicherte sich, dass er durchs Schlüsselloch zu sehen sein würde. Nelli kam es vor als kokettiere sie mit einer Kamera. 
 
   Sie würde niemals einfach so gehen. Deshalb war Nelli damals gegangen. Damals war klar gewesen, dass Monika nicht gehen würde, denn es war ihr Zuhause, und sie war ein Kind, aber leider war sie das immer noch. Sie würde nicht gehen. Nelli würde sich stellen müssen.
 
   Monika stieg auf den Stuhl. Sie streckte sich zu einem Rohr, das an der Kellerdecke entlang lief, schlang irgendwas darum herum, etwas Rot-Schwarzes, und knotete das andere Ende zu einer Schlinge. 
 
   Zu einer Schlinge!
 
    
 
   Nelli stieß ihre Hand in die Jeanstasche, riss den Schlüssel heraus, wollte ihn ins Schlüsselloch rammen, verfehlte es, rutschte mit dem Schlüssel an der Tür entlang, stocherte ums Schlüsselloch herum, traf endlich, schloss auf.
 
   Als sie hinaus rannte, hing Monika schon in der Schlinge. Sie war vom Stuhl gesprungen, hatte sich nach vorne geworfen, das Farbband war straff um ihren Hals gespannt – aber ihre Zehenspitzen berührten den Boden. 
 
   Eine Schein-Selbsthinrichtung.
 
   Nelli begriff die Täuschung und war so abgelenkt, dass es ihr auf dem glitschigen Löschschaum, der überall am Boden klebte, die Füße wegzog. 
 
   Sie schlug auf die Knie, schaute rasch auf und sah Monika sich selbst die Schlinge über den Kopf ziehen.
 
   „Alles halb so schlimm“, sagte sie mit ihrer Kleinmädchen-Stimme. Ihr Hals war rot-schwarz verschmiert. Sie stieg vom Stuhl und reichte Nelli eine rot-schwarze Hand, um ihr aufzuhelfen. Nelli ignorierte sie und stemmte sich selbst auf die Beine.
 
   „Und jetzt?“
 
   Monika schob schweigend den Stuhl an die Wand, packte den Feuerlöscher, der daneben gestanden hatte, am Griff, hob ihn in Gebrauchshöhe und zielte mit dem Schlauch auf Nellis Gesicht. 
 
   „Jetzt gehen wir da hinein und bringen es zu Ende.“
 
   Monika deutete mit dem Schlauch und einer Kopfbewegung in Richtung des Kellers, in dem sie zu dritt eingesperrt gewesen waren. Die Metalltür stand halb offen. Das Licht brannte.
 
   „Woher hattest du die Glühbirne?“, fragte Nelli.
 
   „Ich bin oben gewesen, hab mich ein bisschen umgeschaut und meine dringendsten Bedürfnisse befriedigt. Vor allem hab ich meinen Durst gelöscht.“
 
   „Aber die beiden... Ich bin von Schreien aufgewacht.“
 
   „Als ich wieder herunterkam, war der Dicke noch mal wach geworden. Ich hatte nicht richtig getroffen. Dazwischen war viel Zeit. Hättest du nicht so tief geschlafen, wärst du jetzt frei.“
 
   Monika lächelte, als sie Nellis Gesicht sah, und ergänzte: „Oder auch nicht. Ich hatte natürlich oben zugesperrt. Aber eine gewisse Chance hättest du gehabt.“
 
   „Die hab ich jetzt auch. Ein Feuerlöscher ist keine Pistole.“
 
   „Täusch dich da mal nicht.“
 
   Sie schielte lächelnd auf die beiden Toten, ließ ihr Lächeln ausklingen und wiederholte ihre Simultan-Geste mit Lösch-Schlauch und Kinn. 
 
   „Bitte.“
 
   Nelli hörte ein leises Stöhnen aus dem Kellerraum dringen. Das war es letztlich, was sie veranlasste, auf die Metalltür zuzugehen und in den Raum hineinzusehen.
 
    
 
   „Töte sie!“
 
   Nelli war im Begriff gewesen, sich zu bücken, um sich die wässrigen Wunden an den Unterarmen und Händen Fiona Herolders anzuschauen, und erstarrte in der Bewegung.
 
   „Ich hör wohl nicht richtig, Monika!“
 
   „Du hörst schon richtig. Tu es einfach. Das ist es, was ich von dir will.“
 
   Monikas Blick war undurchdringlich.
 
   Nelli schaute hinunter zu der ohnehin schon halbtoten Reporterin. Sie lag auf der Seite auf dem nackten Kellerboden. Ihre Hände waren mit Schreibmaschinen-Farbbändern an die Fußgelenke gebunden, so dass sie unnatürlich nach hinten gekrümmt dalag. Monika hatte ihr irgendwas in den Mund gestopft, das ihre Backen ausbeulte, und es mit weiteren Farbbändern fixiert, die mehrfach um den Kopf gewickelt und verknotet waren. 
 
   Nelli wollte etwas fragen, aber ein schwellendes raues Gefühl im Hals würgte sie ab.
 
   „Und wie...?“
 
   „Das überlass ich dir. Du kannst sie zum Beispiel erdrosseln. Ich kann dir aber auch mein Taschenmesser geben. Oder, wenn du es dir leicht machen willst, halt ihr einfach die Nase zu. Mir egal. Hauptsache, am Ende ist sie tot.“
 
   Nelli schüttelte den Kopf und schluckte den Kloß im Hals hinunter.
 
   „Ich wollte fragen: Und wieso?“
 
   „Wieso?“, wiederholte Monika verduzt. „Du fragst mich allen Ernstes, wieso?“
 
   Nelli schaute sie an und dachte: Wieso hab ich nichts gemerkt? Sie muss in meiner Gegenwart die Schwelle zum Wahnsinn überschritten haben, irgendwann in den letzten Monaten, und mir ist nicht das Geringste an ihr aufgefallen. Ein paar Aussetzer, gewiss, Merkwürdigkeiten, zusammenhanglose Bemerkungen, peinliche Kommunikations-Irrläufer, das waren eben die Unsicherheiten des Neuanfangs. Ich dachte sogar noch: Schön, wir sind ja fast schon so was wie Freundinnen geworden – dabei muss sie diesen Mordauftrag an mich die ganze Zeit über geplant haben.
 
   „Ich will dir sagen, wieso“, krächzte Monika und war nahe am Kreischen. „Weil ich es dir sage, deshalb.“
 
   „Du denkst, sie hat den Tod verdient?“
 
   „Das sowieso, aber darum geht es nicht. Ich will sie als Opfer. Ihr Tod als Sühne für alles, was mir angetan wurde.“ 
 
   „Das ist Schwachsinn.“
 
   „Aber verstehst du denn nicht?“
 
   Ihr Stimme nahm einen verklärten, beinahe sanften Klang an, als sie weitersprach. „Nelli, das ist genau der Moment, auf den du gewartet hast. All die Jahre mit schlechtem Gewissen, dein Vorsatz umzukehren, mir alles zu erklären, dich bei mir zu entschuldigen und Buße zu tun. Diese Chance gebe ich dir jetzt. Wasche dich rein mit ihrem Blut.“
 
   Nelli schaute sie an und rannte gedanklich in tausend Richtungen los. Wie ging man mit einem Menschen in ihrer Verfassung um? Sollte sie versuchen, sie mit Argumenten zu überzeugen? Ihr gut zureden? Sie angreifen und überwältigen?
 
   Nelli schüttelte langsam und bestimmt den Kopf. 
 
   „Hör mal, Nelli“, antwortete Monika auf das Kopfschütteln. Sie sprach so einfühlsam und zugleich drohend wie zu einem unfolgsamen Kind. „Sieh es doch einfach als meine Aufgabe an dich. Frag dich nicht, ob es richtig oder falsch ist, sondern tu es einfach nur deshalb, weil ich es will. Und um dich zu läutern.“
 
   Läutern. Das war so blödsinnig, ein Satz wie aus einem Kitschroman. Aber ihr war es tödlich ernst damit. Es blieb Nelli gar keine andere Möglichkeit als dem Aberwitz mit einer Banalität zu begegnen.
 
   „Läutern kann man sich nur durch gute Taten, nicht durch Mord.“
 
   „Aber das ist ja auch gar kein Mord.“
 
   „Was denn sonst?“
 
   „Gerechte Strafe. Wie gesagt, den Tod hat sie allemal verdient.“
 
   „Hat sie nicht.“
 
   „Ach nein? Hat sie mich etwa nicht unter Drogen setzen, entführen, in einen Sack stecken, in einen Keller schleppen und dort wie eine Mumie liegen lassen? Hat sie etwa nicht versucht, mich erfrieren zu lassen?“
 
   Nelli nickte, und plötzlich begriff sie, warum sie hier waren. Monikas Trauma in Andis Keller damals – und jetzt musste es wieder ein Keller sein, Fiona Herolders eigener Keller, in dem sie ihre vermeintlich gerechte Strafe finden sollte.
 
   „Dich wollte sie doch auch umbringen!“, setzte Monika ihre Anklage fort.
 
   „Ich weiß.“
 
   „Und diesen Jungen, Rolf, den hat sie tatsächlich umgebracht.“
 
   „Nicht sie.“
 
   „Aber sie hat ihn auf dem Gewissen. Außerdem hat sie uns um wer weiß wie viele 100.000 Euro betrogen.“
 
   „Das ist alles richtig, aber trotzdem haben wir nicht das Recht...“
 
   „Und ob wir das haben! Wenn wir keine Gerechtigkeit walten lassen...“
 
   „Selbstjustiz ist keine Gerechtigkeit.“
 
   „Sie laufen lassen aber auch nicht. Sie kommt doch wieder davon. Genau wie letztes Mal. Sie kommt immer davon.“
 
   „Da hast du recht, davonkommen soll sie nicht. Und deshalb werden wir einen Weg finden, einen besseren. Aber vorher... beruhigen wir uns erst mal.“
 
   Nelli ging einen kleinen, vorsichtigen Schritt auf sie zu und streckte langsam die Hand aus.
 
   „Gib mir den Feuerlöscher, Monika.“
 
   Monika zielte mit der Schlauchspitze auf Nellis Augen, spielte mit dem Finger am Auslöser und schüttelte den Kopf. Nelli blieb stehen, die beiden starrten sich an. Plötzlich begann Monika, mit dem Kopf zu nicken.
 
   „Okay, du willst sie also nicht aus Sühne oder Gerechtigkeit töten. Dann gebe ich dir ein anderes Argument: Wenn du sie nicht tötest - töte ich dich.“
 
   Nelli verdrehte die Augen und seufzte.
 
   „Das ist doch Wahnwitz.“
 
   „Du oder sie, eine von euch beiden stirbt heute Nacht.“
 
   Fiona Herolder lag von den beiden abgewandt, aber drehte mit aller Kraft den Kopf so weit es ging in ihre Richtung. Sie gab leise Stöhngeräusche von sich, wollte auf sich aufmerksam machen.
 
   „Sie sollte sich zumindest verteidigen dürfen“, sagte Nelli matt, weil ihr gar nichts anderes mehr zu sagen einfiel. 
 
   Monika schüttelte nur den Kopf. 
 
   „Was ist überhaupt mit ihren Armen passiert, was sind das für Wunden?“
 
   „Mir war langweilig. Ich hab sie ein bisschen bearbeitet. Mit dem Taschenmesser.“
 
   „Um Himmels willen, Monika!“
 
   „Tu es jetzt! Sonst probier ich an dir aus, was mein Taschenmesser noch alles kann.“
 
   Nelli presste die Lippen zusammen, nickte und ging neben der Herolder in die Knie. Die Gefesselte verrenkte den Kopf in ihre Richtung so weit es ging, verdrehte die Augen und versuchte sie flehend anzuschauen. Tränen quollen hervor, ganz plötzlich, wie lange aufgestaut und endlich losgelassen. Das berührte Nelli nicht nur, weil es das erste Mal war, dass sich diese Frau überhaupt eine Gefühlsregung anmerken ließ, sondern weil es Nelli an die Nacht in Andis Gewalt erinnerte. In jenem Moment, als er sie gefesselt und ihr alle Hoffnung genommen hatte, sich freizukämpfen und zu überleben, hatte sie genau die selben Tränen der Verzweiflung geweint wie jetzt Fiona Herolder, Tränen um sich selbst und alles, was noch aus ihrem Leben hätte werden können. 
 
   Und genauso fühlte sie sich auch jetzt wieder, bei allem Mitleid: Sie wollte nicht sterben. Nichts war ihr so wichtig wie ihr eigenes Leben.
 
   Zögernd beugte sie sich über Fiona Herolder, ignorierte ihr angstvolles Aufwimmern, drückte ihren Kopf zur Seite - und begann, an einem der Knoten des Farbbandes an ihrem Hinterkopf zu nesteln.
 
   „Hör auf damit!“, schrie Monika, als sie begriff, was Nelli vorhatte. „Du sollst sie töten, nicht befreien.“
 
   Der Knoten löste sich. Nelli begann das Farbband abzuwickeln.
 
   Ohne noch einmal zu drohen, zielte Monika mit dem Feuerlöscherschlauch auf ihre Augen und drückte den Knopf. 
 
    
 
   Nelli bekam die Ladung aus nächster Nähe ins Gesicht, sie drang ihr in Mund und Nase ein. Die Haut brannte so heftig als hätte man sie mit Säure besprüht. Sie konnte gar nicht anders als sich die Augen zu reiben, obwohl ihr klar war, dass sie damit das Zeug nur noch ausbreitete, statt den Schmerz zu lindern.
 
   „Ich sag es jetzt zum letzten Mal“, schrie Monika ihr direkt ins Ohr: „Bring - das Miststück - um!“ 
 
   Nelli zwinkerte sich die Augen frei, beugte sich wieder über die Herolder, wickelte den Rest des Farbbandes von ihrem Kopf und half ihr auszuspucken, was Monika ihr in den Mund gestopft hatte. Es war zerknülltes Papier, seitenweise – Blätter aus ihrem eigenen Notizblock.
 
   Etwas traf Nelli am Rücken. Sie hatte Monika nicht mehr beachtet, schaute kurz hin und begriff die neue Taktik. Ihre Peinigerin hatte den Feuerlöscher unter den linken Arm geklemmt und hieb mit dem Lösch-Schlauch wie mit einer Peitsche auf Nellis Rücken ein. Der erste Treffer war unangenehm gewesen, der zweite war schon schmerzhafter, der dritte eine brutale Qual. 
 
   Neben ihr keuchte, würgte und spuckte Fiona Herolder das letzte durchgespeichelte Papierknäuel aus dem Mund.
 
   „Machen, äch, meine Hände, Beine, mich los...“
 
   Nelli konzentrierte sich auf den ersten von wer weiß wie vielen Knoten. Ein weiterer Peitschenhieb des Schlauches ließ sie leise aufschreien. Der Knoten löste sich. Tränen von Schmerz und Wut und Verzweiflung schossen ihr in die Augen. 
 
   Der nächste Schlag. Sie stöhnte.
 
   Der nächste Schlag. Sie schrie. 
 
   „Wehren Sie sich doch, verdammt!“, keuchte die Herolder. Nelli triefelte den nächsten Knoten auf und steckte zwei weitere Hiebe weg. Monika hatte sich eingearbeitet wie auf eine monotone Fließbandbewegung. Im regelmäßigen Takt hieben die Schläge auf Nellis Rücken ein, jedesmal ein Klatschen gefolgt von einem monotonen Stöhnen. Der nächste Knoten.
 
   Mit einem Ruck lösten sich die zusammengebundenen Hände der Reporterin von ihren verschnürten Füßen. Nelli zögerte. Was als nächstes, Hände oder Füße befreien? War es besser, dass die Herolder laufen konnte oder dass sie die Hände frei hatte, um sich selbst die Füße loszubinden. 
 
   „Machen Sie schon... weiter!“
 
   Ein Hieb mit dem Schlauch traf Nelli seitlich am Kopf. Sie hatte das Gefühl, ihr Ohr werde weggerissen. 
 
   In einem spontanen Impuls sprang sie auf und stürzte sich so heftig auf Monika, dass sie beide vom Schwung zu Boden gerissen wurden. Weder hatte Nelli selbst damit gerechnet, einen Angriff zu starten, noch war Monika darauf vorbereitet. Sie entriss ihr den Feuerlöscher, warf ihn nach draußen in den Kellerflur, stemmte sich wieder hoch, machte zwei Schritte von ihr weg und ging neben Fiona Herolder in die Knie. 
 
   Zuerst die Hände. Die Knoten waren derart fest gezurrt, dass sie mit bloßen Fingern nicht zu lösen waren. Noch ehe sich Monika aufgerappelt hatte, war Nelli noch einmal über ihr, tastete sie ab, durchsuchte bei matter Gegenwehr ihre Hosentaschen, fand das Taschenmesser und nahm es ihr weg. Monika ließ Nelli gewähren, stand auf und lief hinaus in den Kellergang. 
 
   Nelli säbelte die Handfesseln durch, wollte sich ihren Fußfesseln zuwenden, aber die Herolder warf sich herum und schrie vor Schmerz, als das Blut in ihre Hände strömte und ihr Muskelkrämpfe in die Schultern schossen. 
 
   Monika kam zurück, sie hatte sich den Feuerlöscher wiedergeholt. Nelli durchtrennte mit zwei Schnitten die Farbbänder an den Füßen, stand auf und ging Monika entgegen.
 
   „Warten Sie!“, schrie es hinter ihr. „Ich kann nicht aufstehen, Sie müssen mich mitnehmen.“
 
   Nelli beachtete sie nicht. Sie deutete mit der ausgeklappten Messerspitze auf den Feuerlöscher und raunte Monika eindringlich zu: „Stell das Ding weg. Wir gehen jetzt hier raus, alle drei. Wie du dich verhalten hast, vergessen wir. Unsere Wege trennen sich, und das war’s.“
 
   Nelli klappte das Messer ein, wandte sich ab und beugte sich zu Fiona Herolder hinunter, die wie ein zitterndes Häufchen Elend am Boden hockte.
 
   Monika verharrte am Ort, den Feuerlöscher umklammernd. 
 
   „...vergessen wir und das war’s?“, fragte sie fassungslos.
 
   „Jawohl“, antwortete Nelli ohne sie anzuschauen. Sie hatte sich den linken Arm der Reporterin um ihre eigenen Schultern gelegt und zog sie hoch. Aneinander geklammert gingen sie zur Tür, an Monika vorbei und hinaus in den Kellerflur.
 
   „Das war’s überhaupt nicht!“, schrie sie ihnen hinterher. „Du glaubst doch nicht, dass die das auf sich beruhen lässt. Und die Toten da, was ist mit denen?“
 
   Nelli manövrierte die Herolder durch die Schaumpfützen zwischen den beiden Leichen hindurch.
 
   „Das war Notwehr“, rief sie ohne sich umzudrehen.
 
   „Ich geh bestimmt nicht ins Gefängnis“, kreischte Monika. Ihre Stimme war noch aus dem Kellerraum gekommen, aber jetzt hörte Nelli Schritte hinter sich, schnelle Schritte. Fiona Herolder an sich geklammert, versuchte sie, sich umzudrehen. Monika kam auf sie zugestürzt und fuchtelte mit dem Feuerlöscher. Nelli wollte die Reporterin von sich wegdrücken, aber die klammerte sich an sie und verlangte: „Machen Sie doch was!“
 
   „Was hast du vor?“, schrie Nelli Monika entgegen und wunderte sich selbst über die Kraft, die in ihrer Stimme lag. „Wenn du uns auch noch umgebracht hast, was dann? Ohne Geld, was willst du machen? Wohin willst du gehen?“
 
   „Du...“, schrie Monika und holte mit dem Feuerlöscher aus, „das ist doch deine Schuld. Du hast mich in diese Lage gebracht!“
 
   Sie blieb einen Meter vor den beiden stehen, den Metallkörper des Löschers zum Schlag erhoben. Ihr Mund war verzerrt, sie schnaufte und zitterte. 
 
   „Warum hilfst du der?“
 
   „Weil sie Hilfe braucht.“
 
   „Mir hast du nie geholfen.“
 
   „Ich wusste nicht, dass du Hilfe brauchst.“
 
   „Nein, du wolltest es gar nicht wissen. Es war dir scheißegal!“
 
   Nelli wandte sich zur Treppe und stellte die Herolder am Geländer ab. 
 
   „Das kann sein, denn du hast immer nur versucht, mich auszutricksen. Das ist jetzt nicht die Zeit, aber...“
 
   „Aber das stimmt nicht“, rief Monika verzweifelt. „Ich hab dich immer geliebt, von Anfang an. Du warst meine neue Mutter.“
 
   „Das ist Quatsch, und das weißt du. Schon bei unserer ersten Begegnung hast du versucht, mich durch intime Fragen vor deinem Vater schlecht dastehen zu lassen.“
 
   „Ich wollte dich kennenlernen“, murmelte Monika kleinlaut und ließ den Feuerlöscher sinken.
 
   „Nein, du wolltest mich bloßstellen. Du hast mich nach meiner vorangegangenen Beziehung gefragt und warum sie in die Brüche ging und ob das bei allen Beziehungen, die ich bis dahin hatte, auf ähnliche Weise abgelaufen war und warum ich der Meinung sei, dass es diesmal anders werden sollte.“
 
   Die Herolder hatte angefangen, sich am Treppengeländer hochzuziehen und Schritt für Schritt die Stufen zu erklimmen. Monika registrierte es mit einem Seitenblick.
 
   „Du wolltest von Anfang an verhindern, dass das mit deinem Vater und mir was wird. Auch nachdem wir verheiratet waren, hast du alles getan, uns auseinanderzubringen. Und als er gestorben war, hattest du nichts anderes im Sinn als mich loszuwerden. Ich bin nicht geflüchtet, ich bin vertrieben worden. Ich hatte das verdrängt, hatte mir alle Schuld gegeben, aber mir wird jetzt klar, es war wirklich besser so.“
 
   „War es nicht.“
 
   „War es schon. Stefanie ist immerhin deine Tante, keine dahergelaufene Fremde.“
 
   Monika schüttelte den Kopf und stellte den Feuerlöscher ab.
 
   „Du weißt doch, wie sie ist.“
 
   „Ja, zu mir, aber zu dir war sie immer nett, manchmal fast liebevoll. Ihr habt euch verstanden. Wart zumindest immer einig gegen mich. Du hattest es doch gut bei ihr?“
 
   „Das würdest du jetzt gern hören.“
 
   „Oder nicht?“
 
   Monika schaute zwischen Nellis farbbandverschmierten Händen und ihrem erwartungsvollen Blick hin und her. Beiden fiel auf, dass die schlurfenden Schritte der Herolder über ihnen zum Stillstand gekommen waren, aber sie achteten nicht darauf.
 
   „Weißt du, wie Stefanie ihren Lebensunterhalt verdient?“, fragte Monika. Über ihnen erklang ein leises Quietschen, gefolgt von schlurfenden Schritten.
 
   Nelli stutzte.
 
   „Du hast doch den Schlüssel, oder?“
 
   Monika legte den Kopf schief.
 
   „Welchen? Nein, der steckt.“
 
   Die Tür schlug zu. Nelli startete mit einem Sprung, riss sich am Treppengeländer hoch, überwand die Stufen mit weiteren Sprüngen, hörte hinter sich Monika nachdrängen, und gemeinsam erreichten sie die Tür genau in dem Moment, als der Schlüssel sperrte. Nelli drückte die Klinke, warf sich gegen die Tür und prellte sich die Schulter. 
 
   Schon wieder eingesperrt!
 
   Monika neben ihr hämmerte mit der Faust gegen die Tür, aber blieb bemerkenswert ruhig dabei. Es war Nelli, die mit einer Stimme schrie, in der Panik mitschwang. 
 
   Sie hatte solchen Durst. Erst jetzt begriff sie, wie nah ihr Körper am Verdursten war.
 
    
 
   „Wie verdient denn nun Stefanie ihren Lebensunterhalt?“, fragte Nelli, obwohl sie es sich längst zusammengereimt hatte. Sie hockten nebeneinander auf der obersten Stufe der Kellertreppe an der Tür zum Hausflur und schauten die Treppe entlang nach unten, wo ein braunschwarzer Trekkingschuh einer der Leichen an den untersten Absatz heranragte und schaumverklebte Fußspuren kreuz und quer durcheinander nach oben führten.
 
   „Kennst du dieses Single-Café?“, fragte Monika zurück.
 
   „Ha?“
 
   „In Hof, auf der anderen Seite der Altstadt.“
 
   „Ja, vom Hörensagen. Drin war ich nie. Wieso?“
 
   „Stefanies Stammlokal, zumindest damals, als ich bei ihr einzog.“
 
   „Das Ding? Das ist doch was für...“
 
   Ohne es zu merken, wurde Nelli abgelenkt und hineingezogen in das, was Monika zu sagen begann. Sie vergaß ihren Durst und die Frage, warum von Fiona Herolder überhaupt nichts mehr zu hören war.
 
   „Ja, Mauerblümchen-Treff, Herzschmerz-Aufreißladen. Stefanie schläft bis mittags, macht sie bestimmt immer noch. Nachmittags sind irgendwelche Beauty-Maßnahmen angesagt, dann aufstylen, und punkt 21 Uhr düst sie ab.“
 
   „Und du?“
 
   „Ich konnte machen, was ich wollte. Konnte ich sowieso den ganzen Tag lang.“
 
   „Was war mit Schule?“
 
   „Schule?“
 
   Monika warf ihr einen ironischen Seitenblick zu.
 
   „Das ist eine andere Geschichte. Hier geht es um Stefanies Job.“
 
   Plötzlich kam Nelli eine Ahnung.
 
   „Aber, du meinst doch nicht...“
 
   Monika begriff und schüttelte den Kopf.
 
   „Keine Prostitution, nein. Sie machte das alles ja ganz offen und wie selbstverständlich. Die Kerle waren noch da am nächsten Morgen, hingen manchmal den ganzen Tag herum und zogen dann abends mit ihr ab oder blieben gleich noch mal eine Nacht.“
 
   Nelli schüttelte betroffen den Kopf. 
 
   „Tut mir leid. Ich muss zugeben, ich hatte einen Verdacht in der Richtung, aber...“
 
   Monika schaute sie verständnislos von der Seite an.
 
   „Was denn? Wart’s ab, das war der harmlose Teil, die Einführung sozusagen. Die meisten Kerle haben mich überhaupt nicht beachtet, und so dachte ich die ersten Monate, das sei genau das, wonach es ausschaut. Wobei das zum Teil schon Typen waren, also - Stefanie ist zwar ein Aas, aber eigentlich ja nicht gerade die Hässlichste...“
 
   Monika fiel auf, dass ihr linker Schnürsenkel offen war. Sie beugte sich nach vorn und band sich mit ungelenken Fingern eine Schleife. 
 
   „Jedenfalls...“
 
   Monika zurrte die Schleife fest und beugte sich wieder zurück.
 
   „...eines Mittags, ich hatte die Schule geschwänzt und mich unten an den Pfaffenteichen herumgetrieben, Stefanie pennte noch, da stand vor ihrem Haus ein blauer BMW, und einer ihrer Typen saß am Steuer und wartete auf irgendwas. Ich dachte natürlich, er wartet auf Stefanie, und beachtete ihn nicht. Aber er rief mich. Ich war erstaunt, dass er überhaupt meinen Namen kannte.“
 
   Monika beugte sich vor. Auch die rechte Schleife saß locker. Sie öffnete sie, band sie mit steifen, ungeschickten Fingern, zog sie fest, lehnte sich wieder zurück. Nelli sah ihr an, dass sie gern noch mehr Schleifen gebunden hätte, Tausende, um nicht erzählen zu müssen, was der Begegnung mit dem BMW-Fahrer gefolgt war. 
 
   „Wie alt warst du?“
 
   „Wie gesagt...“
 
   Monika lehnte sich weit zurück, stützte sich mit den Ellenbogen auf der Treppenstufe ab, an der sie angedockt hatte, sah kurz zur Decke, schnaufte ein und aus.
 
   „...es war etwas mehr als ein Jahr nach deinem Verschwinden, also war ich wohl um die 13.“
 
   „Erst 13“, sagte Nelli leise.
 
   „Es ist nicht das, was du jetzt denkst“, unterbrach Monika sie schroff.
 
   Nelli schaute verwundert und ratlos zu ihr hinüber. Monika fing ihren Blick kurz auf, schaute dann wieder geradeaus.
 
   „Aber genauso schlimm. Auf andere Art. Der Typ stellte sich so was von blöd an. Hielt mir ne Zigarette hin, fragte mich, ob mir sein Schlitten gefällt, ob ich mal mitfahren will. Er war nervös, fahrig, irgendwie so kreischig überdreht. Hat geschwitzt und gestottert. Mir war völlig klar, dass er was vorhatte, und ich bin gerade deswegen eingestiegen. Was auch immer er wollte, es war vor allem gegen Stefanie gerichtet, und da wollte ich mitmachen. Außerdem war ich gespannt. Eigentlich wollte ich, dass irgendwas passierte, gerne auch was Schlimmes. Tja.“
 
   „Und dann?“
 
   „Wir fuhren zu ihm. Ein Fetzenhaus am Vogelherd. Er war unterwegs ganz offen, beruhigte sich wieder, erzählte ein bisschen von sich, was er machte, Geschäftsführer oder so in einer größeren Firma, ich weiß nicht mehr, aber angestellt, in einer Position wie auf dem Schleudersitz. Er hat dann angefangen, mich über Stefanie auszufragen. Ob sie viele Männer mit nach Hause bringe, ob sie schon mal Ärger mit einem dieser Männer oder mit der Polizei gehabt habe... Ich sagte: Keine Ahnung, so lang wohne ich noch nicht bei ihr und wir reden auch nicht über so was. Ich merkte, dass er wütend wurde. Er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen, lächelte sogar und blieb freundlich, aber auf einmal bekam ich Angst. Das kam einfach so, ohne besonderen Anlass. Ich sagte, ich wolle jetzt gehen. Er sagte: Setz dich bitte hin.“
 
   „Wo war das?“
 
   „So ne Art Nebenraum am Wohnzimmer im ersten Stock mit Blick auf einen super aufgemotzten Garten. Er verbaute mir den Weg zur Tür. Ich wollte mich nicht setzen. Als nächstes kam der berühmte Spruch: Ich will dir nichts tun, wirklich nicht, aber...“
 
   Monika unterbrach sich, hielt für einen Moment die Luft an und machte ein Gesicht als würde sie gleich weiterreden. Dann senkte sie den Blick.
 
   „Was aber?“, fragte Nelli sanft.
 
   „Ach...“
 
   Monika schüttelte den Kopf.
 
   „...das volle Programm. Ich geriet in Panik, wollte an ihm vorbei. Er hielt mich fest, drückte mich auf einen Stuhl, so eine Art Schreibtisch-Stuhl mit offenen Lehnen. Dann hatte er plötzlich Handschellen, klick, und ich hing an dem Stuhl fest.“
 
   „Hat er dich geschlagen?“
 
   „Nein. Wozu? Der wollte bloß, dass ich zuhörte und antwortete. Das war ernst gemeint, dass er mir nichts tun wollte. Aber ich konnte ihm wirklich nichts antworten, ich hatte keinen Schimmer.“
 
   „Was wollte er denn überhaupt wissen?“
 
   „Kompromittierendes über Stefanie. Irgendwas, das sie nie freiwillig jemandem erzählen würde, so hat er sich ausgedrückt. Er hatte die ganze Zeit den Telefonhörer in der Hand, wollte schon wählen, wählte doch nicht, fragte noch mal nach. Bis ich losheulte. Das kam einfach so, eine Übersprungshandlung, aber damit war ihm wohl klar, dass bei mir das Ende der Fahnenstange erreicht war. Also wählte er endlich.“
 
   „Stefanie?“
 
   „Ja, klar. Aber sie ging nicht ran. Also warten. Er wollte mir was zu Essen anbieten, ich lehnte ab. Er stellte einen Naschteller vor mich hin. Ein Witz, aber es war gut gemeint. Wir hockten da rum. Alle fünf Minuten wählte er Stefanie an, tippte immer wieder die volle Nummer, kam nie auf Wahlwiederholung. Zwischendurch flennte er und entschuldigte sich dafür. Wählte wieder, wieder nichts. Er schmiss einen Briefbeschwerer durchs offene Fenster, einfach so, erschrak über sich selbst, als das Ding irgendwo krachend aufschlug, und entschuldigte sich gleich wieder, immerzu. Klingt komisch, aber irgendwann war die Angst weg, und der Typ ging mir nur noch auf die Nerven. Es war klar, dass Stefanie nachmittags nicht rangehen würde, da war sie in ihrer Beauty-Farm, aber das sagte ich lieber nicht. Er machte das Radio an, wieder aus, schob einen Fernseher rein und zappte, Ton an, Ton aus, Fernseher aus, wieder wählen, Fernseher an... Fast hätte er die Fernbedienung auch noch durchs Fenster geschmissen, beherrschte sich aber, entschuldigte sich, heulte, wählte, zappte... Du glaubst gar nicht, wie unglaublich gedehnt mir die Zeit in Erinnerung ist. Aber weil das erst der Anfang war und ich nicht ahnte, wie schlimm es noch kommen würde, erscheint mir diese Zeit des Wartens, bis Stefanie rangehen und sich alles aufklären würde, als sei das ein aufgeblähter Moment in meinem Leben gewesen, wie eine Zeitwucherung, die alles andere verdrängt und zusammenstaucht, verrückt.“
 
   Überhaupt nicht verrückt, dachte Nelli. Genauso ging es ihr selbst, was die Nacht in Andis Gewalt betraf. Eine Zeitblase, die sich blähte und blähte, der Moment des Zerreißens würde das Ende bedeuten, und da man das Ungewisse, das bevorstand, unendlich fürchtete, klammerte man sich lieber an das Davor, wollte zugleich, dass es endete und niemals endete. Noch immer, das wurde Nelli erst in diesem Augenblick bewusst, hatte sie das Gefühl, dass ihr das, was Andi ihr antun wollte, noch bevorstünde – so gedehnt, festgefügt und wie in Stein gehauen war die Zeit des Wartens.
 
   „Ich kenne das“, sagte Nelli nur.
 
   „Ach ja“, antwortete Monika, und es klang nicht wie „Ach ja, du hast so was ja auch mitgemacht“, sondern wie „Ach ja, denkst du wirklich?“
 
   „Ja“, bestätigte Nelli und erinnerte sich an die Ungewissheit. Sie fühlte sie durch und durch, diese Spannung: Was hat er vor, was kommt als nächstes? Weiß er eigentlich selbst, was passieren wird, oder ist er planlos? Kann ich mit beeinflussen, was kommt, oder bin ich völlig ausgeliefert? Mache ich alles noch schlimmer, wenn ich versuche, einzugreifen?
 
   „Ich hatte mein Taschenmesser dabei“, kroch Monika zurück in ihre Geschichte. „Ich habe es von Papa, weißt du noch, das hier.“
 
   Monika zog es hervor, und Nelli sah rote Schmierer auf dem mattsilbernen kleinen Messer. Sie dachte an die wässrigen Wunden an den Armen von Fiona Herolder.
 
   „Ich hatte damals gedacht: Was soll ich als Mädchen mit einem Taschenmesser? Für alle Fälle, hatte Papa gesagt, so was kann man immer brauchen. Und tatsächlich. Es fiel mir bloß ziemlich spät ein, vielleicht zehn Minuten, nachdem der Kerl mich allein gelassen hatte. Die Lehne, an der ich angekettet war, das war so braunes Plastik, Hartschaum. Ich säbelte an der dünnsten Stelle los, und das Messer richtete auch tatsächlich was aus, ich hatte schnell eine kleine Kerbe. Das ist auch so ein Gefühl: Hoffen und Bangen, dass er nicht kommt, bevor man los ist. Die Angst, was er machen könnte, wenn er einen erwischt. Und genau das passierte dann auch. Er kam mit einem Tablett ins Zimmer und tat erst mal so als hätte er nichts gemerkt. Wurstbrote, ein Bier für ihn, Limo für mich, zwei Gläser. Moment noch, sagte er, und tat so, als habe er was vergessen. Ich dachte, ich hätte das Messer rechtzeitig weggesteckt gehabt, weil ich ihn kommen gehört hatte.“
 
   Monika steckte das Messer wieder ein.
 
   „Aber?“
 
   „Er kam mit einer Rolle Paketschnur zurück. Damit hat er dann...“
 
   Sie unterbrach sich wieder, zog eine Ladung Rotz hoch und spuckte in hohem Bogen die Treppe hinunter. Nelli sah den nassen Klumpen neben dem Schuh am Fuß der Treppe aufklatschen. 
 
   In Nellis Bauch drückte ein Schwall Übelkeit hoch in den Hals. Auf einmal wurden ihr Durst und Hunger wieder bewusst, vor allem Durst. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, hätte gegen die Tür getrommelt und Fiona Herolder angeschrien, ihnen Wasser zu bringen. Sie sah sich an die Tür hämmern und schreien, während die Reporterin auf der anderen Seite lag, tot oder bewusstlos. 
 
   Monika räusperte sich. 
 
   „Mit der Paketschnur hat er meinen anderen Arm an die andere Lehne gebunden, hat das Knäuel tausendmal um mein Handgelenk herumgewickelt immer wieder durch die Lehne durch und so weiter, bis es ihm zu blöd wurde. Das Knäuel war einfach zu dick. Also hat er mich abgetastet und mein Messer gesucht, hat das Knäuel abgeschnitten und die Schnur verknotet. Nun war der rechte Arm ganz fest angebunden, unbeweglich, und der linke an der Kette. Ich hatte mich steif gemacht wie ein Panzertier, als er angefangen hatte zu fesseln, aber dann, als alles verknotet war, geriet ich doch in Panik. Ich zerrte und schrie. Sofort wurde er nervös, sah aus dem Fenster und schloss es hastig. Das war sowieso der Witz, ich hätte um Hilfe schreien können, die ganze Zeit schon. Vielleicht, wer weiß. Jedenfalls, er verließ kurz den Raum und brachte irgendwas mit, Lappen oder so, und mir war klar, was das sollte. Ich hörte sofort auf zu schreien, bettelte: Bitte nicht, ich bin auch ganz ruhig. Er ließ es dann auch, legte die Lappen auf dem Schreibtisch ab, hockte sich auf die Kante mir gegenüber und fing wieder an, Stefanies Nummer zu wählen. Zwischendurch aß und trank er, wollte mir was abgeben, aber ich konnte nicht, und er nickte verständnisvoll, der blöde Arsch. Als er fertig war, räumte er gewissenhaft sein Tablett ab, bevor er wieder Stefanies Telefon belagerte.“
 
   Hinter ihnen, weit weg im Haus, erklang ein leises Geräusch – eine Tür, ein Schubfach, ein Fenster? 
 
   Sofort sprang Nelli auf.
 
    
 
   „Frau Herolder, Fiona, hallo! Lassen Sie uns raus!“
 
   Sie klopfte an die Tür, pochte mit den Knöcheln, hämmerte mit der Faust. „Geben Sie uns wenigstens was zu trinken!“
 
   Monika saß teilnahmslos hinter ihr auf der Treppe, hatte sich nicht mal umgedreht.
 
   „Dann endlich ging Stefanie ran“, sagte sie, als sei sie nie unterbrochen worden. 
 
   Nelli ließ ab von der Tür und setzte sich wieder neben Monika.
 
   „Und?“, fragte sie.
 
   „Der Kerl sagte zu Stefanie: Ich muss jetzt mal ganz offen mit dir reden. Deine Andeutungen machen mir Angst. Ich muss wissen, was du vorhast.“
 
   „Was denn für Andeutungen?“, fragte Nelli.
 
   „Das ist Stefanies Trick: Sie macht Andeutungen. Sie macht das bis heute erfolgreich und ohne Pannen. Bis auf diese eine.“
 
   „Ich glaube, ich verstehe nicht.“
 
   „Wart’s ab. Der Typ sagte: ...aber das genügt mir nicht, Stefanie, ich hab mich jetzt abgesichert. Ist dir noch gar nicht aufgefallen, dass deine Monika nicht nach Hause gekommen ist? Sie sagte irgendwas, er antwortete: Warte, ich geb sie dir – und hielt mir den Hörer hin. Ich war ganz gefasst, sagte: Stefanie, es ist wahr, er hat mich gefesselt. Sie meinte nur: Gib ihn mir wieder. Ich nickte ihm zu, er hielt sich den Hörer wieder selbst hin, Stefanie redete. Irgendwann fiel er ihr ins Wort, fauchte: Das genügt mir nicht, es geht schließlich um meine Existenz. Na und, kam es von Stefanie. Das hörte ich sogar, aber er wiederholte auch: Na und? Und dann: Du machst ja nichts? Doch, du machst Andeutungen, andauernd. Und du verbindest deine Andeutungen mit Wünschen. Doch, das nennt man Erpressung, Stefanie. Nenn es wie du willst, ich will, dass es aufhört. Ruf hier nie wieder an, hörst du!“
 
   Monika machte, ohne Nelli anzuschauen, eine Geste des Auflegens und schwieg.
 
   „Sie erpresst die Männer mit denen sie ausgeht?“, fragte Nelli. „Davon lebt sie?“
 
   Monika seufzte.
 
   „Nein, sie macht Andeutungen und äußert Wünsche, genau wie der Typ gesagt hat. Später ist sie ein paar mal an die Falschen geraten. Die haben ihr eine geklebt oder einfach den Kontakt abgebrochen, und das war’s dann. Sie macht ja nicht wirklich was. Sie spielt nur mit der Angst von denen, die sich Angst machen lassen.“
 
   „Aber womit denn?“
 
   „Da gibt es immer irgendwas. Die meisten sind verheiratet. Andere drehen was am Arbeitsplatz, bescheißen ihre Firma, hinterziehen Steuern. Sie hat ein Gespür dafür, sich Typen herauszusuchen, die erpressbar sind.“
 
   „Aber das erzählen die ihr doch nicht freiwillig, oder?“
 
   „Eben schon, die blöden Arschlöcher prahlen auch noch damit. Die halten sich für toll, wenn sie in irgendeiner Weise gegen die Regeln verstoßen, fühlen sich wie Cowboys oder heldenhafte Outlaws. Stefanie tut ihnen sogar einen Gefallen, sich als Zuhörerin zur Verfügung zu stellen. Und die wenigen Verschlossenen, denen kitzelt sie es heraus, indem sie selbst Geständnisse macht, harmlose natürlich. Kleine angebliche Tricksereien mit der Steuer oder sonstwas. Wer doof genug ist, grinst dann verschwörerisch und hakt ein: Das ist ja noch gar nichts, Kleine... Das schönste ist, dass manche der Typen sogar schon vorher wissen, wer sie ist und was sie macht. Es ist ihren Kumpels passiert, und sie lassen sich erst recht mit ihr ein, um sich zu beweisen, ganz nach dem Motto: Der Depp ist auf sie reingefallen, aber mit mir macht sie das nicht!“
 
   „Und?“
 
   Monika legte den Kopf zurück und spuckte einen weiteren Klumpen nach unten. Diesmal traf sie den Schuh und grunzte leise. Nelli merkte, dass es ihr gar nicht gelang, Spucke zu sammeln, so ausgetrocknet war sie.
 
   „Du weißt doch, in was für Superhäusern sie schon immer gelebt hat. Gearbeitet hat sie dafür nie irgendwas.“
 
   „Aber...“
 
   „Was? Finanzamt? Sonstige Behörden? Das hat sie geregelt, sie ist ein absoluter Profi. Frag mich bloß nicht, wie, sie hat sich von mir nicht in die Karten schauen lassen. Ich hab sowieso nie mehr ein Wort gesprochen mit ihr nach dieser Sache.“
 
   „Was ist passiert? Hat er dich laufen lassen?“
 
   „Nein.“
 
   Sie schnaufte und schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, hat er nicht. Er hockte wie ein Häufchen Elend auf dem Schreibtisch, starrte mich mit Dackelaugen an und jammerte: Da ist diese eine Sache, die ich Stefanie erzählt habe, nichts Schlimmes eigentlich, aber... – meinst du, die erzählt das wirklich jemandem? Und ich, nicht weniger bescheuert, antworte: Ich schätze, das ist inzwischen Ihr geringstes Problem. Er begreift erst nicht, schaut mich an, fragt: Wieso? Ich senke den Blick auf meine Fesseln, und er begreift. Damit geht das Gejammer erst richtig los: Was er für eine großartige Karriere vor sich gehabt hätte, sein schönes Leben, das soll jetzt alles futsch sein? Nein, nein, niemals, es wird ihm etwas einfallen. Er geht auf und ab, führt Selbstgespräche, schnappt sich das Telefon, wählt, legt wieder auf, fängt an, Koffer zu packen. Ich höre ihn oben wild herumkramen und alles auf den Kopf stellen.“
 
   „Er lebte allein?“, fragte Nelli.
 
   Monika nickte.
 
   „Das kam ja noch dazu: Der Typ war total in Stefanie verknallt. Aber so was von. Der machte sich immer noch Hoffnungen und dachte, das mit mir könnte sie wegen seiner Entschlusskraft und Handlungsstärke sogar beeindruckt haben – dann wieder kam ihm die Einsicht, es könnte alles kaputt gemacht haben. Ein einziges Hin und Her. Als er wieder herunterkam, war er umgezogen, von Anzug und Schlips auf Freizeithemd und Jeans, aber alles edel, der Typ schien echt Geld zu haben, schon wie der eingerichtet war. Ich fragte: Warum haben Sie nicht einfach gezahlt? Er stotterte was herum von: ...im Moment nicht flüssig... und solchen Scheiß. Da wurde mir klar: Der hätte gezahlt, anstandslos, erst recht, weil er sie ja liebte. Stefanie lag mit ihm eigentlich genau richtig. Der konnte nur nicht. Alles nur noch Schein, genau wie bei unserer schönen Frau Herolder hier. Das schlimmste Problem für ihn war eigentlich, dass er sich vor ihr schämte, nicht zahlen zu können. Deswegen der ganze Aufstand, und er begriff nicht mal, dass er damit alles versaut hatte, zumindest dauerte es Stunden, bis er es begriff. Er hockte vor mir auf der Schreibtischkante, während es immer dunkler wurde, und spielte absurde Szenarien durch: Stefanie um Aufschub bitten oder eine Bank überfallen, wenn es gar nicht anders ging. Sich das Geld irgendwo borgen. Da dachte ich, vielleicht ist das meine Chance, und fing an: Machen Sie mich doch bitte erst mal los. Vielleicht gibt es ja wirklich einen Ausweg. Ich helfe Ihnen, eine Lösung zu finden, und ich sage auch niemandem, dass Sie mich gefesselt hatten.“
 
   Nelli lächelte bitter.
 
   „Ich schätze, damit hast du dir Ärger eingehandelt.“
 
   Monika schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, der ging drauf ein. Er wollte ja, dass alles gut wird, und ich war der Schlüssel dazu. Das ist mir viel zu spät eingefallen. Vielleicht hätte es schon viel eher gezogen, mich auf seine Seite zu stellen. Eigentlich war das ein netter, dussliger, verzweifelter Kerl. Er nahm mein Taschenmesser und klappte die Klinge aus.“
 
   „Dann ging doch noch alles glimpflich aus“, platzte Nelli gegen jede Überzeugung in Monikas Schweigen.
 
   „Hast du vorhin nicht zugehört? Es ging überhaupt nicht gut aus. Gerade, als er die Paketschnur an meiner rechten Hand durchsäbeln wollte, heulte draußen leise eine Sirene los. Das konnte das Rote Kreuz, THW, Feuerwehr oder sonstwas gewesen sein, aber der Typ zuckte hoch wie von der Tarantel gestochen. Er lauschte. Die Sirene kam näher. Er flüsterte bloß: Stefanie hat die Polizei gerufen. 
 
   Genau das dachte ich natürlich auch, und ich überlegte, wie ich ihn jetzt steuern sollte, damit er nicht durchdrehte. Ich sagte ganz ruhig: Bind mich los. Ich bin nur zu Besuch hier. Stefanies Wort steht gegen unseres. Er sah mich an, Hoffnung im Blick, schnaufte ganz tief ein, hielt die Luft an. Dann schüttelte er den Kopf, stieß die Luft aus, sagte: Es ist ja nicht bloß das. Bestimmt hat sie mich in der anderen Sache verpfiffen. Die Schande ertrage ich nicht. Er ließ sich nach hinten sinken, hockte sich auf die Schreibtischkante mir direkt gegenüber und fing an, mit dem Messer an seinem linken Handgelenk herumzusäbeln. Mir wurde augenblicklich schlecht, ich schrie: Hör auf damit! Das Messer war höllenscharf, aber irgendwie ging das so nicht, es blutete kaum, und alles war wie Gummi. Also drehte er die Klinge anders, stach sich mit der Messerspitze ins Handgelenk und machte sich tiefe Schnitte, mehrere, bis er endlich die Pulsader erwischte und der Länge nach aufschlitzte. Auf einmal schoss das Blut in Strömen. Dieser Geruch...“
 
   Nelli schüttelte sich und schluckte den Druck hinunter, der vom Magen aufstieg. 
 
   „Ich weiß“, sagte sie.
 
   „Wirklich?“, fragte Monika lakonisch. „Hast du auch schon mal in Blut gebadet?“
 
   Nelli würgte und schluckte, sie schüttelte den Kopf. Monika wendete den Blick von ihr ab und erzählte leise weiter.
 
   „Er nahm das Messer in die linke Hand, stach und schnitt am rechten Handgelenk herum, bis es da auch spritzte und quoll, immer im Takt des Pulses. Draußen war die Sirene ziemlich laut geworden. Ich dachte: um Gottes Willen holt mich hier raus, ich halte das nicht aus! Die Sirene wurde noch lauter, wurde so laut, dass es klang, als gelle sie im Haus. Dann wurde sie wieder leiser. Er schien das zu registrieren, aber sein Blick war schon ganz trüb. Sein Blut bedeckte einfach alles, sein Hemd, seine Hose, den Boden. Bis zu mir herüber war es gespritzt. Er wollte etwas sagen und aufstehen. Abbinden, sagte er, und ich schrie: Schneid mich los, damit ich dir helfen kann. Da fiel er mir schon entgegen, und das Messer polterte zu Boden.“
 
   „Die Sirene?“
 
   „In der Ferne noch zu hören. Hinten in Neuköditz hatten Kinder in einer alten Fabrikhalle gezündelt. Zumindest hat mir das später Stefanie erzählt.“
 
   „Und wer hat dich dann befreit?“
 
   „Na, wer wohl? Sie hatte einen Schlüssel zu seinem Haus. Aber sie kam nicht etwa gleich, sondern wartete, bis es dunkel war. Ich saß so ungefähr drei Stunden mit dem Kerl halb auf mir. Der Stuhl war verkeilt. Ich hatte zwar die Beine frei, aber er lag drauf und war ziemlich schwer. Hinter ihm war der Schreibtisch, deshalb konnte ich ihn nicht von mir wegstoßen. Weil ich mich kaum bewegen konnte, hatte ich bald überall Krämpfe. Aber das schlimmste war der Geruch. Ich bekam so einen Geschmack im Mund, süßlich und metallisch, den hab ich seitdem ständig.“
 
   Monika spuckte heftig aus und gleich noch mal. Sie schüttelte sich. 
 
   „Stefanie muss doch außer sich gewesen sein“, sagte Nelli, um irgend etwas zu sagen. Monika saß nach vorne gebeugt da. Nelli überlegte, ihr die Hand auf den Rücken zu legen. Aber ihre Hand wollte sich einfach nicht auf ihren Rücken legen.
 
   „Die?!“
 
   Monika spuckte, bis ihr der Speichel ausging. Sie räusperte sich und redete mit kratziger Stimme weiter.
 
   „Sie hatte Handschuhe an, so kleine dünne Damendinger aus Leder. Handschuhe im Sommer, verstehst du?“
 
   Nelli verstand nicht, aber fragte nicht nach.
 
   „Sie checkte kurz die Situation, ging dann ganz nah an mich ran, nahm meine Schläfen mit den Fingerspitzen, drehte meinen Kopf Gesicht an Gesicht, erzwang meinen Blick und gab mir präzise Instruktionen.“
 
   „Sie hat dich doch aber vorher...“
 
   „Losgebunden? Nein. Sie sagte: Es sieht folgendermaßen aus: Sollte ich ins Gefängnis müssen, musst du in ein Heim, und das ist genauso wie Gefängnis. Die stecken dich mit lauter dummen, vulgären Gören zusammen, betrügen dich um dein Erbe...“
 
   „Also, das ist doch hirnverbrannter Blödsinn!“, entgeisterte sich Nelli. „Sie hat dich gefesselt gelassen und dir ein solches Zeug erzählt?“
 
   „Sie hat mich haarklein instruiert, wie die Sache gelaufen ist.“
 
   „Wie die Sache gelaufen ist?“
 
   „Welche Geschichte wir der Polizei erzählen. Dann musste ich es wiederholen, und währenddessen hat sie das Zimmer auf den Kopf gestellt.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Sie hatte irgendwas mitgebracht, Sexzeug wahrscheinlich. Das hat sie in einer seiner Schubladen versteckt. Und dann hat sie gesucht und gesucht und irgendwann gemurmelt: Wusste ich es doch, von wegen pleite... – Sie hat was zusammengeknüllt, eingesteckt, ihre Handschuhe ausgezogen, sie in ihrer Handtasche verstaut, und dann erst hat sie den Toten von mir runter und mich losgebunden. Danach rief sie einen Krankenwagen und die Polizei.“
 
   „Aber sie kann doch unmöglich mit der Geschichte durchgekommen sein!“
 
   „Wieso denn? Ich komme den ganzen Tag nicht nach Hause, sie macht sich Sorgen, ruft bei ihrem Freund an, der ist irgendwie komisch am Telefon, also fährt sie zu ihm. Er scheint daheim zu sein, aber macht nicht auf. Sie will schon gehen, da hört sie mich um Hilfe rufen. Sie läuft rasch zum Auto, holt den Schlüssel, den sie von ihm hat, geht ins Haus, findet uns und ruft die Polizei.“
 
   „Aber...“
 
   „Nichts aber. Ich erzähle, dass er mich schon immer belästigt hat, seit sie mit ihm zusammen ist, aber er hat mir befohlen, nichts zu verraten. An diesem Tag hat er mich überredet, in sein Auto zu steigen, hat mich in sein Haus gelockt und so weiter und so weiter. Komischerweise kam Stefanie mit ihrer Version besser durch als ich. Mich haben sie ziemlich zerpflückt, immer wieder verhört, immer wieder andere Fragen gestellt, mich mit Widersprüchen konfrontiert und zwischen den Zeilen angedeutet, es sei überhaupt alles meine Schuld gewesen. Ich hätte ihn angemacht und sei schließlich in sein Auto gestiegen oder hätte ihn womöglich überhaupt erst auf die Idee gebracht, mich mit zu ihm zu nehmen.“
 
   „Das haben die dir unterstellt?“
 
   „Nicht unterstellt, aber so gefragt, dass mein Antworten so geklungen hätten, wenn ich mich nicht an Stefanies Geschichte gehalten hätte. Ich bin ja tatsächlich freiwillig zu ihm eingestiegen.“
 
   „Warum hast du nicht einfach die Wahrheit gesagt, ich meine: absolut alles?“
 
   Monika zuckte die Schultern.
 
   „Ich hab darüber nachgedacht.“
 
   „Aber?“
 
   „Gerade deswegen nicht, weil die mich so behandelt haben. Ich wusste, mit Stefanie würde es so weitergehen wie immer. Sie ließ mich in Ruhe, und genauso gefiel mir das ja auch. Woanders, bei anderen Leuten, und vor allem, wenn die so wären wie diese Polizisten...“
 
   „Es tut mir leid“, sagte Nelli leise und ernst.
 
   „Was?“
 
   „Absolut alles.“
 
   Monika seufzte. 
 
   „Mir auch.“
 
   „Was?“
 
   „Na, das hier.“
 
   „Aber...“
 
   „Stimmt schon. Ohne mich wären wir nicht hier. Wir hätten das Haus in Hof zwar verlassen müssen, das war schon alles nicht mehr aufzuhalten, bevor du zurückgekommen bist, aber das hier, das ist mein Chaos. Die Herolder hat nur mitgemacht.“
 
   Nelli horchte auf.
 
   „Mitgemacht? Aber wieso?“
 
   „Es war, wie gesagt, ein Deal. Oder noch besser: ein psychologisch-soziologisches Experiment.“
 
   „Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, was dabei hätte herauskommen sollen. Sie ist ja offenbar pleite, und du...“
 
   „Es gibt auch andere Motive: Abenteuerlust, Rache, Experimentierfreude, Perspektivlosigkeit, Langweile.“
 
   „Wozu die beiden Typen?“
 
   „Das musst du die Herolder fragen. Ich schätze mal, die hatten ursprünglich was anderes vor, aber es ist schief gelaufen.“
 
   „Hast du sie mit Absicht umgebracht?“
 
   Monika schüttelte den Kopf.
 
   „Ehrlich nicht?“
 
   „Nein, warum sollte ich? Es war so, dass der Schlüssel nicht unter der Tür durchgepasst hat. Also musste ich aufmachen, um ihn zu übergeben. Die sind aber nicht wie vereinbart mit dem Schlüssel davon, sondern haben mich am Arm gepackt, hinausgezerrt und erst mal kräftig vermöbelt. Sie sagten was von als Geisel mitnehmen und Ausland. Der eine hatte ein Seil. Als sie mich fesseln wollten, bin ich durchgedreht. Ich kann das nicht mehr haben seit dieser Sache...“
 
   Sie wurde fahrig, spuckte, klang zunehmend aggressiv.
 
   „Schon gut“, sagte Nelli und machte eine angedeutete Trostbewegung. Monika beruhigte sich.
 
   „Jedenfalls ist die Sache eskaliert. Und das dir gegenüber, alles was dann folgte mit Erhängen spielen und Herolder umbringen, da war ich noch in diesem Zustand. Ich kann dann nichts machen, mich nicht beherrschen, selbst wenn ich es will.“
 
   Sie unterbrach sich und sah Nelli hilflos an.
 
   „Glaubst du mir das?“
 
   Nelli nickte.
 
   „Ja.“
 
   „Aber wenn der Fall untersucht wird, jemand anders wird mir nicht glauben. Sie werden sagen, ich sei gemeingefährlich. Wenn ich eingesperrt werde – das hier, in diesem Keller, deshalb bin ich auch so. Es ist wie gefesselt werden, das macht mich verrückt. Ich muss einfach... frei sein. Wenn ich frei bin, frei beweglich, ist alles gut mit mir.“
 
   Nelli nickte weiter, aber bezweifelte das. 
 
   „Wir müssen hier raus“, sagte sie schließlich und stand auf.
 
   „Aber wie?“
 
   „Wenn wir uns zu zweit gegen die Tür werfen...“
 
   „Die beiden Kerle waren auch zu zweit und haben es versucht. Und die waren schwerer.“
 
   „Haben sie es mit dem Feuerlöscher versucht?“
 
   „Keine Ahnung. Was soll das bringen?“
 
   „Vielleicht können wir das Schloss zertrümmern oder das Ding als Rammbock einsetzen.“
 
   Monika nickte und schien Hoffnung zu schöpfen. Nelli sah an ihrem Aufglimmen von Entschlusskraft, wie wenig Hoffnung sie selbst hatte. 
 
   „Ich hole ihn“, rief Monika und rannte die Treppe hinunter.
 
   Nelli wandte sich der Tür zu. Ein ganz normales Türschloss mit Standardbeschlägen und beidseitigem Türgriff. Aber wenig Platz zum Anlauf nehmen. Andererseits waren sie zu zweit. Und sie waren eingesperrt, in die Ecke gedrängt, verzweifelt, hatten nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen. 
 
   Weiter so, Nelli, peitsch dich auf. Nimm noch mal alle Kraft zusammen!
 
   Sie spürte, wie es wirkte. Sie dachte an einen Wasserhahn und wie es wäre, ihn aufzudrehen, den Kopf schräg darunter zu halten, den Mund zu öffnen, den Wasserstrahl damit aufzufangen.
 
   „Also los!“, rief Monika, sprang die letzten Stufen hoch und hielt Nelli den Feuerlöscher entgegen. Auch sie war aufgepeitscht, vielleicht mehr noch als Nelli. Wir schaffen es, verdammt noch mal, ich glaube wirklich, wir schaffen es!
 
   „Okay, wir müssen koordiniert vorgehen, unsere Kraft in einem Stoß vereinen, auf den Punkt bringen, verstehst du?“
 
   „Ja.“
 
   Sie klammerten sich an den Feuerlöscher, Monika links, Nelli rechts. Sie hatten weniger als einen Meter Anlauf.
 
   „Warte“, sagte Nelli. „Schau, wir stoßen uns mit jeweils einem Bein an der gegenüberliegenden Wand ab.“
 
   Sie machte es vor, Monika folgte ihrem Beispiel.
 
   „Spannkraft aufbauen. Nicht gleich losrennen, warten. Spürst du, wie sich die Kraft aufbaut in uns beiden, wie die Kraft zusammenfließt, sich auf einen Punkt konzentriert?“
 
   Monika nickte.
 
   Verrückt, aber - Nelli spürte es wirklich. Sie hatte das Gefühl, Monikas und ihre Kräfte würden sich vereinen, wachsen und einen Druck anstauen, der sich selbst entladen würde, wenn er groß genug wäre. Der Feuerlöscher war ein Projektil, das von ihrer gemeinsamen Kraft durch die Tür getrieben werden musste.
 
   „Jetzt!“
 
   Sie stießen sich ab wie ein Körper, machten einen gemeinsamen Zwischenschritt und rammten den Feuerlöscher punktgenau unterhalb des Schlosses gegen die Tür. Das Schloss wurde gesprengt, die Tür flog auf, und die beiden wurden vom gemeinsamen Schwung in den Raum geworfen. 
 
   Nelli registrierte Sonnenlicht. 
 
   Sie hingen noch zusammen, rammten eine gegenüberliegende Wand, prallten zurück, wurden von den Füßen gerissen und fielen, noch immer beide fest an den Feuerlöscher geklammert, gemeinsam zu Boden. 
 
   Nelli dachte an den Wasserhahn, den sie visualisiert hatte, einen silberglänzenden Wasserhahn, aus dem klares, frisches Wasser in ihren Mund strömte. 
 
   Sie ließ, am Boden liegend, den Feuerlöscher los, wollte sich aufrichten und Monika mit hoch helfen.
 
   Da sah Nelli die beiden uniformierten Polizisten und wusste, Monika hatte sie auch gesehen.
 
    
 
   Sekunden bevor Nelli und Monika durch die Kellertür gebrochen waren, musste Fiona Herolder den Beamten die Haustür geöffnet haben. Sie war noch dabei, die Tür zu schließen, als Nelli die Szene erfasste. Sie und die beiden Männer starrten fassungslos zu ihnen her. 
 
   Hatte die Herolder sich umgezogen? Offenbar hatte sie sogar geduscht. Ihre schwarze Prinz-Eisenherz-Frisur umschwebte im Gegenlicht der hellen Sonne duftig ihren Kopf
 
   Nelli sah der Reporterin an, dass sie am liebsten den Block gezückt und sich Notizen über das gemacht hätte, was soeben passiert war. Sie drängte sich an den Uniformierten vorbei, die noch irritiert an der Tür standen, und kam neugierig heran.
 
   „Sind das die beiden?“, fragte einer der Polizisten, ein freundlich wirkender Grauhaariger mit Mauszähnen und Koteletten, und Nelli wurde schlagartig klar, dass da bereits eine Geschichte erzählt worden war. Die Hausbesitzerin hatte die Polizei zu Hilfe gerufen und telefonisch und beim Türöffnen erste Details über ein Verbrechen in ihrem Haus zu Protokoll gegeben, Details, die Nelli nicht mal raten konnte. 
 
   „Ja, das sind sie“, sagte die Herolder und blieb zwei Meter vor Nelli stehen. Sie starrte sie fasziniert an und schien sich jedes Detail einzuprägen: die Situation, die Energie, die noch in der Luft lag, Nellis Gesichtsausdruck, Monikas abflauende Begeisterung, die in neue Panik umschlug. Der Feuerlöscher am Boden.
 
   „Liegenlassen!“, befahl der andere Polizist, ein athletischer Typ mit exakt gestutztem Bart. Er starrte Monika entschlossen an. Halb aufgerichtet, hatte sie die Hand nach dem Feuerlöscher ausgestreckt, und ihrem Gesicht war abzulesen, wozu sie ihn hatte benutzen wollen. 
 
   „Was ist hier los?“, fragte der grauhaarige Polizist mit mümmelnden Mauszähnen. 
 
   „Sie hat uns eingesperrt“, sagte Nelli so schnell es ihr klebriger Mund erlaubte. Wir müssen in die Offensive, dachte sie. Jetzt entscheidet sich alles, jetzt in diesen Sekunden. Ihr Wort steht gegen unseres. Egal, was wirklich passiert ist, wir müssen die bessere Geschichte erzählen.
 
   „Zeigen Sie mir Ihre Hände!“, befahl der Bärtige. 
 
   Nelli streckte die Hände aus. Monika hingegen ließ ihre Hände gar ganz hinter sich verschwinden und wich einen Schritt zurück. Sie aber hatte der Polizist vor allem gemeint. Er duckte sich leicht und nahm Alarmhaltung ein.
 
   „Was haben Sie da?“
 
   „Nichts hat sie“, rief Nelli, und zu Monika sagte sie sanft: „Komm schon, zeig ihm deine Hände. Keine Angst, uns passiert nichts.“
 
   Monika schaute sie an, konzentrierte sich ganz auf sie, verzog ihr Gesicht zu einem ganz kleinen, schiefen Lächeln und ließ ihre Hände nach vorne fallen.
 
   „Sehen Sie“, rief Nelli und lächelte zurück, „alles in Ordnung.“
 
   Die Polizisten entspannten sich. 
 
   Fiona Herolder wirkte enttäuscht. Nelli sah jetzt, dass sie weder geduscht noch sich umgezogen hatte. Es waren noch alle Striemen, Farbschmierer und Blutflecken dort, wo Monika sie ihr zugefügt hatte. Entsetzt begriff Nelli, dass ihr austrocknendes Gehirn erste Falschmeldungen produzierte.
 
   „Also, was ist hier los?“, fragte der bärtige Polizist.
 
   „Schauen Sie mal in den Keller, dann sehen Sie, was los ist“, platzte die Herolder mit Herrlehrerichweißwas-Stimme heraus. „Was meinen Sie wohl, warum die ausgebrochen sind!“
 
   „Also“, ordnete der Bärtige an und machte eine scheuchende Handbewegung, „gehen Sie bitte voraus.“
 
   Monika wich noch einen Schritt zurück und schüttelte wieder den Kopf. Nelli wagte es, sie leicht am Arm zu fassen. Sie wehrte sich nicht dagegen, sondern beruhigte sich.
 
   „Ich geh mit und bin die ganze Zeit bei dir, alles kein Problem“, sagte Nelli leise und kam sich mies vor. Tu doch nicht so mütterlich! Sie wird zu ihrem Tatort geführt, und du säuselst sie voll, schön brav zu sein und alles mitzumachen. Hilf ihr lieber hier raus!
 
   „Also“, wiederholte der Polizist mahnend.
 
   Nelli führte Monika zur Kellertür und die Stufen hinunter. Sie sträubte sich ganz leicht und wurde kurzatmiger. Als sie den Fuß der Treppe erreichten und über die hingestreckten Beine stiegen, fasste Nelli einen Entschluss. 
 
   Die Herolder blieb an der vorletzten Treppenstufe stehen. Die Polizisten, die ihr dicht gefolgt waren, drängten an ihr vorbei, der Bärtige flüsterte: „Ach du sch...ande.“
 
   Er blieb neben einer der Leichen stehen, war sichtlich hin und hergerissen, ob er Puls fühlen, Verhaftungen vornehmen oder Verstärkung rufen sollte. Er sucht den Blickkontakt des Kollegen. Der fragte: „Wie lange liegen die schon so da?“
 
   „Ein paar Stunden vielleicht.“ 
 
   „Und da rufen Sie uns erst jetzt?“
 
   „Ich war gefesselt und sollte ebenfalls getötet werden“, entrüstete sich die Herolder, zog die Ärmel hoch und hielt ihm ihre wässrigen Wunden entgegen. „Da bitte, gefoltert wurde ich auch! Als ich mich endlich befreien konnte, habe ich sofort reagiert! Das alles hab ich Ihren Kollegen von der Notfallzentrale bereits...“
 
   „Wer war in den Kampf verwickelt?“, unterbrach sie der Bärtige.
 
   Nelli trat einen Schritt vor und rief: „Nur ich. Es war Notwehr.“
 
   „Das ist eine Lüge!“, rief die Herolder, kaum dass Nelli ausgesprochen hatte. Monika, die den Blick gesenkt hatte, hob langsam den Kopf und schaute Nelli ungläubig an.
 
   „Ich habe doch gesehen, wie sie die beiden umgebracht hat, und zwar heimtückisch und mit Vorsatz.“
 
   Sie zeigte auf Monika.
 
   „Was haben Sie gesehen?“, fragte der Polizist und räusperte sich. 
 
   „Ich war geknebelt und gefesselt, Blick von innen zu der Tür da.“
 
   Sie zeigte auf die Metalltür des Laptop- und Schreibmaschinenkellers.
 
   „Es war mitten in der Nacht, da fing sie an, leise an die Tür zu klopfen, zu flüstern und diese Männer anzulocken.“
 
   „Die Männer waren hier im Gang?“, fragte der Grauhaarige.
 
   „Ja. Es dauerte, sie hatten geschlafen. Sie flüsterten eine Weile hin und her. Dann schob sie den Schlüssel für oben durch den Türspalt, wartete ein paar Sekunden, und als sie sicher war, dass die Männer versuchten, damit zu entkommen, öffnete sie ganz leise die Tür, schlich sich mit dem Feuerlöscher an sie heran, spritzte ihnen die Augen blind und schlug ihnen dann die Schädel ein.“
 
   Nelli stutzte. Sie schaute zu der Metalltür und hinunter zum Türspalt, erinnerte sich an die Zigaretten, die problemlos durchgingen – und an den flachen Schlüssel, der angeblich nicht durchgepasst hatte. Sie fühlte Monikas Blick auf sich ruhen, suchte und fand ihn und las darin: Man kann’s ja mal versuchen... Eine schelmische Reue lag in dem Blick, ein Ausdruck von: Tut mir leid, ich kann eben nicht anders. Nelli nickte ihr zu.
 
   „Das mit den Schlüsseln müssen Sie uns näher erklären“, verlangte der ältere Polizist „überhaupt diese ganze Situation. Wie kam es dazu, wer waren die Eindringlinge, und wer war schon hier?“ 
 
   Der jüngere mit Bart schüttelte den Kopf und sagte leise: „Ich glaub, das ist ein Fall für die Kollegen von der Mordkommission.“
 
   Der Grauhaarige nickte zögernd und deutete mit verschwörerischen Blicken auf Nelli und Monika. Die Polizisten wurden sich mit einem weiteren Nicken einig.
 
   „Tut uns leid“, sagte der jüngere und griff zu seinen Handschellen, „das sind sehr schwere Anschuldigungen. Bis der Fall geklärt ist, müssen wir Sie...“
 
   Monika sprang, als sie die Bewegung zu den Handschellen sah, wie vom Blitz getroffen nach vorn, trat einer der Leichen auf die Rippen und stieß sich darauf ab wie auf einem Sprungbrett. Es knackte leicht in der toten Brust. Sie riss den älteren Polizisten nach hinten zu Boden Richtung Metalltür und zog ihm im Fallen seine Pistole aus dem Halfter. 
 
   Sofort hatte auch der andere Polizist seine Waffe gezogen, war einen Schritt die Treppe hoch zurückgewichen und hatte wieder seine in den Knien federnde Alarmhaltung eingenommen. 
 
   „Legen Sie die Waffe auf den Boden!“, forderte er Monika auf. Seine Stimme klang jetzt nicht so kalt-dienstlich wie bisher, sondern mühsam beherrscht und einstudiert warm und einfühlsam, ein krasser Kontrast zu seiner Körperhaltung. Sein Gesicht spiegelte den Widerspruch. Er hatte Angst. Die ganze Zeit schon. 
 
   Die beiden waren von Anfang an überfordert gewesen mit der Situation. Zwei Leichen im Keller – damit hatten sie im Leben nicht gerechnet, als sie dieses Haus betreten hatten. Die Notfallzentrale, wohl skeptisch angesichts Fiona Herolders Meldung, hatte einfach mal eine Streife geschickt, die gerade in der Nähe gewesen war.
 
   Monika richtete sich auf und zielte mit der Dienstpistole auf den bärtigen Polizisten.
 
   „Sie können gar nicht damit schießen“, behauptete er, „die Waffen sind für solche Fälle präpariert.“
 
   Sie schüttelte ganz leicht den Kopf und ging, die Pistole vorgestreckt, in Richtung Treppe auf ihn zu.
 
   „Ich will einfach nur hier raus“, sagte sie leise.
 
   Der Polizist zielte auf ihren Bauch, hob leicht den Lauf, zielte auf ihren Kopf, wieder auf ihren Bauch.
 
   „Ich kann Sie nicht gehen lassen“, sagte er mit einer Stimme, die zwischen Situation beherrschen wollen und Todesangst hin und her schwankte.
 
   „Dann müssen Sie mich erschießen.“
 
   „Monika“, sagte Nelli und trat ihr einen Schritt entgegen. Der grauhaarige Polizist lag am Boden, schaute an die Wand und wusste nicht, was er tun sollte. Man sah ihm an, dass ihm mehr als seine Lage die Tatsache zu schaffen machte, dass er sich hatte überrumpeln lassen.
 
   „Monika“, sagte Nelli noch einmal und trat in die Schusslinie. 
 
   „Kommst du mit?“, fragte Monika.
 
   Nelli schüttelte den Kopf. 
 
   „Wir können jetzt nicht mehr einfach gehen.“
 
   „Und ob.“
 
   „Nein.“ 
 
   „Dann geh aus dem Weg!“
 
   Nelli zögerte, nickte schließlich. 
 
   „Also gut, dann komm ich eben mit.“
 
   Sie drehte sich um und wandte sich dem Polizisten zu: „Lassen Sie uns durch. Wir suchen uns einen Platz zum Reden und stellen uns dann.“
 
   „Nein“, trotzte Monika.
 
   „Das geht nicht“, sagte der Polizist, und es klang, als würde er Monika bestätigen.
 
   „Wo sollen wir denn hin?“, fragte Nelli zu dem Polizisten gerichtet. „Es wird überall leichter sein als hier, verstehen Sie.“
 
   Der Polizist schaute, schien zu begreifen und nickte. Er ließ seine Waffe sinken, wollte zur Seite treten. Auch Monika entspannte sich, zielte nicht mehr direkt auf ihn, sondern schräg an ihm vorbei.
 
   Fiona Herolder, die still dabei gestanden, konzentriert beobachtet und die Lippen bewegt hatte, als könne sie damit das Geschehene und Gesagte in ihrem Hirn wie auf einer Festplatte aufzeichnen, hatte sichtlich auf eine Eskalation hingefiebert und verzog jetzt enttäuscht das Gesicht. 
 
   Schnell trat sie schräg hinter den Polizisten, schnitt Monika eine Grimasse, rief leise „He, Nörgelchen!“, presste ihre Handgelenke an der Innenseite zusammen und unterstrich ihre Geste mit einem frechen Grinsen: Die Handschellen klicken schon noch!
 
   Wut brodelte in Monika auf. Sie riss die Waffe wieder hoch, zielte auf die Herolder, aber da die schräg versetzt neben dem Polizisten stand und jetzt hinter ihn flüchtete, sah es für ihn nach einem Angriff auf ihn selbst aus. Sofort riss auch er die Waffe hoch.
 
   Nelli, aus der Schusslinie geraten, wollte wieder hineinspringen. Hatte es einmal funktioniert, die Lage zu entspannen, würde es auch noch einmal...
 
   Es knallte zweimal so dicht hintereinander, dass es wie ein Doppelknall klang. Wie die guten alten Pulverblättchen, dachte Nelli, als sie den Einschlag spürte. Man haut mit dem Hämmerchen auf eines der Pulverblättchen, erwischt ein zweites mit, und es macht Paff-paff, kaum zu unterscheiden. 
 
   Schon seltsam. Wo blieb die Eskalation? War sie nicht gerade erfolgt? Aber es war alles so friedlich, so friedlich.
 
   Gott sei Dank, es würde alles gut ausgehen.
 
    
 
   An Monika geklammert sinkt Nelli gemeinsam mit ihr zu Boden und schließt die Augen.
 
   Sie denkt: Das ist ein Traum, aber wenn es kein Traum ist, dann werde ich jetzt heimkehren. Sie steht an einer Tür, klopft an, geht hinein, aber drinnen ist alles schwarz und leer.
 
   Ihr letzter Gedanke ist: Endlich...
 
    
 
   Von Frau zu Frau – die Anspruchsvolle
 
   Ausgabe 547
 
   Schießerei im Keller
 
   Von Chefreporterin Fiona Herolder
 
   Ein friedliches Einfamilienhaus in zurückgezogener Stadtrandlage, bewohnt von einer alleinlebenden Frau. Ein ganz normaler Tag – der von einer Sekunde zur anderen in einen Alptraum umschlägt: Die Frau wird in ihrem eigenen Haus überfallen, niedergeschlagen, in den Keller gezerrt, gefesselt und geknebelt, tagelang eingesperrt ohne Wasser und Nahrung, und als sie sich endlich befreien, die Polizei zu Hilfe rufen und scheinbar aufatmen kann – kommt es doch noch zur Katastrophe. 
 
   Sie alle, liebe Leserinnen, haben in der Tagespresse fassungslos die nackten, grausamen, scheinbar nicht nachvollziehbaren Tatsachen erfahren. Der Fall, der bundesweit als „Schießerei im Keller“ Schlagzeilen machte, wird noch lange die Justiz beschäftigen. Vielleicht erfahren Sie dabei neue Fakten, vielleicht wird noch die eine oder andere aufsehenerregende kleine Tatsache ans Licht kommen.
 
   Bei uns, in Ihrer „Von Frau zu Frau – die Anspruchsvolle“, erfahren Sie die unglaublichen Hintergründe, und zwar schon jetzt, aus erster Hand, unmittelbar und in den allerkleinsten Details. Denn die Frau, das Opfer, das in seinem eigenen Haus überfallen wurde, bin ich, Fiona Herolder, bekannt als Autorin der Erfolgsserie „Nellis Tagebuch – in den Krallen des Gletscher-Killers“ und des Buch- und Taschenbuch-Bestsellers mit gleichem Titel (Bestell-Nummern und weiterführende Infos siehe Kasten). 
 
   Wie Sie aus der Tagespresse wissen, war in das Drama in meinem Keller ebenjene Nelli Prenz nicht nur verwickelt – sie und ihre Stieftochter Monika Prenz waren die Hauptakteurinnen. Mit diffusen Zielen waren sie in mein Haus eingedrungen, und mag auch die Rolle der beiden Männer, die sie im Schlepptau mitbrachten, noch völlig ungeklärt sein, es wird wohl darauf hinauslaufen, dass ein ausgeklügelter Plan hinter dem Überfall steckte. Welcher Plan das gewesen sein könnte, das werden Sie detailliert in der Serie lesen, die nächste Woche in Ihrer „Von Frau zu Frau“ startet. 
 
   Treue Leserinnen, die meine erste Nelli-Serie und das oben genannte Buch verschlungen haben, werden sich natürlich fragen: Wie ist das möglich? Warum passiert dieser Frau und ihrer Stieftochter schon wieder eine solche Tragödie? Und warum ist ausgerechnet die bekannte Reporterin nicht nur vor Ort, sondern in das Drama verwickelt? 
 
   Die Antwort ist ganz einfach: Da sind nicht zufällig zwei Frauen zwei mal – im Falle Nellis sogar drei mal – hintereinander in unbegreifliche Verbrechen verwickelt worden, nein; dahinter steckt ein und dasselbe Familiendrama, das nun seinen entsetzlichen Höhepunkt und traurigen Abschluss gefunden hat. 
 
   Natürlich muss ich mich als Vertreterin der Presse fragen, welche Rolle ich beim Verlauf der Ereignisse gespielt habe. Hätte ich erkennen müssen, wie labil Monika Prenz war, die nun aller Voraussicht nach viele Jahre in einer geschlossenen Anstalt verbringen, aber nach ersten Einschätzungen der Ärzte eines Tages geheilt in die Gesellschaft zurückkehren wird – hätte ich, Fiona Herolder, mit meiner Berufs- und menschlichen Erfahrung ihren Zustand durchschauen und entsprechend reagieren müssen? Habe gar ich selbst als vermeintlich unbeteiligte und unparteiische Beobachterin die Ereignisse unbeabsichtigt mit gelenkt?
 
   Sicher, heute wissen wir, dass Monika Prenz die Grenze in das Land des Wahnsinns immer überschritten hätte, egal, was passiert oder nicht passiert wäre – es sei denn, sie hätte rechtzeitig professionelle Hilfe bekommen. Wir dürfen nicht vergessen, dass ihre Lügen, ihre Raserei, ihre mörderische Verrücktheit Ausdruck einer Krankheit waren, die jeden von uns treffen kann, der die Veranlagung mitbringt und unter ähnlichen Umständen heranwächst: Die Krankheit heißt Schizophrenie.
 
   Dennoch, als verantwortliche Redakteurin mit jahrelanger Erfahrung weiß ich, dass es Menschen gibt, die mit aller Kraft die Öffentlichkeit suchen, deren Handeln einzig darauf ausgerichtet ist, sich in den Medien abgebildet und beschrieben zu sehen, und man tut solchen Menschen keinen Gefallen, wenn man diesem Bestreben nicht entgegentritt. Ansonsten steigert und steigert sich das, was sie unternehmen, um Medienwirksamkeit zu erzielen, manchmal bis in die Katastrophe. 
 
   Ich nehme an, dass Monika Prenz, ganz unabhängig von ihrer eigentlichen Krankheit, auch deshalb den Kontakt zu mir suchte und mir die neuen Tagebücher ihrer Stiefmutter zum Kauf mit dem Ziele der Veröffentlichung anbot – und nicht aus Rache für ihre schlimme Kindheit oder des Geldes wegen.
 
   Damals, als sie das erste Mal telefonisch an mich herantrat, lehnte ich natürlich ab, obwohl Monika mir vorschlug, sie selbst als Quelle zu nennen für Nellis Tagebuch-Geheimnisse, die ich ohne ihr Einverständnis nie hätte verwenden dürfen – Monika als indiskretes Plappermaul sozusagen, die unartige Tochter, die heimlich das Tagebuch ihrer Stiefmutter liest und den Inhalt an die Presse weitergibt.
 
   Wie auch immer, nach den entsetzlichen Vorgängen im Keller meines eigenen Hauses, hat sich das Blatt gewendet. Ich glaube, nun ist es sogar meine Pflicht, diese Tagebücher, Nellis Vermächtnis, mit aller gebotenen Diskretion zur Grundlage dieser neuen Serie und meines neuen Buches zu machen. Nelli hätte es mir wohl nicht geglaubt, denn wir hatten, bei aller Freundschaft, auch unsere Differenzen, aber ich mochte sie wirklich von Herzen gern. Wo immer sie jetzt sein mag, sie ist bestimmt auf ihrem geliebten Fahrrad unterwegs. 
 
   Meine Gedanken sind bei ihr.
 
   Diese Serie, dieses Buch sind ihr gewidmet.
 
    
 
   Ende
 
   


 
   
  
 



„Unbeschreibliche Bösartigkeit eines Verbrechers“
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   Der Millionenerbe Frank Fercher führt mangels ernsthafter Aufgaben ein Leben als Draufgänger. Aus reinem Übermut legt er sich mit einem Kriminellen an, doch der vermeintlich harmlose Nervenkitzel hat Folgen: Frank Fercher wird entführt, um sein Vermögen gebracht und kommt erst nach langer Odyssee wieder frei. Am Existenzminimum vegetierend, perspektivlos und verbittert, beschließt er, dem Entführer wenigstens einen Teil des Lösegeldes wieder abzujagen...
 
    
 
   Leserstimmen:
Sollte verfilmt werden.
Beängstigend wirklichkeitsnah.
Allerbeste Unterhaltung.
Spielt mit den Ängsten, die jeder von uns kennt.
Ein Buch, bei dem man nicht so schnell lesen kann wie man blättern möchte.
Sehr gelungen.
Eines der besten Bücher, die ich seit langem gelesen habe.
Zum Nagelbeißen.
Für Liebhaber des exzellenten Psycho-Thrillers.
Hebt sich sehr positiv ab.
Hat mich von Anfang bis Ende gefesselt.
Unbedingt lesen.
Faszinierend und verstörend.
Kurz, präzise, exakt, stimmig, jeder Satz spannend.
Ich habe die Nacht durch gelesen.
Ein Thriller, wie ihn das Leben schreibt.
Binnen kürzester Zeit hatte es mich in seinen Bann gezogen.
Irre Story.
Es gab Stellen, da dachte ich wirklich: Das erträgst du nicht länger.
Absolut gigantisch.
Unbeschreibliche Bösartigkeit eines Verbrechers.
Ein Highlight.
War überrascht, wie schnell alles passiert.
Total irres Konstrukt.
Wahnsinn bis zur letzten Minute.
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Wer brachte das World Trade Center zum Einsturz?
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   Der Ex-Kopfgeldjäger Tom Ruppert stößt durch Zufall auf eine Mordserie, die in Zusammenhang mit mysteriösen Vorgängen am Tag des World-Trade-Center-Attentats zu stehen scheint. Erste Ermittlungen führen in die Parallelwelt der Verschwörungstheorien, die sich um den 11. September 2001 ranken. Tatsächlich scheint ein Killer das Chaos der Terroranschläge genutzt zu haben, um unerkannt zu morden. Doch indem Ruppert den zurückliegenden Fall löst, bringt er ein folgenschweres Verbrechen erst in Gang: einen terroristischen Anschlag einzig und allein zum Zwecke der Erschaffung einer neuen, wahnwitzigen Verschwörungstheorie...
 
   


 
   
  
 



Was bedeuten die geheimen Kürzel?
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   In der Therme des idyllischen Kurstädtchens Bad Steben trifft sich regelmäßig eine Gruppe leidenschaftlicher Spekulanten. Unter Anleitung des aggressiven Zockers Schierling werden gezielt die Kurse kleinerer Aktiengesellschaften manipuliert. Als dabei ein aufstrebendes Jungunternehmen namens „Solare Revolution“ beinahe zugrunde gerichtet wird, schert einer der Spekulanten aus dem Verschwörerkreis aus und versucht, den Konkurs noch zu verhindern. Er scheitert und wird wenig später tot aufgefunden. In den penibel geführten Listen seiner privaten Spekulationen entdeckt seine Tochter Lilia Fuchsried eine Abfolge für ihn untypischer Geschäfte und entschlüsselt eine codierte Botschaft mit Hinweisen auf die Spekulanten-Clique und deren Treffpunkt. Mit ihren Freunden Daniel und Robin stellt Lilia Nachforschungen in der Therme an – und gerät schon bald auf die Abschussliste der Verschwörer...

Überarbeitete Neuauflage des Taschenbuch-Krimis „Die verschlüsselte Liste“.
 
   


 
   
  
 



Existenzbedrohliche Krise
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   Der Lokalredakteur Lothar Sahm ist Mitte 30 und chronisch unzufrieden. Ohne viel nachzudenken leistet er Dienst nach Vorschrift und richtet sich auf ein Leben ohne Überraschungen ein. Als er sich in eine Amerikanerin verliebt, die vorübergehend in seiner Heimatstadt lebt, bekommt seine unterdrückte Unrast einen Bezugspunkt. Er redet sich ein, für ein bürgerlich-sesshaftes Dasein nicht geschaffen zu sein, fängt an, die Grundpfeiler seines Lebens niederzureißen – und bringt sich damit in eine existenzbedrohende Krise...
 
   


 
   
  
 



Verwesungsgestank aus dem Aufzugschacht
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   Verwesungsgestank aus einem der Fahrstuhlschächte im „Masonic Temple“, Chicagos erstem Wolkenkratzer, führt auf die Spur eines grausigen Verbrechens. Privatdetektiv Russ McGowan identifiziert den Toten als einen einstigen Kampfgefährten und rechnet damit, dass dieser Mord auch ihn ganz persönlich betrifft. Noch überraschender als der Leichenfund selbst ist jedoch der Tascheninhalt des Zerschmetterten. Ein längst gelöster Fall erscheint dadurch in einem anderen Licht – und jemand, den McGowan für tot hielt, scheint noch sehr lebendig und ganz in seiner Nähe zu sein...
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